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England, 19. Jahrhundert: Um einer Zwangsehe zu entgehen, greift 
Georgina zu ungewöhnlichen Mitteln: Sie sucht sich kurzerhand auf eigene
 Faust einen Mann! Dazu geht sie ausgerechnet auf den berüchtigten 
Cyprian's Ball. Dort gerät sie an den einzigen ehrbaren Mann der 
zweifelhaften Gesellschaft: Lord Danvers. Der möchte die unschuldige 
Lady jedoch lediglich vor Verführern beschützen - erliegt aber selber 
den Reizen der betörenden Georgina.
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Danvers Hall, 1818




 

Es gibt nicht viele, die inmitten von Skandal und Ruin aus der feinen Gesellschaft geworfen werden und dann zurückkehren, um gefeiert und belohnt zu werden. So ist es mir ergangen.

Seit meiner Wiederaufnahme in die Gesellschaft bin ich immer wieder gebeten worden, meine gefährlichen Abenteuer zum Besten zu geben.

Fairerweise muss ich bekennen, dass ich meinen gespannten Zuhörern eine Geschichte voller Falschheit und Gefahr, von großen Torheiten und besiegten Feinden erzählt habe. Und bei jeder dieser Schilderungen habe ich gelogen.

Denn meine Erzählung ist und war immer eine Liebesgeschichte.

Wenn ich die Wahrheit sagen sollte, würde ich in den heroischen Taten meiner unmöglichen, wunderbaren Georgie schwelgen, meiner lieben, bezaubernden kleinen Hure, die in einer Nacht der Leidenschaft mein Herz stahl und dabei eine Nation rettete.

Colin, Baron Danvers

 









Kapitel 1



London, 1799




 

Angesichts der Beweise und Dokumente, die diesem Gericht vorliegen, bleibt mir nichts anderes übrig, Captain Danvers, als Euch von allen Pflichten und Verpflichtungen gegenüber der Marine Seiner Majestät zu entbinden.« Mit diesen Worten klopfte der Erste Seelord mit seinem Hammer auf die Richterbank. Der folgende dumpfe Laut klang, als würde ein letzter Nagel in einen Sarg geschlagen. Dann herrschte beklommenes Schweigen.

Die Versammelten im Gerichtssaal der Admiralität waren soeben Zeugen der Beendigung einer der brillantesten Karrieren der Marine geworden.

Die meisten bezweifelten, dass sie jemals wieder in ihrem Leben einen so steilen und fatalen Abstieg miterleben würden. Jeder im Saal, ob Offizier oder Matrose, sprach im Stillen ein Dankgebet, weil es nicht seine Haut war, die ausgepeitscht wurde, nicht sein Leben, das auf den Grund des eisigen Atlantik sank. Denn die meisten der Versammelten waren der Ehre und dem Kodex der See verpflichtet, den geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen, gegen die Captain Colin Danvers schändlich verstoßen hatte. Niemand zweifelte die verdammenden Beweise seines Verrats und seiner Falschheit an. Nicht einmal Nelson, der den Captain all diese Jahre unterstützt und gefördert hatte, war angesichts der unwiderlegbaren Tatsachen für ihn eingetreten.

So sah die Zukunft, einst strahlend hell wie der Polarstern, für Captain Danvers jetzt trübe und düster aus.




Unehrenhaft aus der Marine entlassen.

All sein Prisengeld beschlagnahmt.




Als das Urteil verkündet wurde, herrschte atemlose Stille. Captain Danvers stand mit gestrafften Schultern und kerzengerade vor dem Marinegericht. Obwohl er soeben ausgestoßen worden, und sein Geld, eine Summe, die jeden im Saal neidisch machte, beschlagnahmt war, trotzte er seinen Richtern mit der gleichen Unbeugsamkeit, die ihn ins Verderben gestürzt hatte.

»Ist das alles, meine Lords?«, hatte er die Frechheit zu fragen.

Der Erste Seelord brauste zornig auf. »Ihr könnt Euch glücklich preisen, dass Ihr nicht am Galgen baumelt, Ihr unverschämter Draufgänger.«

Einige Männer nickten zustimmend. Wahrhaftig, ein anderer Mann hätte gehangen, bevor der Tag vorüber gewesen wäre. Durch Beziehungen in der Verwandtschaft war ihm das erspart geblieben.

Danvers, der verräterische Bastard, hatte vor kurzem die Baronie seines Vaters geerbt. Und obendrein war der Großvater des Captains mütterlicherseits der Duke of Setchfield, mit dem sich nur wenige Leute anzulegen wagten.

Nein, die Admiralität konnte Captain Danvers nicht hängen, doch die Strafe, die sie verhängt hatte, war ebenso wirkungsvoll.

Sie hatten den Mann von der See weggeholt. Aus der Gesellschaft verbannt. Aus einem standesgemäßen Leben gerissen. Zu einem Leben an Land verdammt, das er von jetzt an in einer Hölle von Abscheu, Spott und Verachtung verbringen musste.

Eine Glocke kündigte das Ende der Sitzung an, und die drei Richter erhoben sich gleichzeitig.

Danvers verneigte sich elegant vor ihnen, machte fast ein Schauspiel daraus. Dann, als wäre ihm soeben das Kommando über die gesamte Flotte übergeben worden, marschierte er mit hoch erhobenem Kopf aus dem Saal. Die Menge bildete eine Gasse für ihn. Er schritt an den gesenkten Blicken vorbei, an den geflüsterten Bemerkungen und der offenen Feindseligkeit derjenigen, die ihm den Rücken zuwandten. Doch es war, als nähme er nichts davon wahr.

»Ich will verdammt sein«, bemerkte ein alter Captain Stunden später in einem Offiziersclub, »wenn der Bastard nicht beim Verlassen des Saals gegrinst hat wie der Teufel persönlich.«

 

Georgiana Escott stand vor der Tür des Esszimmers ihres Onkels und wappnete sich gegen die bevorstehende Konfrontation. Der Brief in ihrer Hand, in dem ihre jüngste Demütigung durch ihren lieblosen Verwandten in groben Zügen dargestellt wurde, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie hatte es endgültig satt, unter dem Desinteresse und Geiz ihres Onkels zu leiden.

Wenn nur Mrs Taft nicht gestorben wäre!, dachte sie. Dann würden sie, Georgie, und ihre Schwester Kit noch sicher und geborgen bei ihr in ihrem Haus in Penzance wohnen, in das sie ihr Onkel vor elf Jahren nach dem Tod ihrer Eltern in Pflege gegeben hatte.

Damals hatte Onkel Phineas nichts mit seinen verwaisten

Nichten zu tun haben wollen. Warum machte er denn jetzt all dieses Theater?

Wenn jemand an diesem Debakel schuld war, dann der Vikar. Wenn der rechtschaffene Mann nicht so schockiert über die Vorstellung gewesen wäre, dass Georgie und Kit nach Mrs Tafts verfrühtem Tod in ihrem Häuschen blieben und wenn er keinen Brief an ihren Onkel geschrieben hätte, wäre sie nicht in dieser Lage.

Wenn der Vikar die Wahrheit über Mrs Tafts Vergangenheit gekannt hätte, dann hätte er und seine Frau die Dame vermutlich überhaupt nicht besucht und sie bestimmt nicht für eines der besten Gemeindemitglieder gehalten.

Verflixt, wenn sich Männer einmischen!, dachte Georgie und ging nervös vor der Esszimmertür auf und ab. Sie bestimmten einfach über das Leben von Frauen, ohne sie zu fragen.

Nun, sie würde sich das nicht gefallen lassen, und schon gar nicht das, was in diesem Brief stand. Einen Mann heiraten, der viermal so alt war wie sie! Einen Mann, der in dem Ruf stand, das verkommenste Subjekt von ganz England zu sein!

Zu Georgies Glück hatte ihr Lady Finch, eine alte Freundin der Familie, die wilden Gerüchte über ihre bevorstehende Verlobung mit Lord Harris in einem Brief mitgeteilt. Wie Georgie Onkel Phineas kannte, hätte er sie erst über ihre Hochzeit informiert, wenn sie gerade noch genügend Zeit gehabt hätte, um sich für die Trauung anzukleiden. Besonders, um ihr verschweigen zu können, dass ihr Zukünftiger bereits neun Frauen zu Grabe getragen hatte.

Georgie hatte nicht vor, die zehnte zu werden! Selbst der schreckliche, alte Säufer Heinrich der Achte hatte so viel Verstand gehabt, nach sechs Frauen zu sterben.

Sie straffte ihre Schultern und betrat das Esszimmer, ohne anzuklopfen. Besser, sich in die Höhle des Löwen zu wagen, als zu verzagen, hatte Mrs Taft stets gesagt. Und sie hatte hinzugefügt: »Überraschung und List sind im Repertoire jeder Frau lebenswichtig im Kampf gegen die tödlichsten aller Bestien - Männer.«

Und »Bestie« war eine perfekte Bezeichnung für Onkel Phineas.

»Onkel, ich muss mit dir sprechen«, sagte Georgie. Er verschluckte sich bei dieser Störung fast an seiner Suppe.

»Was, zum Teufel, willst du?«, fragte Phineas Escott, Viscount Brockett, als er sich schließlich gefasst hatte.

Georgie ließ sich nicht einschüchtern. »Was soll diese Nachricht, dass ich verheiratet werde?«

Ihr Onkel warf seiner Frau einen ärgerlichen Blick zu.

Lady Brockett schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken hin und her flogen. »Ich habe dem Mädchen nichts gesagt, Phineas. Kein Sterbenswörtchen.«

»Tante Verena hat nichts damit zu tun, Onkel.« Georgie mochte ihre zu selbstsüchtige Tante nicht sonderlich, doch die Frau sollte nicht ihretwegen unter dem Zorn ihres Mannes leiden. »Ich habe diesen Brief vor einer Stunde von Lady Finch erhalten. Sie schreibt, sie habe aus guter Quelle erfahren, dass ich verheiratet werde.«

»Wie ist der Brief in deine Hände gekommen?«, fragte Onkel Phineas und blickte wieder seine Frau an. »Ich hatte befohlen, dass ihre Briefe ...« Er verstummte abrupt, statt zuzugeben, dass er Georgies private Korrespondenz abfing. »Eine Diebin, nichts anderes ist meine Nichte. Eine verdammte Diebin wohnt unter meinem Dach!«

»Onkel, ich weiß es jedenfalls von Lady Finch«, sagte Georgie. Sie wollte nicht zugeben, wie der Brief in ihre

Hände gelangt war. »Ich will eine Antwort hören. Werde ich verheiratet?«

Lord Brockett schnaubte vor Wut, dann wischte er sich übers Kinn und sagte ungeduldig: »Ja. Und ich dulde keine Widerrede in dieser Sache. Die Papiere sind heute Nachmittag unterzeichnet worden. Somit bist du verlobt, und es muss nur noch das Aufgebot bestellt werden.«

Georgie zitterte am ganzen Körper vor Zorn. Sie hätte ihrem Onkel am liebsten die Meinung gesagt, wie er sie vermutlich noch nie gehört hatte, aber es höchstwahrscheinlich verdiente. Doch sie klammerte sich an ihren Entschluss und beherrschte sich. »Stimmt Lady Finchs Behauptung, dass mein Zukünftiger Lord Harris sein soll?«

Abermals schoss Onkel Phineas' Blick vorwurfsvoll zu seiner Frau hinüber.

Sie leugnete. »Ich habe keinem ein Wort gesagt, das schwöre ich!«

Er wirkte alles andere als überzeugt, als er an seinem Wein nippte und dann wieder seinen unerbittlichen Blick auf Georgie richtete. »Du solltest dich glücklich preisen«, sagte er. »Du wirst eine Gräfin sein. Das ist weit mehr als das, was deinesgleichen verdient, wenn du mich fragst.«

»Es ist mir gleichgültig, ob ich eine Gräfin werde, wenn es bedeutet, dass ich einen Mistkerl heiraten muss, der so alt ist, dass er mein Urgroßvater sein könnte.«

Der Onkel bedachte Georgie mit einem Blick, der unmissverständlich ausdrückte, dass er sie für das dümmste Mädchen der Welt hielt. »Begreifst du denn nicht, dass dies zu deinem Vorteil ist? Harris ist alt, das stimmt, aber er hat keine Kinder und viel Grundbesitz. Alles wird dir gehören, wenn er das Zeitliche segnet. Und das wird wahrscheinlich noch vor dem Ende des Jahres sein, entweder weil er an der einen oder anderen Krankheit stirbt oder weil er dich zänkisches Weib nicht mehr ertragen kann.«

Lord Brockett lachte schallend, und Georgie presste die Zähne zusammen. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, ihm das nächst erreichbare Silbertablett auf den Schädel zu schmettern.

»Ich werde ihn nicht heiraten, Onkel. Ganz bestimmt nicht.« Georgie atmete tief durch. »Laut Lady Finch wird er verlangen ... verlangen ...«. Sie hatte die strikte Regel der Gesellschaft, sich formell auszudrücken, niemals verstanden. Und damit würde sie jetzt bestimmt nicht anfangen! Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. »Ah, lassen wir das«, sagte sie. »Er verlangt eine ärztliche Untersuchung, bevor wir getraut werden.«

Onkel Phineas blinzelte ein paar Mal, offenbar bei dem Versuch zu ignorieren, was sie damit sagen wollte.

So sprach sie es aus. »Sein Arzt soll mich untersuchen, um festzustellen, ob ich noch Jungfrau bin.«

Bei dieser Offenheit, ein heikles Thema betreffend, wurde ihre Tante in ihrem Sessel fast ohnmächtig, während Onkel Phineas rot anlief.

»Hast du denn keinen Anstand, Mädchen?« Er stärkte sich mit einem Schluck Wein. »Aber ich hätte damit rechnen müssen, weil du bei dieser verrufenen alten Vettel aufgewachsen bist.«

»Bei einer Frau, die du angeworben und der du dafür einen Hungerlohn bezahlt hast«, bemerkte Georgie.

Der Onkel schnaubte und wedelte wegwerfend mit seiner Serviette. »Du wirst Harris heiraten, und ich will kein Wort mehr darüber hören. Geh jetzt zurück auf dein Zimmer und lass uns in Frieden zu Ende essen.«

Georgie wich nicht von der Stelle. »Wie kannst du so einen Mann billigen? Schlimmer noch, diese schreckliche Untersuchung ?«

»Die Mitglieder der Familie Harris haben immer verlangt, dass ihre Bräute Jungfrau sind, und der gegenwärtige Earl ist ein wenig wählerischer als die meisten.« Onkel Phineas trank noch einen Schluck Wein. »Die letzte Lady Harris war offenbar nicht so jungfräulich, wie ihre Familie ihm versicherte. So will er diesmal kein Risiko eingehen. Er verlangte diesen Nachweis als Bestandteil des Ehevertrages. Und damit basta. Ich will nichts mehr davon hören. Sein Arzt wird morgen herkommen, und wir können nichts dagegen tun. Du wirst dich dieser ... dieser Untersuchung unterziehen, und wenn ich dich von allen Dienern festhalten lassen muss.«

Morgen? So bald?

Georgies Knie wurden weich, und ihr Magen drehte sich um. Sie befürchtete, sich übergeben zu müssen, gleich hier und jetzt auf Tante Verenas bestem orientalischen Teppich. Das wäre nicht nur unappetitlich, es würde auch ihr Problem nicht lösen. So versuchte sie, ihre Nerven zu beruhigen und nachzudenken.

Sie und Kit konnten weglaufen. Aus der Stadt fliehen.

Aber wie? Sie hatten kein Geld und keine Familie, die ihnen Obdach gewährte. Sie konnten nirgendwohin. Überall würde Onkel Phineas sie finden.

Georgie schüttelte den Kopf. »Wie kannst du mir das antun?«

Bevor der Onkel antworten konnte, schaltete sich die Tante ein. »Dies ist nicht das Werk deines Onkels, Georgette. Dein Vormund fand eine Eheschließung äußerst günstig. Dein Onkel hat dir nur den Gefallen getan, einen bereitwilligen Ehepartner zu suchen.«

»Mein Vormund?« Georgie starrte ihre schon leicht verwirrte Tante an, die sich nach all diesen Jahren kaum an ihren oder Kits Namen erinnerte. »Wie meinst du das? Onkel Phineas ist mein Vormund.«

»Verena, es reicht«, zischte Lord Brockett.

»Ich möchte nicht, dass sie schlecht über dich spricht, mein Lieber«, entgegnete Tante Verena. »Sie sollte wissen, wer in Wirklichkeit verantwortlich dafür ist. Dein Onkel Phineas hat zwar all die Verantwortung und den Kummer gehabt, für dich und Katherine zu sorgen ...«

»Kathleen«, korrigierte Georgie.

»Ah, ja. Also Kathleen, wenn du willst. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass dein Onkel und ich, deine liebsten und einzigen Verwandten, seit dem Tod deiner Eltern für euer Wohlergehen gesorgt haben, während dein gesetzlicher Vormund, der schreckliche Lord Danvers, sich kein bisschen um euch undankbare Mädchen gekümmert hat.«

Liebste Verwandte? Das war gewaltig übertrieben.

Onkel Phineas und Tante Verena hatten drei Tage nach der Beerdigung der Eltern die Mädchen in Penzance in Pflege gegeben. Und kein einziges Mal in den folgenden elf Jahren hatten sich ihre einzigen Verwandten bei einem Besuch oder auch nur in einem Brief nach ihrem Wohlergehen erkundigt.

Nein, das Wohlergehen war allein die Sorge von Mrs Taft und ihrem zur See fahrenden Mann, Captain Taft, gewesen. Sie hatte sich um die Mädchen mit all der Besorgnis und, ja, Liebe gekümmert, die ihre Verwandten nie für nötig gehalten hatten.

Georgie blickte von ihrem Onkel zu ihrer Tante und wieder zu ihm zurück. »Ist das wahr?«, fragte sie ihn. »Ist dieser Lord Danvers mein gesetzlicher Vormund?«

Ihr Onkel runzelte die Stirn. »Ja«, gab er schließlich zu. »Dein Vater übergab das vorhandene Geld und die Vormundschaft an Lord Danvers. Aber versteh das nicht falsch, ich habe die Hauptlast der Kosten für dich getragen. Dein Vormund hat nur ein paar dürftige Ausgaben bestritten und mir die Verantwortung überlassen.« Er schnaufte ein paar Mal und warf dann seine Serviette auf den Tisch.

Oh, der Teufel soll sie alle holen, dachte Georgie. »Nicht nur, dass Onkel Phineas über ihr Leben bestimmte, jetzt hatte sie auch noch einen unbekannten und offensichtlich lieblosen Vormund, der ihr Leben miserabel machte.

Hatte denn keiner dieser Männer Besseres zu tun?

»Dann verlange ich ein Gespräch mit Lord Danvers«, sagte sie. »Ich werde ihm das Gleiche sagen wie dir. Ich werde Lord Harris nicht heiraten.«

»Lord Danvers hat keine Zeit, um sich die Klagen eines undankbaren jungen Dings anzuhören. Die Dokumente sind alle unterschrieben, und die Hochzeit wird übermorgen in den Zeitungen angekündigt werden.«

»Gewiss kann dieser Lord Danvers nicht so herzlos ein, mich zu verheiraten, ohne sich mit mir zu beraten.«

»Beraten? Warum sollte er das tun?« Onkel Phineas schüttelte so angewidert den Kopf wie Tante Verena, wenn sie sich beklagte, dass Diener den guten Sherry stahlen oder nicht in der Lage waren, eine Putzmacherin zu finden, die ihre Probleme bei der Suche nach dem perfekten Hut für ihre Kopfform verstand. »Sich mit einer Frau über die Heirat beraten? Welch ein Unsinn!«

Das Silbertablett stahl sich erneut in Georgies Blickfeld, doch sie hielt sich zurück. »Wohl kaum, denn ich muss diese demütigende Untersuchung über mich ergehen lassen, ganz zu schweigen davon, dass ich mit einem Mann schlafen muss, von dem Gerüchte besagen, dass er die Syphilis hat.«

»Die Syphilis!« Lady Brockett schnappte nach Luft, als sei allein die Erwähnung des Wortes ihr Verderben. Sie war einer Ohnmacht nahe, ihr Kopf schwankte haltlos hin und her, und sie holte schnaufend Luft. »Mein Salz! Mein Riechfläschchen!«

Lord Brockett tätschelte seiner Frau die Hand. »Beruhige dich, altes Mädchen.«

»Solch eine vulgäre Unterhaltung«, keuchte Tante Verena. »Und das bei Tisch!«

»Da siehst du, was du angerichtet hast, du schreckliches Kind«, sagte Onkel Phineas. »Das Geld für deine Erziehung war offensichtlich zum Fenster hinausgeworfen. Wenn diese wertlose Mrs Taft nicht tot wäre, würde ich jeden Shilling zurückverlangen. Du klingst wie eine Dirne aus Penzance, nicht wie ein anständiges Mädchen, das bald eine Gräfin werden wird.« Er nahm sein Weinglas, seufzte, als er sah, dass es leer war, und griff nach der Karaffe. »Und jetzt hinfort mit dir! Ich möchte in Frieden zu Ende essen.«

Georgie neigte sich über den Tisch und schob die Karaffe aus seiner Reichweite. Sie hielt seinem ärgerlichen Starren stand. Er konnte über Mrs Taft sagen, was er wollte. Gewiss war sie nicht die beste Wahl gewesen, um die Mädchen zu feinen Damen zu erziehen. Doch jetzt war Georgie dankbar dafür, dass sie von der mit beiden Beinen fest im Leben stehenden Frau andere Lektionen erlernt hatte - zum Beispiel, sich durchzusetzen.

»Onkel, wenn du bei dieser Verheiratung nichts zu sagen hast, dann werde ich darüber mit Lord Danvers diskutieren. Bestelle ihn her, heute Abend, wenn es sein muss.«

Er winkte ab. »Das ist nicht möglich. Der Mann ist mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Und höchstwahrscheinlich ist er inzwischen aus der Stadt geflüchtet. Er wurde heute Morgen als Verräter verurteilt, das schreibt jedenfalls die Times.« Er schob die Zeitung, die neben seinem Teller lag, zu Georgie hinüber. »Du solltest dich glücklich preisen, dass ich bei dieser Sache etwas zu sagen hatte. »Wer weiß, mit wem du jetzt sonst verlobt wärst.«

»Ein Verräter?« Sie blickte auf die Schlagzeile und sah nur zu deutlich, dass ihr Onkef Recht hatte. Verrat. Ihr Vormund war des Verrats für schuldig befunden worden. Andere Worte des langen detaillierten Artikels sprangen sie förmlich an.

Unehrenhaft. Feige. Erschreckend.

Was hatte sich ihr Vater dabei gedacht, die Vormundschaft über seine Kinder einem solchen Mann zu überlassen?

Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sich Georgie, dass ihr Onkel der wirkliche Vormund war. Und so sehr es sie auch verblüffte, es zuzugeben, sie brauchte seine Hilfe.

Unbedingt.

Sie würde ihn sogar pflegen, wenn es sein musste, denn die Aussicht, dass ein alter, übel riechender Mann sie in ihr Bett nahm, war zu schlimm.

»Onkel, du hast mir Zeit zur Vorbereitung auf eine Ehe versprochen«, sagte sie und schob die Karaffe mit dem Wein ein wenig näher, als versuche sie, ihn zu bestechen. »Lass sie mich haben, damit ich wenigstens versuchen kann, ein besseres Angebot zu bekommen. Es bleiben nur drei Monate Zeit.«

»Vorbereitungszeit? Für dich?« Onkel Phineas schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Das ist weggeworfenes

Geld. Bei deiner Schwester würde es sich vielleicht lohnen, denn sie könnte mit etwas Hilfe deiner Tante Verena ein feines Vermögen einbringen. Aber du? Kaum.« Er lachte, und seine Heiterkeit tat ihr weh, auch wenn seine Worte ein gewisses Maß an Wahrheit enthielten.

Mit ihren einundzwanzig Jahren war sie ein wenig zu alt, um sich auf den Heiratsmarkt zu wagen, und sie musste zugeben, dass sie nicht der zarten und kultivierten jungen Frau entsprach, die von den Männern der feinen Gesellschaft bevorzugt wurde.

Sie war zu groß und hatte eine zu rundliche Figur, und sie war viel zu eigensinnig, um Gespräche auf so unverfängliche Themen wie zum Beispiel das Wetter, die Mode oder ihr Lieblingseis zu beschränken. Sie interessierte sich für italienische Kunst und Neuerungen in der Navigation.

Dennoch konnte es nicht schaden, es zu versuchen. Es musste dort draußen irgendeinen Mann geben, der sie ihrem Onkel aus den Händen nehmen würde. Sie verdrängte den Rest ihres Stolzes und verlegte sich aufs Bitten.

»Sicherlich, Onkel, kannst du mir Bedenkzeit geben, und wenn du es nicht für mich tust, dann aus Respekt vor der Erinnerung an meinen Vater.«

In dem Moment, in dem die Worte heraus waren, wurde ihr klar, dass sie zu weit gegangen war, denn Onkel Phineas' Gesicht nahm einen Farbton an, der fast so rot wie der Wein in der Karaffe war.

»Bedenkzeit? Ich habe für dich einen Ehemann gefunden, der zwanzigtausend pro Jahr wert ist, und du undankbares Kind willst die Chance nicht nutzen? Wie kannst du es darüber hinaus wagen, dich auf die Erinnerung an deinen Vater zu berufen, als wäre er ein Heiliger gewesen? Er hat seine Wahl getroffen, als er deine Mutter zur Frau nahm. Französischer Abschaum, das war sie. Und hat er auf seine Familie oder Freunde gehört? Nein! Nun, er hat seine Lektion auf die harte Tour gelernt, als sie ihn ermordete, und ich werde nicht zulassen, dass dieser Familie durch ein gebrochenes Eheversprechen oder irgendeinen ebenso schlimmen Skandal wieder Schande bereitet wird.« Er neigte sich über den Tisch und drohte ihr mit dem Finger. »Hör mir genau zu, Mädchen, denk nicht mal daran, ein weiteres Wort über diese Sache zu verlieren. Du wirst Harris heiraten, und du kannst zufrieden mit dem Handel sein.« Der Finger, mit dem er ihr gedroht hatte, wies jetzt zur Tür.

Einen Moment erwog Georgie all die Dinge, die sie sagen konnte, alle Argumente, die sie anbringen konnte, doch sie wusste, dass es nutzlos war.

Ihr blieb nur eines: die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

 

Als die Tür des Esszimmers zuknallte, schüttelte Verena den Kopf und seufzte klagend. »Welch eine Last Kinder sind. Ich bin froh, dass wir nie welche gehabt haben!« Sie nippte an ihrem Wein, den Blick immer noch auf die Stelle gerichtet, wo Georgiana gestanden und während ihres zuvor angenehmen Abendessens solch eine schreckliche Szene gemacht hatte.

Das Mädchen war nichts als ein unbändiger Wildfang - es kam wirklich einem Wunder gleich, dass Phineas überhaupt einen Mann für sie gefunden hatte, wenn man ihre schlechten Manieren und die zweifelhafte Abstammung außerdem bedachte.

Zweifelhafte Abstammung.

Dieser Gedanke ließ Verena zusammenzucken. Was war, wenn das Mädchen keine ...

»Hast du dir Gedanken darüber gemacht, Liebling«, begann sie und suchte nach den richtigen Worten, um dieses heikle Thema noch einmal anzuschneiden, »dass deine Nichte nicht Lord Harris' Erwartungen entsprechen könnte?«

Brockett nickte. »Selbstverständlich. Diese Mrs Taft war eine anrüchige alte Vettel - wenn auch keine billige. So habe ich keine Zweifel, dass sie das Mädchen verwildert aufwachsen ließ. Der Himmel weiß, was das Gör bei den Docks von Penzance angestellt hat. Dieser neugierige Vikar sagte, sie ging täglich dorthin, um das Aus-und Einlaufen der Schiffe zu beobachten.«

Bei diesen Worten weiteten sich Verenas Augen.

Junge Damen bei den Docks? Guter Gott, mit welchen Männern war Georgette in Kontakt gewesen?

Oh, vielleicht sollten sie jetzt mit dem Packen beginnen, um aufs Land zu fahren.

Denn wie Phineas erklärt hatte, würden sie Georgies Mitgift erhalten, weil sie ihr ermöglicht hatten, Lady Harris zu werden. Lord Harris' zweifelhafter Ruf in der Gesellschaft und die Tatsache, dass er einige Ehefrauen unter höchst verdächtigen Umständen verloren hatte, machten seine Aufmerksamkeiten gegenüber jeder heiratsfähigen jungen Frau unakzeptabel - ob Earl oder nicht. Selbst die gut betuchten Bürgerlichen in der Stadt, die mit ihrer gesamten Habe dafür zahlen würden, dass ihre Tochter eine Gräfin wurde, waren nicht bereit, so weit zu gehen, um gesellschaftlich aufzusteigen.

Lord Harris war von sehr zweifelhaftem Ruf.

Für die Brocketts war er jedoch wie ein rettender Engel gewesen. Seit Jahren hatten sie ihre Rechnungen nicht mehr bezahlen können, die Zwangsvollstreckung hing wie ein Damoklesschwert über ihnen, und sie brauchten dringend Georgies Mitgift.

Geld, das ihnen von Anfang an hätte zustehen sollen, hatte Phineas gesagt. Geld, aus dem Besitz von Phineas' Mutter, das seinem jüngeren Bruder, Franklin, vererbt worden war und dann Georgiana und Kathleen, und Phineas und Verena waren völlig übergangen worden.

Oh, das Leben ist manchmal so unfair, dachte Verena. Sie fand es ungerecht, dass zwei so schreckliche Mädchen so reich sein sollten, und ihre Verwandten so mittellos.

Zum Glück für sie hatte sich Lord Harris überhaupt nicht für Georgies Vermögen interessiert - er hatte nur eine weitere Braut gewollt, die ihm hoffentlich ein Kind gebären würde.

Und die noch Jungfrau war.

Dieser Punkt machte Verena mehr Sorgen, als sie sich eingestehen wollte. Denn wenn Georgie nicht so unschuldig war, wie sie es Lord Harris versprochen hatten, würde das Geld nicht fließen.

Und was würde dann aus ihnen werden? Würden sie aus der Stadt gejagt werden? In Schande leben müssen?

Allein bei dem Gedanken stieg Übelkeit in Verena auf. Sie griff abermals nach ihrem Riechfläschchen.

»Was ist, wenn sie die Untersuchung nicht besteht? Was machen wir dann?«, fragte sie Phineas, den Tränen nahe.

Ihr Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wischte sein fettiges Kinn ab. »Dann werde ich dem alten Bock die Jüngere als Frau geben. Sie ist ein grässliches Gör, aber viel zu jung, um sich in Schwierigkeiten zu bringen.« Er lächelte seine Frau an und tätschelte ihre Hand. »Keine Angst, Verena, auf die eine oder andere Weise wird eines dieser beiden Mädchen Lady Harris, bevor der Monat vorüber ist, und wir beide werden uns keine Sorgen mehr zu machen brauchen.«

 

Georgie stürmte aus dem Esszimmer. Sie stolperte fast über ihre dreizehnjährige Schwester Kathleen, die vor der geschlossenen Tür kniete.

»Kit!« flüsterte sie, damit ihre Tante und ihr Onkel nicht bemerkten, dass ihre Schwester gelauscht hatte. Dadurch würde die Liste der unverzeihlichen Sünden der Schwestern nur noch größer werden.

Sie packte ihre jüngere Schwester am Arm und zog sie vom Esszimmer fort zur Treppe. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du in Schwierigkeiten kommst, wenn du an Türen lauschst!«

Kit ignorierte den Tadel ihrer Schwester, riss sich los und kam sofort zum Thema. »Was wirst du jetzt tun, Georgie? Du kannst diesen furchtbaren Mann nicht heiraten!«

»Ich weiß es nicht«, bekannte Georgie. Dann blickte sie von Kits besorgtem Gesicht fort und eilte die Treppe zur Mansarde hinauf, um in dem nie benutzten Kinderzimmer der Brocketts Zuflucht zu suchen.

»Onkel Phineas kann dir das nicht antun, es ist unfair«, beklagte sich Kit und folgte ihr auf dem Fuße.

»Anscheinend ist er fest entschlossen«, sagte Georgie, als sie das Zimmer betraten. Jedenfalls im Augenblick fügte sie in Gedanken hinzu. Sie schloss die Tür und stieß ein lang gezogenes verzweifeltes Seufzen aus.

Georgie ging auf dem fadenscheinigen Teppich auf und ab und suchte nach einem Ausweg. Aber was konnte sie in so kurzer Zeit tun, um das Schreckliche zu vermeiden? Und was würde sie am Morgen tun, wenn Lord Harris' Leibarzt eintraf?

Georgies Magen verkrampfte sich von neuem, und so setzte sie sich auf die schäbige Bank ans Fenster und zog die zitternden Beine an ihre Brust. Lady Finchs Brief, den sie immer noch in der Hand gehalten hatte, flatterte zu Boden.

Kit ging zu ihrer Schwester, hob den Brief auf und glättete die verknitterten Seiten »Welchen Grund hat Onkel Phineas genannt? Ich konnte nicht alles hören.« Sie lächelte verlegen bei ihrem Eingeständnis, entschuldigte sich jedoch nicht für ihr Verhalten. »Gewiss kann er nicht meinen, dass er dich dazu zwingen kann - auch wenn er unser Vormund ist, bleibt er unser Verwandter. Und Verwandte würden dies einander nicht antun, oder?«

Georgie lachte bitter auf. Sie blickte in Kits ernstes, besorgtes Gesicht. »Verwandte vielleicht nicht, aber unsere Verwandten haben sich nie als solche betrachtet. Das Problem liegt in der Tatsache, dass Onkel Phineas nicht unser gesetzlicher Vormund ist. Tante Verena hat sich verplappert - unser Vater hat die gesetzliche Verantwortung für uns einem Lord Danvers übertragen. Offenbar ist diese Heirat seine Idee.«

»Lord Danvers? Wer ist das?«

Georgie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Heute Abend habe ich zum ersten Mal von ihm gehört.«

»Meinst du, Mrs Taft wusste davon?«

»Nein«, sagte Georgie. »Dessen bin ich mir sicher.« Mrs Taft mochte in vielerlei Hinsicht als Pflegemutter unzureichend gewesen sein, doch wenn sie gewusst hätte, dass jemand anderes als Onkel Phineas die Hand am Geldhahn hatte, hätte sie Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um dafür zu sorgen, dass »ihre Mädchen« die Privilegien erhielten, die anderen jungen Damen ihres Standes zuteil wurden. Geld war knapp gewesen im Haushalt der Tafts, denn der Captain war oft auf langen Reisen gewesen, und jedes zusätzliche Geld, das er heimgebracht hatte, war für gewöhnlich wieder in sein Schiff investiert worden.

Nein, Mrs Taft konnte unmöglich von diesem Lord Danvers gewusst haben.

Aber jetzt wusste Georgie davon, und wenn sie erst ihre Verlobung gelöst hatte, würde sie diesen unverschämten Mann suchen und dafür sorgen, dass er nie wieder in solch selbstherrlicher Art und Weise über ihr Leben bestimmte.

Oder über Kits Leben.

»Du kannst dies nicht geschehen lassen«, sagte ihre Schwester und blickte von Lady Finchs Brief auf. »Das geht einfach nicht. Wir könnten zu diesem Lord Danvers gehen und an sein Ehrgefühl appellieren.«

»Ich bezweifle, dass er weiß, was das Wort bedeutet«, sagte Georgie. »Aller Wahrscheinlichkeit nach ist er heute vom Kriegsgericht der Admiralität verurteilt worden. Offensichtlich ist unehrenhaftes Verhalten die zweite Natur dieses Mannes.«

Kit runzelte die Stirn. »Oh, deshalb wurde gesagt, dass jemand ein Verräter ist. Ich dachte, es bezieht sich auf Onkel Phineas.«

Georgie lächelte. »Das braucht nicht extra erwähnt zu werden.«

Jetzt lächelten beide.

Kit ergriff Georgies Hand und drückte sie. »Du musst einfach diesen Lord Danvers finden und ihn davon überzeugen, dass sein Verhalten falsch ist. Sieh nur, wie gut du das bei mir geschafft hast. Ich lausche jetzt kaum noch an Türen.«

Georgie verdrehte die Augen und blickte zur Decke. Wenn das Lauschen nur Kits einzige Sünde wäre. Sie hatte auch den Hang zum Stehlen, doch Gott sei Dank hatten ihre Talente heute dazu geführt, dass sie Lady Finchs Brief aus Onkel Phineas' Schreibtisch stibitzt hatte, bevor er ihn hatte wegwerfen können, wie er es vermutlich mit einigen anderen Botschaften der lieben Frau schon getan hatte.

»Glaube mir, ich werde diesen Schuft finden, und wenn ich mit ihm fertig bin, wird er verstehen, was Ehre und Pflicht bedeuten. Aber zuerst muss ich eine Möglichkeit finden, um diese Verlobung zu stoppen.«

»Lady Finch erwähnt eine Untersuchung«, sagte Kit und wies auf den Absatz, in dem sie Georgie darüber informiert hatte, dass Lord Harris fanatisch darauf bestand, dass seine Braut jungfräulich sein musste. »Sie schreibt, Lord Harris will dich nur haben, wenn du >nicht entjungfert und unberührt« bist.« Kit las die Worte noch einmal, einen verwunderten Ausdruck auf dem Gesicht.

»Du hättest das nicht lesen sollen«, fuhr Georgie sie an und riss ihr die allzu aufschlussreichen Seiten aus der Hand. »Du bist zu neugierig.«

Kit grinste und schnappte sich die Seiten wieder, bevor Georgie sie aufhalten konnte. »Und was ist, wenn du es wärst? Berührt, meine ich. Du weißt, nicht mehr unberührt, keine Jungfrau mehr.« Ihre Augen glänzten listig. »Lady Finch schreibt klar und deutlich, dass Lord Harris dich nur heiraten will, wenn du nicht mit einem solchen

Makel behaftet bist. Wenn du nichts anderes tun musst, als die Unschuld zu verlieren, Georgie, worauf wartest du dann noch?«

»Kathleen Oriana Escott, du solltest nichts über diese Dinge wissen, geschweige denn vorschlagen, dass deine eigene Schwester sich damit befasst«, sagte Georgie. Sie bemühte sich um ihren strengsten Tonfall, doch im Unterbewusstein tadelte sie sich selbst dafür, dass sie nicht als Erste daran gedacht hatte.

Kit hockte sich in die andere Ecke der Fensterbank. »Bist du nicht bereits entjungfert? Das hat Tante Verena gesagt, als du an einem Morgen allein spazieren gegangen bist.«

»Nun, ich bezweifle, dass ein einsamer Spaziergang im Park ausreichen würde.«

»Nach dem Theater, das Tante Verena gemacht hat, hätte man meinen können, dass dich die Hälfte der Männer Londons berührt hat. Und nur weil du einen Spaziergang gemacht hast.« Kit seufzte. »Ich wünschte, wir wären noch in Penzance.«

»Ich auch.« Das Haus ihres Onkels unterschied sich so sehr von der hellen und gemütlichen Hütte, in der Mrs Taft ihnen ein Heim eingerichtet hatte. Georgie lehnte sich auf der Bank zurück und legte ihre Wange an die kalte Fensterscheibe. Die Kälte drang bis in ihre Seele.

Selbst, wenn es möglich war, in einer Nacht entjungfert zu werden, würde es sie von dem Leben ausschließen, das sie gehofft hatte, eines Tages zu finden.

Tief in ihrem Herzen hatte sie sich stets erträumt, schließlich ihr eigenes kleines Stück Liebe zu finden. Das gleiche Gefühl zu erleben, das sie empfand, wenn sie die großen Schiffe aus Penzance fort in den herrlichen Sonnenuntergang segeln gesehen hatte, auf der Reise in exotische Länder und zu Abenteuern, die sie sich nur vorstellen konnte.

Wenn Captain Taft im Hafen gewesen war, hatte er den beiden Mädchen auf seinem Schiff freien Lauf gelassen. Während dieser kostbaren Wochen hatte Georgie in ihren Träumen schwelgen und sein Schiff, die Stjbaris, in unzählige exotische Länder »segeln« lassen können.

Ihre Fantasie wurde weiter beflügelt durch die ausschweifenden Abenteuergeschichten des Seemannes. Seine wilde Mannschaft schloss die verwaisten Mädchen in ihr Herz und verwöhnte sie wie eine Schar nachsichtiger Onkel. Von ihnen lernten Georgie und Kit alles über Knoten und Leinen, erhielten einen Einblick in Seekunde und kletterten in Schwindel erregende Höhen auf den Hauptmast, bis sie schließlich mit ihrem Wissen und Können viele der Männer beschämten.

Und des Nachts, wenn unzählige Sterne funkelten, schickte Georgie fast ebenso viele Gebete zum Himmel mit der Hoffnung, dass sie eines Tages einen Mann fände, der ihre abenteuerlichen Träume und ihren Wunsch, ferne Länder zu bereisen, billigte. Er sollte sie von England fortbringen und von der Armut und Tristesse, die ihr Leben bestimmten.

Auf dem Deck des Schiffes, das in ferne Länder segelte, würde ihr Bewunderer sie hingerissen anschauen und sie lieben um ihretwillen, nicht wegen ihrer Jungfräulichkeit.

Er würde sie lieben, wie sich ihre Eltern geliebt hatten.

Ihr Onkel konnte so viele hässliche Behauptungen über ihre Eltern aufstellen wie er wollte, doch sie kannte die Wahrheit - sie hatten sich zutiefst geliebt. Ihr tragischer Tod war das Ergebnis von Verrat gewesen, jedoch nicht von gegenseitigem.

Immer, wenn sie an jene schreckliche Nacht dachte, in der ihre Eltern gestorben waren, zwang sie sich, daran zu denken, wie ihre liebe Mutter sie in ihr Bettchen gebracht und ein leises, beruhigendes Gebet auf Französisch gesprochen hatte, während ihr Vater im Mantel an der Tür des Kinderzimmers gestanden hatte, in der Hand eine Laterne. Die restlichen Erinnerungen an diesen schicksalhaften Abend bewahrte Georgie tief verschlossen in ihrem Herzen, denn sie fürchtete sie mehr als diese bevorstehende Heirat.

Wie bei ihren Eltern hatte es den Anschein, als würde die Falschheit anderer ihr Verderben sein. Wenn sie nur noch am Leben wären! Dann hätte sie einen Mann ihrer Wahl nehmen dürfen wie andere Mädchen auch.

Oh, eine Partnersuche in London! Nicht, dass sie jetzt jemals eine erleben würde, doch es war ein schöner Traum. Die Chance zu haben, einen eleganten Ballsaal zu betreten, den Blick über die Menge kultivierter Menschen schweifen zu lassen, um einen teuflisch gut aussehenden Mannes zu sehen und einfach zu wissen, das ist der Richtige.

Einfach zu wissen, dass er derjenige ist, der alle ihre Geheimnisse verstand. All ihre Wünsche. All ihre Hoffnungen.

»Warum ist es unmöglich für dich, entjungfert zu werden?« fragte Kit und riss Georgie aus ihren wehmütigen Gedanken. »Du siehst nicht so schlecht aus, dass du einen dieser furchtbaren Lebemänner abschreckst, vor denen Lady Finch dich in ihrem letzten Brief gewarnt hat.«

Georgie seufzte. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass man nicht anderer Leute Korrespondenz lesen soll?«

»Du hättest diese Briefe nicht erhalten, wenn ich sie nicht aus Onkel Phineas' Arbeitszimmer gestohlen hätte«, maulte Kit.

Da hat sie Recht, dachte Georgie. Wie konnte sie sich ernsthaft beklagen, wenn sie durch Kits Diebstahl von ihrer bevorstehenden und ungewollten Heirat erfahren hatte?

»Ich halte es trotzdem für die beste Lösung, dich entjungfern zu lassen«, sagte Kit.

»Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll, Kit. Lord Harris' Arzt kommt morgen früh. Es wäre unmöglich, so kurzfristig einen geeigneten Mann zu finden. Wir dürfen nicht mal gesellschaftliche Besuche machen, geschweige denn die Art Ball oder Gesellschaft besuchen, wo ich vielleicht einen willigen Kandidaten fände.«

Das schien Kits Begeisterung zu dämpfen, wenigstens für einen Augenblick. Plötzlich setzte sich ihre Schwester auf. »Was ist denn mit diesem Ball, von dem Lady Finch geschrieben hat?« Sie hielt die letzte Seite des Briefes hoch.

»Du meinst den Hurenball?« Diesmal nahm Georgie ihr den Brief endgültig ab.

»Ja, den.« Kit nickte, sprang von der Fensterbank und begann, durch das Zimmer zu tanzen. »Der ist perfekt. Und laut Lady Finch, findet er heute Nacht statt. Du könnest binnen einer Stunde entjungfert sein, oder wie lange das dauert, und zurückkehren, bevor du vermisst wirst. Nach dem, wie es klingt, wird jeder Mann der Stadt dort sein, und das schließt bestimmt diejenigen ein, die im Entjungfern junger Frauen erfahren sind.«

Während der nächsten fünf Minuten hielt Georgie ihrer Schwester eine Predigt darüber, weshalb solch ein Gedanke nicht mal erwogen werden durfte. Doch ihr Herz hämmerte, wenn sie an die Möglichkeiten dachte, die Londons berüchtigtste Orgie bot.

Der Hurenball.

Es war ein verrückter, unmöglicher Gedanke. Lady Finch hatte den Hurenball, diese skandalöse Veranstaltung, nur erwähnt, um sie davor zu warnen. Eine Frau, die dort hinging, endete elend und verkommen. Dennoch war solch ein Schicksal die einzige Möglichkeit, Georgie zu ersparen, diesen schrecklichen Mann zu heiraten.

Für einen kurzem wilden Moment erwog Georgie Kits Vorschlag, um ihn dann genauso schnell zu verwerfen.

Nein, das konnte sie nicht tun. Sie konnte nicht mal mit dem Gedanken spielen.




Und doch ...




»Du könntest dich durch die Hintertür aus dem Haus stehlen«, sagte Kit und stützte ihr Kinn mit der Hand, während sie die Möglichkeit des Entkommens darlegte. »Das heißt, du musst warten, bis das Küchenmädchen von dem Madeira eingeschlafen ist, den sie aus Onkels Keller gestohlen hat. Wenn sie erst schnarcht, kannst du leicht die hintere Treppe nehmen und dann durch die Gartenpforte schlüpfen. Laut Küchenmädchen ist die nie abgeschlossen, weil Onkel vor Jahren den Schlüssel verloren hat und meint, niemand weiß davon.« Sie verdrehte die Augen, um zu zeigen, dass sie ihren Onkel für den dümmsten Mann der Welt hielt. »Von dort aus«, setzte sie ihren Plan fort, »kannst du direkt zum Park gehen und eine Mietdroschke anhalten. Niemand wird jemals erfahren, dass du weg bist.«

»Kit!«, sagte Georgie und bemühte sich abermals um einen strengen Tonfall. Sie sollte wirklich schockiert sein, weil ihre junge Schwester so leicht einen raffinierten Plan entwickeln konnte und so viel Kenntnisse über den Haushalt ihres Onkels hatte, obwohl sie erst seit drei Wochen unter seinem Dach wohnte. »Wie kommst du auf solche Ideen? Woher weißt du solche Dinge?«

Ihre Schwester hatte die Frechheit, sie beleidigt anzusehen. »Ich höre zu. Und ich stelle Fragen ... Wenn du nicht immer nur herumsitzen würdest, die Nase in ein Buch gesteckt oder in deinen Atlas vertieft, würdest du mitbekommen, worüber die Dienstmädchen reden. Dieser Haushalt ist sehr schlecht geführt. Äußerst schlampig. Offenbar bestiehlt das Personal Onkel Phineas und Tante Verena seit Jahren.« Kit winkte ab. Dann warf sie einen Blick zu der alten Uhr auf dem Kaminsims, die laut tickte. »Wir müssen bis nach elf warten, denn laut Stubenmädchen braucht das Küchenmädchen mindestens drei oder vier Gläser, um benebelt einzuschlafen.«

Kit grinste, und Georgie erkannte, dass ihre Schwester sie mit ihrer gefährlichen Idee ansteckte.

Entjungferung. Allein der Gedanke Heß sie erschauern.

Da sie nicht auf Partnersuche gehen durfte, würden auch ihre Träume von Liebe und Abenteuer unerfüllt bleiben. Und sie konnte genauso gut eine Nacht am Rande der Gesellschaft verbringen und sich in die Arme der Ungehörigkeit werfen.

Tanzen. O Gott, sie würde Tanzschuhe brauchen. Und so viel mehr. Georgie blickte auf ihre Schuhe hinab und runzelte die Stirn. Ihr altmodisches Popelinekleid trug sie jetzt fast vier Jahre. Vor kurzem war es schwarz gefärbt worden, zu Ehren der verstorbenen Mrs Taft. Sie war wie eine Mutter für sie gewesen und hatte es verdient, betrauert zu werden. Georgie wusste, dass sie mit einem schlecht sitzenden, unzureichend gefärbten Kleid kaum in einen Saal mit elegant gekleideten Frauen passen würde.

Man würde sie für ein armes Dienstmädchen halten, nicht für eine Schönheit, die es zu erobern galt.

»Ich habe nichts anzuziehen«, sagte sie und unterbrach Kits Litanei, wie sie sich genügend Münzen vom versteckten Taschengeld ihrer Tante ausleihen konnten, um für die Droschkenfahrt und die vielleicht nötige Bestechung eines der Diener bezahlen zu können.

Bei dieser ernüchternden Bemerkung verstummte Kit, jedoch nur um Atem zu holen. »Oh, verflixt!« Sie sprang zurück auf die Fensterbank. »Zu schade, dass Tante Verenas Kleider dir nicht passen, denn sie hat mehr als genug vulgäres Zeug, um sämtliche gefallenen Frauen Londons zu kleiden. Wenn wir nur einige dieser Frauen kennen würden, denn ich habe gehört, dass sie Kleider entbehren können, obwohl ich nicht die geringste Ahnung haben, warum sie feine Sachen besitzen, wenn sie doch nur billiges Popeline und Kammwolle tragen.

Wenn wir nur einige dieser Frauen kennen würden ...

Georgie blickte ihre Schwester nachdenklich an. Oh, sie hatten eine gekannt.

Mrs Taft.

Ihre Pflegemutter hatte zehn Jahre als eines der höchstbezahlten Freudenmädchen in Marseille verbracht, bevor sie ihren englischen Mann, Captain Taft, kennen gelernt hatte. Er hatte sie vom Fleck weg geheiratet und ihrer unrühmlichen Vergangenheit entrissen. Sie hatten einander sehr geliebt bis zu jenem Tag vor zwei Jahren, als die Sybaris nach Penzance zurückgekehrt war - mit der schrecklichen Nachricht, dass der Captain in einem Sturm umgekommen war.

Das Liebesglück der Tafts war den Schwestern zugute gekommen, denn das Paar hatte sie wie geliebte Nachkommen behandelt, anstatt sie wegen der zusätzlichen Einnahme wie Pflegekinder zu erdulden.

Mrs Taft hatte zwar nicht die modernsten Tanzschritte gekannt, aber sie hatte viele Männer gekannt und es für ihre Pflicht gehalten, ihre Erfahrungen an Georgie weiterzugeben.

Deine Mutter - sie ruhe in Frieden - sollte diejenige sein, die dir dies sagt, hatte sie gesagt. Aber weil sie verstorben ist, wirst du mit meinen Erklärungen auskommen müssen. Es ist zuträglich, mehr zu wissen als die meisten, denn in den Armen einer erfahrenen Frau ist ein Mann am schwächsten.

Und nicht nur gute Ratschläge hatte Mrs Tafts ihnen gegeben, Sie hatte erlaubt, dass die Mädchen ihre Sammlung eleganter, skandalöser Kleider anzogen, die sie aus ihrer Vergangenheit verwahrt hatte.

Sie waren jetzt zweifellos unmodern, aber sie waren französischer Herstellung und von guter Qualität - gerade die richtige Mischung aus Eleganz und Koketterie. Denn Mrs Taft war nicht irgendeine Bordsteinschwalbe bei den Docks gewesen, sondern eine hochbegehrte Dame, deren Zeit und Dienste viel gekostet hatten. Davon gaben die feine Seide und die kostbare Stickerei der Kleider Zeugnis.

Und jedes dieser Kleider würde Georgie passen. Jedenfalls für eine Nacht.

»Nun, ja, ich habe es für eine gute Idee gehalten«, sagte Kit.

»Das ist es immer noch.« Georgie lief durch das Zimmer und schob ihr Bett zur Seite. Darunter kam ein verschrammter Koffer zum Vorschein. Sie öffnete den Deckel und kramte in ihrer dürftigen Habe bis sie die Kleider fand. Sie hatte geglaubt, sie niemals tragen zu können, doch jetzt fischte sie sofort ihr Lieblingskleid heraus. Es war aus changierender Seide, die von purpurrot bis zu bläulichen Farbtönen schimmerte.

»Mrs Tafts Kleider!«, flüsterte Kit und berührte beinahe ehrfürchtig die holländische Spitze an den Ärmeln. »Oh, ich dachte, sie wären verloren.«

Georgie strich mit der Hand über die teure Seide und Spitze.

»Was wirst du tun?«, flüsterte Kit.

Georgie dachte an alles, was vor ihr lag, und wog ein letztes Mal ihre Möglichkeiten ab. Ob sie es wagen sollte?

Ein Leben als zehnte Lady Harris oder Entjungferung?

Dann blickte sie wieder auf den Koffer voller Schätze. Es war alles da, um sie in Versuchung zu führen, die Kleider, Mrs. Tafts Offenbarungen über Männer und Kits anscheinend narrensicherer Plan - als ob ihr plötzlich das Schicksal sagte: Nimm dein Leben in die eigenen Hände.

Georgie nickte, schüttelte das Kleid mit der changierenden Seide aus und betrachtete es kritisch.

»Probier es an«, drängte Kit. »Ich glaube, in diesem Kleid siehst selbst du hübsch aus.«

Georgie war nicht beleidigt über die unverblümte Bemerkung ihrer Schwester. Kit hatte ja Recht. Sie war selbst unzufrieden mit ihrem Äußeren. Sie fand sich zu groß - sie überragte die meisten Männer, denen sie begegnete. Ihr Gewicht und ihre Größe entsprachen nicht dem derzeitigen Schönheitsideal. Kleine, zierliche Damen wurden von den Männern bevorzugt.

Die Farbe des Kleides würde ihr vielleicht stehen. Und selbst wenn ihr Haar honigfarben und ihr Teint immer noch sonnengebräunt war, würde das Kleid vielleicht auffallend genug sein, um einen Mann anzulocken.

Sie hoffte, einen finden zu können, den sie nicht überragte und der sie nicht zum Tanz aufforderte, bevor er sie mit in sein Bett nahm ...

Mein mangelndes tänzerisches Können sollte nun wirklich die letzte meiner Sorgen sein, sagte sie sich, seufzte aber voller Zweifel.

Kit kramte in dem Koffer. »Bevor du es anziehst, wirst du dies brauchen.« Sie zog ein Leinenkorsett hervor, dessen einst weiße Schleifen vom Alter vergilbt waren.

Georgie schnitt eine Grimasse. Sie wusste, dass sie nie ohne Hilfe in Mrs Tafts Kleid passen würde.

Als sie die offenherzige Unterwäsche angezogen hatte, spürte Georgie, dass es kaum so schlimm war, wie englische Damen es immer beschrieben. Das Korsett war bequem, besaß ein leichtes Baumwollfutter und von Fischbeinstäben war nichts zu sehen.

Kit hakte die Verschlüsse am Rücken zu und zupfte prüfend daran. »Zu eng?«

Georgie schüttelte den Kopf, erstaunt über die gute Passform und die bequeme Verarbeitung der Unterwäsche.

Plötzlich wurde ihre Taille betonter, und was das Korsett bei ihrem Busen bewirkte, grenzte an ein Wunder. Es modellierte eine tadellose Figur.

Kit stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte Georgie das Kleid über den Kopf. Als die Seide mit einem leisen Rascheln an Georgies Körper herabfiel, schnappte Kit nach Luft.

»Was ist los?«, fragte Georgie.

»Komm und sieh dir das an.« Kit nahm sie an der Hand und führte sie zu dem langen, schmalen Spiegel in der Ecke. »Du siehst wie eine Prinzessin aus.«

Das tief ausgeschnittene Oberteil enthüllte gerade genug von ihren Brüsten, um einen Mann in Versuchung zu führen, genauer hinzuschauen. Die Ärmel waren ein Hauch von Seide, für die derzeitige Mode skandalös kurz, die nackten Arme wurden kaum verborgen durch die zarte Spitze der Seidenhandschuhe, die zu dem Ensemble gehörten.

Ein breites Satinband um die Taille wurde am Rücken zu einer großen Schleife gebunden, die geradezu dazu verlockte, aufgezogen zu werden.

Es gab keinen Zweifel daran, dass dies ein Kleid war, das ein Blickfang für Männer sein sollte.

»Fehlen nur noch die Schuhe«, sagte Georgie, kehrte zum Koffer zurück und kramte darin herum. »Wo sind sie nur?«, murmelte sie vor sich hin, während sie den Inhalt des Koffers auf dem Boden verteilte.

Dann entdeckt sie die Schuhe. Weißer Satin mit Seidenstickerei. Sie schlüpfte hinein, doch enttäuscht stellte sie fest, dass sie zu groß waren.

»Damit wirst du stolpern und dir das Genick brechen, wenn du die Treppe hinuntergehst.«

Georgie warf ihrer Schwester einen besänftigenden Blick zu. Kit mochte Recht haben, doch selbst Georgie würde zugeben, dass sie nicht die graziöseste Schönheit war. Sie würde diese Schuhe tragen, denn es waren die schönsten, die sie jemals gesehen hatte. Sie nahm zwei Taschentücher und stopfe sie hinein, damit sie besser passten.

Kit hielt den Atem an, als Georgie die Schuhe von neuem anzog und sich leicht schwankend aufrichtete.

Sie schaute in den Spiegel, holte tief Luft und erkannte, dass sie den ersten Teil ihres Abenteuers hinter sich gebracht hatte. Jetzt musste sie nur noch eine Möglichkeit finden, um zu dem Ball zu gelangen ...

Und einen Mann, der bereit war, sie in sein Bett zu nehmen.

»Jetzt zu deinem Haar«, sagte Kit und machte sich eifrig an die Arbeit, um Georgie bei der restlichen Verwandlung zu helfen.

Binnen einer Stunde war ihr Werk vollendet, und sie hatten sich erfolgreich durch das dunkle Haus zur Küchentür geschlichen.

»Geh nach oben«, sagte Georgie. »Und schließ das Kinderzimmer ab. Lass keinen rein, es sei denn, es ist unbedingt nötig.« Nicht, dass jemals jemand kam, um nach ihnen zu sehen.

Kit nickte und blickte besorgt in die Dunkelheit hinaus. »Georgie, weißt du, was es heißt, entjungfert zu werden?« Plötzlich klang ihre ach so erfahren tuende Schwester wie die unschuldige Dreizehnjährige, die sie sein sollte.

Trotz der kühlen Nachtluft begannen Georgies Wangen zu glühen, und sie war dankbar dafür, dass ihr in der Dunkelheit die Verlegenheit nicht anzusehen war.

»Ich glaube es, Kit. Genug, um mich von diesem Lord Harris zu befreien.«









Kapitel 2



Ich werde Euch nicht heiraten, Lord Danvers. Weder jetzt noch sonst wann.« Lady Diana Fordham, die angesehene Tochter des Earl of Lamden, stampfte mit dem Fuß auf und zeigte sich entschlossen wie ein Wirt, der ein paar randalierende Gäste hinauswirft. Sie wies zur Tür. »Wenn Ihr und Euer Cousin jetzt so freundlich wärt, zu gehen...«

Colin, Baron Danvers, ehemaliger Captain Danvers der Königlichen Marine Seiner Majestät, starrte die wütende Frau an. Wo war das süße, sanftmütige Mädchen geblieben, das er umworben und um dessen Hand er angehalten hatte?

Der Earl of Lamden stand mit starrer Miene hinter seiner Tochter, anstatt wie üblich jovial zu lächeln. Er hatte noch kein Wort gesagt, aber das war vermutlich darauf zurückzuführen, dass die einst sanfte Diana gekeift hatte wie ein Fischweib und Colin eine Standpauke gehalten hatte, die nicht einmal der Earl hätte überbieten können.

»Ich sagte, Ihr könnt gehen«, wiederholte sie. »Ich werde Euch nicht heiraten!« Sie streckte die Hand aus und spreizte die Finger, um den Ring zu zeigen, den er ihr vor drei Jahren geschenkt hatte, zusammen mit einem Medaillon von sich, das er auf ihre Bitte hin hatte fertigen lassen. »Nehmt dies«, sagte sie. »Ich will keine Erinnerungen an Euch haben. Keine!«

Hinter ihm stieß sein Cousin, der Marquis of Templeton, den er als Fürsprecher mitgebracht hatte, einen leisen und sehr unpassenden Pfiff aus.

Diana blickte ihn wütend an.

Temple hielt sich noch höflich zurück, doch wie Colin ihn kannte, konnte er sich gut vorstellen, dass sich sein unkluger Cousin seine Gedanken machte und sie nicht lange für sich behielt.

»Lord Danvers, warum glaubt Ihr, ich möchte Euch noch heiraten?« Lady Diana erschauerte entrüstet. »Mein Vater hat Euch in Erwägung gezogen, weil Ihr ein angesehener Gentleman wart. Und jetzt muss ich feststellen, dass wir beide übel getäuscht worden sind. Wenn Ihr meint, dass Ihr mich in Eure Schande mit hineinziehen könnt, dann irrt Ihr Euch.« Sie wandte sich von ihm ab und schnäuzte sich in ihr Taschentuch.

Der Earl of Lamden legte die Arme um seine Tochter und blickte über ihren blonden Kopf.

»Lady Diana, Lord Lamden, das ist ein Irrtum gewesen«, begann Colin. »Wenn Ihr einfach Vertrauen haben würdet, dass dies nicht...«

»Vertrauen?!«, stieß Lamden hervor, und seine Koteletten bebten. »Ich vertraue keinem Lumpen. Besonders keinem feigen. Und ein Feigling seid Ihr. Versucht nicht, es zu leugnen. Die Ausführungen in den Zeitungen sind ziemlich detailliert.«

Diana blickte auf, und ihr wütender Gesichtsausdruck zeigte, dass sie den Worten ihres Vaters völlig zustimmte.

Colin atmete tief durch. Gewiss glaubten Lamden und seine Tochter nicht...

Doch ihre empörten Mienen sagten ihm genau, was sie dachten. Sie nahmen jede der Anschuldigungen des Verrats, die gegen ihn erhoben worden waren, für bare Münze.

»Mylord, Mylady, wenn Ihr die Beziehungen meiner Familie, meine guten Leistungen für die Admiralität und meine ehrbaren Absichten in dieser Sache bedenken würdet...«, er neigte sich vor und streckte Lady Diana seine Hand hin, »... dann könnten wir heiraten wie geplant.«

Diana zuckte vor seiner Hand zurück, als hätte er die Pest.

Lord Lamden schnaubte, stellte sich vor seine Tochter und schirmte sie gegen Colin ab. »Euch heiraten? Eher würde ich Sie mit diesem Taugenichts von Eurem Cousin verheiraten. Nichts für ungut, Templeton.«

»Ich nehme es Euch nicht übel«, sagte Temple. »Aber ich sehe wirklich keinen Grund, Danvers abzuweisen. Zugegeben, sein Ruf ist ein bisschen angekratzt. Aber ich bin sicher, er hat eine gute Erklärung für sein Handeln, das Ihr als feige bezeichnet.«

»Ein bisschen angekratzt?«, blaffte Lamden. »Temple, Ihr seid ein Schwachkopf. Ihr tut gerade so, als hätte er Spielschulden. Er ist nicht besser als sein schurkischer Vater. Ich hätte nie auf die Beteuerungen Eures Großvaters hören sollen, dass er nichts von der schlechten Blutlinie der Danvers geerbt hat. Euer Cousin hat den König und unser Land verraten. Er hat Schande über sich gebracht, über Eure Familie und - am schlimmsten von allem - über dieses Haus.«

Lady Diana schniefte passend zu den Worten, doch ihre Miene entsprach kaum der gedemütigten Unschuld, zu der ihr Vater sie machte. Das mörderische Glitzern in ihren Augen verriet, dass sie bitter enttäuscht war, weil die Admiralität nicht dafür gesorgt hatte, Colin am nächsten Rahnock aufzuhängen.

Die wütende Dame wirkte mehr als bereit, mit den eigenen makellosen Händchen die Schlinge zu knüpfen.

»Und jetzt fordere ich Euch auf, mein Haus zu verlassen, bevor ich Euch rauswerfe«, verlangte der zornige Mann und wies zum Ausgang, wo der betagte Butler der Lamdens bereits die schwere Eichentür geöffnet hatte.

»Nun, das sollte wirklich amüsant werden«, murmelte Temple. Sowohl Colin als auch Lamden schauten ihn finster an, doch das minderte seine Belustigung nur wenig.

»Hast du was dagegen, wenn wir gehen?« fragte Colin seinen Cousin.

Temple grinste Lady Diana an. »Nein, überhaupt nichts.«

Sie sah finster zurück und blickte dann ärgerlich zu Colin. »Ich habe es nicht nötig, mir Eure Lügen weiter anzuhören. Guten Tag, und ich bin froh, dass ich Euch los bin.« Sie wandte sich ab, fuhr dann jedoch noch einmal herum. Sie ergriff Colins Hand und ließ den Verlobungsring zusammen mit dem Medaillon auf seine Handfläche fallen. Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte die Treppe hinauf.

»Hinfort mit Euch, Danvers«, sagte Lamden, und seine schnarrende Sprechweise verriet sein schottisches Erbe, »bevor ich Euch entfernen lasse. Die Admiralität mag vor den guten Beziehungen Eures Großvaters Angst haben, doch ich habe keine Bedenken, dafür zu sorgen, dass Ihr ein kaltes Grab bekommt. Der Name Lamden ist so alt wie der Name Setchfield, wenn nicht älter, und gewiss nicht besudelt von feigen Hunden.«

Colin zuckte zusammen. Nie zuvor war er der Feigheit bezichtigt worden. Doch dies war eine Situation, die er sich selbst zuzuschreiben hatte, und er konnte Lamden kaum für eine Beleidigung belangen, die nach Ansicht der meisten Leute berechtigt war.

Anstatt also Genugtuung zu verlangen, verneigte er sich vor dem älteren Herrn und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Ich hatte nicht vor, Euren guten Namen zu beleidigen. Bitte grüßt Lady Diana von mir.« Er blickte zur Treppe, über die seine Verlobte geflüchtet war. »Das heißt, wenn sie in der Stimmung ist, um zuzuhören.«

Lamden schnaubte. »Das wird kaum der Fall sein.«

Temple verneigte sich ebenfalls, woraufhin Lamden abermals schnaubte und ungeduldig mit der Hand wedelte, damit sie gingen. So nahmen Colin und Temple vom Butler ihre Hüte und Mäntel entgegen und verließen das Haus.

Auf der Treppe vor der Tür sagte Temple: »Verdammte Verschwendung einer guten Partie.«

Colin warf seinem Cousin einen ärgerlichen Blick zu. Er hatte Lady Diana nicht wegen ihres Geldes heiraten wollen. Trotz der Zeitungsartikel, des Londoner Klatsches und der Erklärung der Admiralität hatte er in Wirklichkeit noch viel Geld.

Nur Temple, zwar der Erbe ihres Großvaters, des Duke von Setchfield, jedoch ständig knapp bei Kasse, dachte zuerst an Dianas Geld.

»Warum heiratest du sie nicht?«, schlug Colin vor.

»Diana?« Temple lachte, ein wenig übertrieben ironisch, wie Colin fand. »Großvater wäre hingerissen, aber du hast Lamden gehört. Der alte Knabe würde nie etwas davon hören wollen. Er will nicht, dass jemand wie ich, der zu viel in Schottland jagt oder sich auf Partys herumtreibt, seine kostbare Tochter heiratet.«

»Sag ihm die Wahrheit. Erzähl ihm, was du wirklich machst, wenn du angeblich in Schottland auf der Jagd bist.«

Temple hob eine Augenbraue. »Warum hast du ihm nicht gesagt, was du mit diesem erfundenen Urteil des Kriegsgerichtes im Schilde führst? Du würdest ebenso wenig einen direkten Befehl missachten und eine Schlacht verlassen, wie ich in einem kalten schottischen Sumpfgebiet herumlungern und auf verdammte Vögel schießen würde.« Er verharrte und wies auf die geschlossene und vermutlich verriegelte Tür des Hauses von Lamden. »Na los, sag ihm die Wahrheit. Und wenn du mit ihm fertig bist, würde es dir dann etwas ausmachen, auch mich zu erleuchten?«

Colin hätte es nicht überraschen sollen, dass sein Cousin Nelsons große Täuschung durchschaute. Wenn jemand das eine oder andere über die Täuschung der Öffentlichkeit wusste, dann Temple. Und obwohl Colin wusste, dass er seinem Cousin die Wahrheit anvertrauen konnte, war er gezwungen, über die Sache zu schweigen.

Zu viel stand auf dem Spiel. Und deshalb sagte er nichts.

»Ich dachte mir, dass du dich in Schweigen hüllst,«, meinte Temple und nickte wissend. Er blickte über die Schulter zum dreistöckigen Haus der Lamdens. »Trotzdem ist es ein Jammer, dass keiner von uns beiden sie bekommt. Diana ist ein seltenes Prachtstück. Das ist sie immer gewesen.«

Temple trat an den Bordstein, um seinen wartenden Fahrer, Elton, herbeizuwinken. Colin verharrte und blickte zurück, immer noch schockiert über die schroffe Abfuhr seiner Verlobten.

Zu seiner Überraschung sah er, dass Lady Diana von einem Fenster herabspähte, mit einer Leidenschaft, die er noch nie an ihr gesehen hatte. Sie wirkte nicht wie eine Frau, deren Herz gebrochen war.

Aber ihr Blick galt nicht ihm. Er war auf den Rücken des burgunderfarbenen Jacketts seines Cousins gerichtet.

Colin schluckte hinunter, was von seinem Stolz übrig geblieben war.

O Gott. Diana hatte ihn nie geliebt.

Die Erkenntnis traf ihn härter, als er sich eingestehen wollte. Sie ergab auch einen Sinn. Wie leicht hatte sie es all diese Jahre hingenommen, dass ihre Hochzeit aufgeschoben wurde. Und wie vehement hatte sie sich heute geweigert, ihn zu heiraten.

Seine Verurteilung vor dem Kriegsgericht war nur ein Vorwand gewesen. Sie hatte ihm einen Korb gegeben, weil sie ihn nicht liebte.

Er wusste nicht, weshalb es ihm plötzlich etwas ausmachte, dass sie ihn hätte heben sollen. Es war ja nicht so, dass er verhebt in sie gewesen wäre.

Aber als er jetzt Zeuge von Dianas glühendem Blick wurde, wusste er plötzlich, dass eine Frau ihren Ehemann lieben sollte.

Aufrichtig und ohne Einschränkung.

»Willst du hier den ganzen Abend wie ein verirrtes Hündchen herumstehen?«, fragte Temple. »Zuerst eine Verurteilung vor dem Kriegsgericht, dann einen vergeudeten Nachmittag, bei dem dir die Braut eine Abfuhr erteilt hat. Komm mit mir, denn ich möchte nicht, dass dein Tag so endet.«

Colin sah seinen grinsenden Cousin an und seufzte. Nur Temple konnte eine solch katastrophale Entwicklung der Ereignisse so locker hinnehmen. Statt noch einen Blick zu Lady Diana hinaufzuwerfen, stieg Colin in die Kutsche, und Elton fuhr an.

Temple lehnte sich in die Lederpolster zurück und seufzte. »Was für ein trauriger Anblick wir sind. Dabei haben wir uns mit unserer Garderobe so viel Mühe gegeben.« Er nestelte an seiner kunstvoll gebundenen Krawatte herum, während er aus dem Fenster schaute. »Lass mich überlegen ... Ich weiß, wo heute Abend etwas los ist. Wo war das noch?«

»Spar dir die Mühe«, sagte Colin. »Ich bin kaum in Stimmung für eine deiner Orgien.«

Temple setzte sich auf. »Orgien! Das ist es! Die perfekte Möglichkeit, dein gebrochenes Herz zu heilen.«

Colin schüttelte den Kopf. »Ich finde nicht, dass ich leide.«

»Oh, du kannst mich nicht täuschen. Du warst schon immer zu ernsthaft. Ich kenne dich, du hattest die nächsten zwanzig Jahre verplant. Binnen eines Jahres hätte Diana dir deinen Erben geboren, und von da an hättest du sie zwei Jahre verschont. Wenn du auf See gewesen wärst, hätte sie sicher in diesem Herrenhaus in Devonshire, das dein Vater dir vermacht hat, wohnen können. Und wenn du es schließlich leid geworden wärst, gegen die Franzosen zu kämpfen und von miesen Rationen zu leben, wärst du heimgekommen, um Herr und Meister deines friedlichen Haushalts zu sein, ohne einen Gedanken an Liebe oder Leidenschaft oder Vergnügen.«

»Vergnügen? Wer sagt denn, dass eine Ehe Vergnügen sein soll?«

»Nun, das sollte sie verdammt sein, wenn es stimmt, dass man angeblich zur Ruhe kommt«, meinte Temple.

»Du solltest wissen, dass die Ehe eine Sache der Pflicht und Ehre ist.« Das hatte Colin jedenfalls gedacht, bis er vorhin den Ausdruck der Sehnsucht in Lady Dianas Augen gesehen hatte.

Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher.

»Du sollst Recht haben«, sagte Temple, lehnte sich auf dem Sitz zurück und streckte seine langen Beine aus. »Schließlich hast du heute deine Verlobte verloren und den Abend frei.« Er lachte glucksend, während Colin ein Stöhnen unterdrückte. »Ich habe die perfekte Idee für uns. Betrachte es als deine erste Lektion in anrüchigem Verhalten. Wenn du schon ein Schuft sein wirst - ich nehme an, deswegen bist du von Deck oder über Bord geworfen worden oder wie ihr Marinejungs sagt -, dann solltest du deine Lektionen von einem Fachmann bekommen.«

Temple klopfte gegen das Kutschendach, um seinen Fahrer aufmerksam zu machen. Nachdem er Elton Anweisungen gegeben hatte, setzte er sich wieder zurück.

Colin schüttelte den Kopf. »Ich bin heute Abend nicht in Stimmung, um zu spielen und zu trinken. Außerdem kann ich die Zeit gut für andere Dinge nutzen.«

Temple musterte ihn. »Andere Dinge, wie? Könntest du damit zufällig ein neues Schiff meinen?«

Colin blickte aus dem Fenster und tat sein Bestes, um die scharfsichtigen Fragen seines Cousins zu ignorieren.

Sein Cousin sprach unverfroren weiter. »Wie interessant, dass du dir so schnell eine Position gesichert hast. Wer um alles in der Welt würde dich jetzt noch als Captain eines Schiffes anheuern?«

»Vorsichtig«, warnte Colin. »Lass deine Spekulationen. Das ist für alle Betroffenen besser.«

»Es muss etwas ziemlich Eiliges sein«, sagte Temple zynisch und grinste, »wenn du so schnell aus der Stadt flüchtest. Mit der morgendlichen Flut etwa schon? Wohlgemerkt, das ist nur eine Vermutung von mir.«

Colin warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Er plante tatsächlich, in zwei Tagen wegzusegeln - mit der Morgenflut -, doch das wollte er seinem Cousin nicht auf die Nase binden.

»Du kannst mein Angebot, etwas zu trinken, nicht ablehnen«, sagte Temple im gleichen weinerlichen Tonfall, den er benutzt hatte, als sie zusammen Schulkinder gewesen waren und er Colin zu irgendeinem Streich hatte überreden wollen. »Außerdem wirst du nie als richtiger Bastard durchgehen, wenn du weiterhin allein nach Pflicht und Ehre lebst. Und du willst der Welt doch weismachen, dass du einer bist, nicht wahr?«

Colin lächelte kopfschüttelnd. »Du wirst keine Ruhe geben, wie?«

Sein Cousin grinste. »Nein, ich betrachte es als meine heilige Pflicht, derjenige zu sein, der dich in deine neue Existenz einführt. Komm schon, ich schlage nur einen kleinen Drink vor. Sozusagen ein Anstoßen auf deine ungenannten Unternehmungen.«

Colin wusste nur zu gut, dass ein Drink mit Temple Schwierigkeiten heraufbeschwor. Andererseits hatte er den größten Teil des Tages bis zum Hals in Problemen gesteckt, und ein weiteres auf der langen Liste machte kaum etwas aus.

Außerdem hatte Temple vielleicht Recht. Er, Colin, wusste nicht viel über das Leben außerhalb der Gesellschaft. Er hatte das geregelte Leben in der Marine geführt, seit er als Seeoffiziersanwärter Segel gehisst hatte.

Wenn er seine Mission erfüllen wollte, dann musste er die Welt davon überzeugen, dass er der Verräter und Schuft war, zu dem ihn die Admiralität erklärt hatte.

Er hielt einen Finger hoch. »Aber nur einen Drink.«

»Ganz bestimmt nur einen«, bestätigte Temple. »Ich habe einen großen Abend im Sinn.«

Colin unterdrückte ein Aufstöhnen. So begann es immer mit Temple - und geriet schnell außer Kontrolle. Vermutlich würde er in vierzehn Tagen aufwachen und sich in Irland wiederfinden, ohne Brieftasche und ohne Erinnerung daran, wo er die letzten zwei Wochen verbracht und sich die bohrenden Kopfschmerzen geholt hatte.

Doch er hatte einen Trumpf, der Temples Begeisterung vielleicht dämpfen und seine Pläne über den Haufen werden würde.

»Angesichts der Begrüßung, die mir soeben bei den Lamdens zuteil geworden ist, bezweifle ich, dass ich sehr freundlich in deinem Club empfangen werde.«

Ein Grinsen breitete sich auf Temples Gesicht aus. »Bestimmt nicht! Aber vergiss meinen Club. Ich habe etwas Besseres im Sinn. Hast du jemals von dem Hurenball gehört?« Als Colin den Kopf schüttelte, wurde das Grinsen seines Cousins noch breiter. »Das dachte ich mir. Zu viel Zeit auf See und nicht genug gutes Leben hier in der Stadt. Der sogenannte Hurenball ist genau das Richtige, um ein gebrochenes Herz zu kurieren.«

Colin war nicht in der Lage, die Verfassung seines Herzens zu kommentieren. Besonders da er es kaum als »gebrochen« beschreiben konnte.

In Wirklichkeit, hatte ihm Lady Diana einen Gefallen getan, indem sie ihm den Laufpass gegeben hatte. Sie hatte ihn freigegeben. So freigegeben wie Nelson, als er ihn aus der Marine ausgestoßen hatte.

So sagte er stattdessen: »Ein Ball? Ich bin kaum in der Stimmung zum Tanzen und mich mit Debütantinnen abzugeben.«

»Wer hat etwas vom Tanzen gesagt?«, erwiderte Temple und lachte schallend.

 

Colin hätte wissen sollen, dass jede Veranstaltung, die ihm von seinem liederlichen Cousin empfohlen wurde, alles andere als anständig war.

Der Hurenball war keine Ausnahme.

Der Saal war überfüllt mit den höchstbezahlten Mätressen, Kurtisanen und Damen von zweifelhaftem Ruf. Und inmitten dieses halbseidenen Milieus scharwenzelte die Creme de la Creme der lüsternsten Männer der Gesellschaft - alle begierig auf der Suche nach einer neuen Eroberung.

Wenn es einen Ort gab, an dem Colin an seinem neuen Ruf als verkommener Herumtreiber arbeiten konnte, hatte er den richtigen Platz und die beste Gesellschaft gefunden.

Weil der Ball so berüchtigt war und sich die verrufene Gesellschaft dort versammelt hatte, fielen nur wenige Gäste auf. Als aber Colin und Temple eintrafen, wurde es schlagartig still im Saal. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, und Geraune setzte ein.

 




Vom Kriegsgericht verurteilt.

Schrecklich reich .. .jedenfalls vorher.

Sollte vor der Admiralität hängen.

Verdammter Feigling. Nicht zu glauben, dass er sich in die Öffentlichkeit wagt.

 




Colin ignorierte die Bemerkungen. Angesichts Lady Dianas Empfang hatte er wohl nichts anderes erwarten können. Die meisten Männer in der Menge, besonders diejenigen in Uniform, schnitten ihn. Die Mehrheit der

Frauen betrachtete ihn mit mäßigem Interesse. In ihrer Söldnermentalität bedauerten sie mehr seine finanzielle Misere als seinen gesellschaftlichen Ruin.

»Siehst du«, sagte Temple und winkte einigen Damen zu, als wären sie alte Freundinnen. Schließlich winkte eine ältere Frau zurück. Sie war weit über ihre erste Blütezeit hinweg, vermutlich über ihre zweite und dritte auch schon. »Da ist jemand, der nichts von deiner Schande gehört hat. Oder deinem Geldmangel.«

»Temple, ich möchte nicht...« Colin wandte sich zum Gehen, doch sein Cousin hielt ihn an der Schulter fest.

»O nein, du gehst nicht«, sagte er. »Du hast es versprochen. Ein Drink. Und ich will, dass du dein Wort hältst.«

Colin ließ seinen Blick über das Gewimmel schweifen. An einem Tisch auf der anderen Seite des Saales schienen Getränke ausgeschenkt zu werden. »Ich bezweifle, dass die Erfrischungen der Grund sind, weshalb jemand herkommt. Außerdem wird es eine Stunde, vielleicht mehr, dauern, um bis zu einem Drink vorzudringen.«

»Hast du das auch schon bemerkt?«, sagte Temple, hob sein Lorgnon an die Augen und schätzte selbst die Distanz zum Tisch mit den Getränken. »Aber weißt du, das ist das Schöne daran, den Drink dort zu holen. Zusätzlich zu einem Glas des schwächsten Punchs der Stadt, könntest du auf dem Weg dorthin eine Frau finden, die dir auf den ersten Blick das Herz stiehlt.«

»Sei nicht lächerlich«, sagte Colin. »Hast du vergessen, dass ich eine Ehefrau möchte? Eine anständige Dame guter Herkunft. Keine von diesen Nachtfaltern.«

»Wenn du das wünschst, hättest du Lady Diana von Anfang an meiden sollen«, meinte Temple nachdenklich. »Solche Manieren! Ich habe schon immer den Verdacht gehabt, dass sie unter all dieser Spitze die böse Zunge einer Xanthippe hat. Keine kann so schicklich sein, wie Lady Diana vorgibt.«

Colin ignorierte die Worte seines Cousins und fuhr fort: »Wenn du Großvaters Titel bekommst, wirst du Verständnis für die Verpflichtungen der Familie und die Notwendigkeit einer Ehe bekommen.«

Temple betrachtete ihn skeptisch, als würde diese Art Verantwortung niemals auf seinen Schultern lasten.

Aber Colin kannte all dies nur zu gut - seit sein Vater vor einem Jahr bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen war und ihm die Baronie und all die damit verbundenen Rechte und Pflichten übertragen worden waren.

Sein jüngerer Bruder Robert stand zwar nach ihm als Erbe bereit, doch er war ein verantwortungsloser junger Bursche, kaum fähig, den Besitz und die Verpflichtungen der Familie Danvers zu übernehmen. Robert war nur zur Armee gegangen, weil keine Schule oder Universität in England ihn aufnahm. Er hatte eine Vorliebe für das Experimentieren mit Munition entwickelt, dabei war ein Teil des Hauses seines letzten Dekans in die Luft geflogen. Zuvor hatte es einen Zwischenfall in der Schule gegeben, bei dem ein Denkmal von Oliver Cromwell und eine kleine Kanone eine Rolle gespielt hatten.

Leider waren Colins Halbbrüder Orlando und Raphael, Zwillinge aus der zweiten Ehe seines Vaters mit der Tochter eines spanischen Granden, nicht viel besser. Raphaels Streiche hatten das Zeug, Roberts Taten amateurhaft wirken zu lassen. Zum Glück hatte Colin das Paar in einer Schule unterbringen können, deren Direktor bereit gewesen war, sie zu nehmen, weil keiner der Jungen Roberts Vorliebe für Explosivstoffe teilte.

Nein, Colin brauchte eine kluge Frau, die ihm helfen konnte, die Erziehung seiner Brüder zu beaufsichtigen und dem Namen der Familie das Ansehen zu verleihen, an dem es lange gemangelt hatte.

Oh, sein Vater war in diplomatischen Kreisen angesehen gewesen, in denen der vorherige Lord Danvers vierzig Jahre lang für die britischen Interessen gearbeitet hatte. Doch in der kleinen Welt der so genannten feinen Gesellschaft war er wegen seiner weiten Reisen und seiner spanischen zweiten Frau stets ein bisschen als komischer Kauz betrachtet worden.

Colin hatte gehofft, dass eine Ehe mit der vernünftigen und geschätzten Lady Diana den Danvers das bringen würde, was ihnen anscheinend nie vergönnt gewesen war: ein normales Leben.

Sein Vater war mit seiner Mutter, Lady Susannah Devinn, der Tochter des Duke of Setchfield, nach Gretna Green durchgebrannt. Von ihrer Hochzeit an war ihre Ehe von Skandalen umwittert gewesen, bis die immer noch lebenslustige und unabhängige Susannah vierzehn Jahre später nach der Geburt einer Tochter am Fieber gestorben war. Das arme Baby war seiner Mutter in ein kaltes Grab in Westphalia gefolgt, der Stadt, in der die Familie Danvers gewohnt und Informationen für das Außenministerium gesammelt hatte.

Nein, Colin würde gewiss nicht in die Fußstapfen seines Weltenbummlers und Spione jagenden Vaters treten. Es lag nicht in seiner Natur.

Jedenfalls hatte er das bis vor einem halben Jahr bei einer Dinnerparty zu Silvester mit Nelson und all seinen Captains gedacht. Stunden nach der Silvesterfeier, auf der sie auf das kommende Jahr und die Siege angestoßen hatten, die sie teilen würden, hatte der Admiral Colin beiseite genommen und ihm offenbart, dass sich ein Verräter in ihrer Mitte befand.

Nelson hatte Colin gebeten, sich von den Zwängen seiner Uniform, von den Vorschriften und dem Verhaltenskodex der Marine zu befreien, um als ausgestoßen aus der Gesellschaft zu gelten.

Auf diese Weise, glaubte Nelson, könne Colin den Abtrünnigen aus ihrem Kreis herausfinden, einen Mann, der den Franzosen Geheimnisse verkaufte und somit die britische Seehoheit untergrub.

Wen konnte man für einen besseren Komplizen halten als einen Mann mit Groll, einen Geächteten, der angeblich ein beträchtliches Vermögen verloren hatte?

Sie hofften, den Abtrünnigen zu ködern, Colin als möglichen Verbündeten aufzubauen, als jemanden mit Insiderwissen, der sich höchstwahrscheinlich mit französischem Gold bestechen ließ, ohne die Last der Ehre eines anständigen, loyalen Offiziers der Marine Seiner Majestät zu tragen.

Er hatte zwar bereitwillig zugestimmt, die daraus resultierende Schande auf sich zu nehmen, doch nicht vorausgesehen, dass dadurch seine Beziehungen zerstört werden würden, das Verhältnis zu seinen Freunden ... seiner Familie ... seiner Verlobten. Wenn er betrauerte, dass er Lady Diana verloren hatte, dann hauptsächlich, weil er ihr die Peinlichkeit nicht erspart hatte. Er hoffte nur, dass ihre gebrochene Verlobung kein Schaden für ihr zukünftiges Glück sein würde.

»Jetzt pass auf und lerne von einem Fachmann, was es heißt, ein ehrloser Schuft zu sein«, sagte Temple. »Und vergiss nicht - du gehörst jetzt zur schlechten Gesellschaft.«

Als sein Cousin in den vollen Saal ging und sich mit geübter Lässigkeit seinen Weg durch die Menge bahnte, wusste Colin, dass er nicht hierher gehörte.

Seine praktische Veranlagung gewann die Oberhand, denn er musste ein Schiff und eine Besatzung vorbereiten, und das alles, bevor es in zwei Tagen fortsegelte. Er brauchte kaum nach einer Mätresse Ausschau zu halten. Außerdem waren noch ein paar Stunden vom Abend übrig, und so konnte er die Berichte lesen, die er vor dem Feierabend von Nelson erhalten hatte.

Als er sich umwandte, um den Hurenball rasch zu verlassen, bevor Temple zurückkehrte, stolperte er über eine Schönheit ganz in Samt und Seide.

»Oh«, stieß eine Frauenstimme hervor, während er um sein Gleichgewicht rang, mit einer Hand versehentlich eine ihrer Brüste streifte, und sich mit der anderen an ihrer üppigen Hüfte festhielt.

»Lasst mich los!«, befahl sie, und trat ihm wuchtig mit dem Absatz auf einen seiner frisch geputzten Schuhe.

Ob es irrtümlich oder absichtlich geschah, wusste Colin nicht. Er presste die Zähne zusammen und zog seinen Fuß unter ihrem fort, bevor er bleibenden Schaden erleiden konnte. Dann stellte er ihn auf den Marmorboden, als stünde er auf dem Deck eines wankenden Schiffes. Doch die Dame taumelte immer noch, und so zog er sie in seine Arme, damit sie nicht die Treppe herabstürzte.

Sie zitterte einen Moment und kam dann schließlich in seinen Armen zur Ruhe.

In all den Jahren, in denen er mit Lady Diana verlobt gewesen war, hatte er nie mehr als ihre schicklich behandschuhte Hand geküsst, doch als er diese Frau in den Armen hielt, hatte er jäh das Gefühl, sie zu kennen, als wären sie seit Jahren Geliebte.

Colin blickte hinab und erwartete ein glitzerndes Exemplar der Halbwelt zu sehen, doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er die sonderbarste Hure in den Armen hielt, die er jemals gesehen hatte.

Anstatt des perfekt frisierten Haars und des falschen Schmucks der meisten Frauen ihres Gewerbes war ihr blondes Haar zu wilden Locken aufgetürmt, die von einer Hand voll Schildpattnadeln kaum gebändigt werden konnte. Ihr Gesicht war nicht geschminkt und gepudert, stattdessen waren ihre Wangen rosig von der natürlichen Röte der Verlegenheit.

Oh, ihr Kleid war offensichtlich das eines leichten Mädchens - der Ausschnitt war viel zu tief, um als züchtig zu gelten, während der Saum zu kurz war, um schicklich zu sein. Die Seide und Spitze erlaubten verlockende Einblicke auf die Reize darunter - lange Glieder, zarte Haut und Kurven, die keine Dame der feinen Gesellschaft jemals so kühn in der Öffentlichkeit zu zeigen gewagt hätte.

Das Besondere an dieser Dame war, dass sie trotz ihrer sinnlichen Aufmachung so anmutig und einnehmend war wie eine kleine wilde Straßenkatze.

Sie strich mit einer Hand eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, während sie mit der anderen mit nicht sehr eleganten Bewegungen ihr Haar ordnete und versuchte, widerspenstige Locken festzustecken.

Als sie schließlich innehielt, sah er ihre Augen - und er hätte schwören können, bis tief in ihre Seele.

Es waren die ernstesten, unergründlichsten braunen Augen, in die er je geblickt hatte. Er ahnte irgendein Geheimnis darin, eine Unschuld, an die er nicht glauben konnte - nicht hier unter Londons abgebrühter Gesellschaft.




Unschuld?




Was dachte er da? Eine Unschuldige auf diesem Ball zu finden, war so unwahrscheinlich wie unter dem Publikum Lady Diana zu entdecken.

»Geht es Euch gut, Sir?«, fragte sie und rüttelte an seinen Armen, mit denen er sie hielt.

Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er sie immer noch festhielt ... nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte, sie in den Armen zu halten.

Denn als er sie aufgefangen hatte, war ihm ihr Parfüm in die Nase gestiegen, ein zarter Duft nach Blumen. Veilchen, dachte er. Kaum der übliche starke Geruch von Eau de Cologne oder »Lilien des Tals«, das Londons gefallene Mädchen bevorzugten.

Der Duft verlockte ihn seine Frische tief einzuatmen.

Vielleicht war das der Grund, weshalb er dieses junge Ding nicht einfach losließ, beiseite schob und ging... Nein, er argwöhnte, dass sein Zögern einen weitaus tieferen Grund hatte als nur ihr betörendes Parfüm. Denn in diesem Augenblick eines Herzschlags, in dem er ihre arglosen Augen sah, erwachte etwas in ihm zum Leben.

Es erfasste seine Sinne, wisperte und drängte ihn, diese seltene Gelegenheit zu nutzen, die zum Greifen nahe war wie ein gerade entdeckter spanischer Schatz.

Colin hatte sich schon mehrmals so gefühlt, hauptsächlich auf See, wenn er in der Schlacht eine Gelegenheit erkannte hatte, um die Schwäche eines Feindes auszunutzen und die Gefechtsformation zu durchbrechen, um das Schicksal in seine eigenen Hände zu nehmen.

Es war eine gefährliche Versuchung, aber er wusste aus Erfahrung, dass er nicht enttäuscht werden würde, wenn er der Verlockung erlag.

Er brauchte nur auf seine innere Stimme zu hören und sein sonst vorsichtiges und konventionelles Ich zu vergessen.

Und jetzt zog ihn sein Gefühl, aus welchen Gründen auch immer, zu dieser sonderbaren Verlockung hin und erinnerte ihn an Temples Vorhersage.

Irgendein Unsinn darüber, eine Frau zu finden, die einem das Herz auf den ersten Blick stahl...

Genau das ist es: Unsinn, sagte er sich. Völlig lächerlich ...«

Offenbar war sie es leid, darauf zu warten, dass er sie losließ, denn sie riss sich los, und das mit mehr Kraft, als er einer Dame zugetraut hätte. Sie strich ihr Kleid glatt, seufzte beim Anblick seines Zustandes und zupfte dann die Spitzenstola über ihren nackten Schultern zurecht.

»Oh, ich habe Euch wehgetan«, sagte sie, bevor sie sich noch einmal wenig damenhaft schüttelte und so ihr Haar noch mehr durcheinander brachte. »Es tut mir so Leid. Diese verdammten Schuhe bringen mich noch um. Wenn nicht mich, dann offenbar jemanden sonst.«

Sie streckte ihren Fuß aus und erlaubte Colin einen interessanten Blick auf einen hochhackigen Schuh, doch einen noch besseren auf eine wohlgeformte Wade, eingehüllt von einem Seidenstrumpf... Sie sah hinab auf den Fußabdruck auf seinem Schuh und errötete noch mehr. »Ich habe Euch doch nicht den Fuß gebrochen, oder?«

Colin lachte, obwohl er wenig oder kein Gefühl in den Zehen hatte. »Nein, ich hoffe, er wird sich in spätestens vierzehn Tagen erholt haben. Aber es ist kaum zu glauben, dass so hübsche Schuhe so tückisch sein können.«

Sie lachte ebenfalls, und es klang erzwungen heiter. Er hatte das Gefühl, dass sie nur lachte, weil sie wegen seines schwachen Versuchs, humorvoll zu sein, Mitleid hatte.

Wie mochte ihr Lachen klingen, wenn es spontan kam? Er nahm an, dass diese Frau mit einer Freude lachte, von der alle angesteckt wurden, die es hörten.

Er wusste nicht, warum, aber er dachte ebenfalls, dass es lange her war, seit sie zum letzten Mal gelacht hatte. Echt und wundervoll gelacht.

»Ich wollte sagen ...«, begann Colin, überlegte schnell, welche witzige Bemerkung Temple machen würde, um sich die Aufmerksamkeit der Dame zu sichern, und fragte sich zugleich, warum er sich so sehr bemühte ... »Nun, ich wollte sagen, dass es nicht mein Fuß ist, der tödlich verletzt ist, Mylady, sondern mein Herz.«

Bei diesem übertriebenen Kompliment lachte sie, diesmal ein wenig zu laut.

»Und das findet Ihr lustig?«, fragte er pikiert, weil seine Ritterlichkeit als humorvoll aufgefasst wurde.

Sie hielt eine Hand auf die Lippen und unterdrückte ein Kichern. Dann blickte sie auf, starrte ihn unverfroren an, als sehe sie ihn zum ersten Mal und wäge eine wichtige Entscheidung ab - etwas, was nur er für sie beantworten konnte.

Doch welche Lösungen sie auch suchen mochte, er passte offensichtlich nicht dazu, denn sie seufzte von neuem, ihr Blick entließ ihn mit einem Blinzeln schwarzer Wimpern und glitt über seine Schulter in den überfüllten Ballsaal. Sie suchte jemanden.

Einen anderen.

Die Erkenntnis, dass er aus irgendeinem Grund nicht ihren Erwartungen entsprach, traf ihn mehr, als er zugegeben hätte.

Was, zum Teufel, war mit ihm los? Erst vor einer Stunde hatte ihm seine Verlobte den Laufpass gegeben, und er ärgerte sich mehr darüber, dass ihm ein sonderbares leichtes Mädchen die kalte Schulter zeigte.

Colin spähte durch den Saal, um zu sehen, ob er ihrem Blick folgen konnte, doch das Gewühl von Leuten gab ihm keine Antwort. »Sucht Ihr jemanden?«

»In der Tat suche ich jemanden. Einen Schuft, um genau zu sein«, sagte sie, und bei ihrer unverblümten Antwort klaffte sein Mund auf.

»Einen Schuft. Einen Windhund. Einen Profi in diesen Dingen.«

Das traf auf fast jeden Mann im Saal zu, schätzte Colin, mit Ausnahme von ihm selbst. »Habt Ihr irgendeinen Besonderen im Sinn?«

»O nein«, sagte sie. »Jeder Lump wird reichen. Solange er nur unmoralisch und erfahren ist. Aber ich muss jetzt los, denn ich habe nicht viel Zeit.« Sie ging zwei Stufen der Treppe hinunter, verharrte dann und blickte über die Schulter zu ihm herauf. »Kennt Ihr vielleicht jemanden, der verfügbar ist?«

Es war eine Weile her, seit er in London gewesen war, doch er konnte sich nicht erinnern, dass die Damen der Halbwelt damals so offen gesprochen hatten.

Besonders nicht so direkt wie diese Person. Sie vergeudete keine Sekunde.

»Nun, ich kann behaupten, ich habe einen gewissen schlechten Ruf«, bot er sich an und versuchte sich zu erinnern, was Temple gesagt hatte. Er gehörte jetzt zur schlechten Gesellschaft. Jenseits der Grenzen des Erlaubten. Ein schrecklicher Herumtreiber. Colin erwog, sie finster anzustarren, sagte sich dann jedoch, dass dies ein bisschen über das Ziel hinausschießen würde.

Sie spitzte die Lippen und betrachtete ihn kritisch. »Seid

Ihr sicher? Ihr wirkt ein wenig zu ehrenwert für das, was ich im Sinn habe.«

Ehrenwert, in der Tat. Sie brauchte das nicht so schrecklich enttäuscht zu sagen.

Vielleicht hätte er sie doch finster anstarren sollen.

»Lasst Euch versichern«, sagte er und rief sich in Erinnerung, wie verdammend Lady Diana seinen Charakter eingeschätzt hatte, »ich weiß aus guter Quelle, dass ich kein wenig Ehre in mir habe.«

Sie überlegte wieder, und diesmal schenkte sie ihm ein versöhnliches Lächeln.

Wenn Ihr meint, schien ihr skeptischer Blick zu sagen.

»Wolltet Ihr nicht soeben gehen?«, sagte sie, und es war mehr ein Vorschlag als eine Frage.

»Nein«, log er. »Ich habe ebenfalls auf jemanden gewartet.«

Das entsprach nicht ganz der Unwahrheit - er hatte auf Temple warten sollen, doch jetzt hoffte er, dass sein Cousin völlig in dem Gewühl gefangen war.

Abermals betrachtete sie ihn mit ungläubiger Miene.

»Vielleicht können wir gemeinsam nach unseren Partnern suchen?«, schlug er vor und bot ihr seinen Arm. Er wusste nicht, welcher Teufel ihn geritten hatte, solch einen Vorschlag zu machen, doch aus irgendeinem Grund zerrte die Vorstellung, sie allein in diesen Saal voller lüsterner Typen gehen zu lassen, an seiner Ehre.

An derselben Ehre, die er angeblich nicht hatte.

»Sehr freundlich von Euch«, sagte sie in höflichem Tonfall und legte leicht die Hand auf seinen Ärmel. »Vielleicht könnt Ihr mich vorstellen. Ich befürchte, ich kenne hier keine Menschenseele.«

Ihre merkwürdige Bitte, vorgetragen mit den Manieren und dem Tonfall einer schicklichen Debütantin, erschütterte Colin. Ebenso ihr unabsichtliches Eingeständnis, dass sie niemanden auf dem Ball kannte.

Wer, zum Teufel, war diese Frau?

Gewiss war sie keine junge Dame auf ihrem ersten Ball - sie war zu alt, um sich auf dem Heiratsmarkt zu präsentieren. Er schätzte sie auf mindestens zwanzig. Außerdem würde sich keine anständige Frau auf solch einer Versammlung unmaskiert und unbegleitet sehen lassen.

Als sie in die Menge gingen, hielt sie den Kopf hoch erhoben, und betrachtete ständig ihre Umgebung mit der Anmut einer Komtesse.

Vielleicht war sie das Resultat des Seitensprungs irgendeines Adligen, der ihr eine gute Erziehung hatte angedeihen lassen, weil er gehofft hatte, dass sie eine passende Stellung finden würde.

Aus der kuriosen Mischung aus guten Manieren und zweifelhafter Moral schloss Colin, dass sie kaum die Gesellschafterin einer Lady sein konnte, nicht mit ihrem Hang für derbe Sprache.

Und sie war gewiss nicht als Gouvernante geeignet, mal ganz abgesehen von ihrer zweifelhaften Moral. Ihre üppige Figur und ihre widerspenstige Lockenpracht passten nicht zu diesem Beruf.

Keine feine Dame bei vollem Verstand würde solch eine Versuchung für ihren Haushalt einstellen.

»Darf ich fragen, warum Ihr einen solchen Mann sucht?«, fragte Colin. »Die meisten Damen ... Eures ...«

»... meines Gewerbes?«

»Ja, Eures Gewerbes, bevorzugen ein wenig mehr ...« Er suchte nach einer höflichen Formulierung.

»Was mehr?«, drängte sie.

»Finanzielle Sicherheit, anstatt leichtsinnige Hemmungslosigkeit.«

»Heute Nacht ziehe ich es vor, leichtsinnig zu sein«, vertraute sie ihm an, und ihre Augen funkelten mutwillig und geheimnisvoll.

Die Art, wie sie das Wort leichtsinnig gesagt hatte, beflügelte seine Fantasie.

Plötzlich sah er vor seinem geistigen Augen zerwühlte Laken und vereinigte Körper in einer Nacht unvergesslicher Leidenschaft.

Er riss den Blick von der bezaubernden Verlockung fort.

Was, zum Teufel, dachte er da? Er war Colin Danvers, das vernünftige Mitglied seiner Familie, der ehrbare älteste Sohn. Der Mann, für den Pflicht und Pflichterfüllung an erster Stelle standen. Immer.

Dennoch verspürte er den Drang, ihr zu sagen, dass Ich ziehe es vor, leichtsinnig zu sein sehr verlockend war, denn seine Gedanken waren von der Vorstellung erfüllt, sie auf die Arme zu nehmen, irgendwohin zu tragen, wo sie ungestört waren, und ihr zu zeigen, wie leichtsinnig zwei Menschen sein konnten.

Dann schwieg er jedoch, weil er argwöhnte, dass sie wieder lachen würde. Er bezweifelte, dass es seinem neuen Ruf als dem führenden Taugenichts der Gesellschaft gut tun würde, wenn er zweimal an einem Abend abgewiesen wurde. 









Kapitel 3



Georgie konnte ihr Pech nicht glauben. Bei all den Männern im Saal war sie das Opfer des nettesten geworden.

Gewiss, er sah wie ein Mann aus, der auf die Konventionen der Gesellschaft pfiff. Sein Haar, im Gegensatz zur derzeitigen Mode ohne Pomade, fiel locker bis über seinen Kragen, dicht, glänzend und schwarz wie die Feder eines Raben, die sie einmal am Strand gefunden hatte.

Das Grün seiner Augen war intensiv - sie hatte das Gefühl, dass seinem scharfen Blick nur wenig entging.

Er strahlte auch eine gewisse Härte aus, im Gegensatz zu den verweichlichten und dickbäuchigen Typen, die durch den Ballsaal stolzierten. Sie nahm an, dass er seine Zeit nicht mit perfekt gebundener Krawatte verbrachte - Anzeichen darauf waren ihr nur zu bewusst geworden, als er sie in seinen Armen gehalten hatte, denn sein Körper war kräftig und muskulös.

Selbst sein Gesicht hatte etwas Wüstes. Seine falkenartigen Züge wirkten verwegen und resolut, besonders die Vertiefung in seinem Kinn und die schmale Narbe an einem seiner Mundwinkel.

Er war so, wie ihr Traummann für diesen besonderen Abend sein sollte, nur eines nicht: entschlossen, wie ein Schuft zu handeln.

Er roch praktisch nach Anständigkeit. Denn bei all seinem gut aussehenden Äußeren konnte Georgie einen Kokon von Ehre spüren, der ihn unsichtbar umgab, als wäre er in den Samt seines dunklen Anzugs eingewoben, so makellos rein wie sein Hemd und seine Krawatte.

Es lag nicht an irgendetwas, das er gesagt oder getan hatte. Es war etwas, das sie einfach wusste. Wie hatte das passieren können?

Dennoch ... sie wünschte von ganzem Herzen, dass er der Richtige war.

Selbst als sie ihm gesagt hatte, was sie für diese Nacht zu finden hoffte, nämlich einen leichtsinnigen Draufgänger, hatte er mit einem höflichen Scherz geantwortet.

Warum hatte er ihren Wink nicht verstanden, sie nicht über seine Schulter geworfen, sie in eines der Separees entführt und mit all der Zügellosigkeit eines Straßenräubers entjungfert?

Leider war ihr gut aussehender, verlockender Schuft ein Ritter in glänzender Rüstung, der ihr anbot, sie durch den Saal zu begleiten wie eine Anstandsdame, die sie nach einem Tanz an ihren Tisch zurückbrachte.

Oh, die Ironie der Situation war ihr bewusst. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich einen gut aussehenden, eleganten, noblen Mann gewünscht, und ausgerechnet hier hatte sie ihn gefunden und konnte ihn nicht loswerden. Und eines war ihr klar: Sie würde niemals ihre Unschuld verlieren, wenn dieser Mann in der Nähe war.

Wie also wurde man einen netten Gentleman los ?

Lady Finch hatte ihr dieses Thema betreffend niemals einen Rat gegeben, denn die meisten Ladys würden einen Mann mit diesen wünschenswerten Eigenschaften nicht aus ihren Satinklauen lassen - nicht einmal, wenn ihr Leben davon abhing.

Georgie nagte an ihrer Unterlippe und dachte über ihre Möglichkeiten nach, während sie mit ihrem Begleiter an infrage kommenden Kandidaten vorbeiging. Vielleicht konnte sie Kopfschmerzen vortäuschen. Oder sie konnte vorgeben, sich den Knöchel verstaucht zu haben ...

Nein, sie verwarf diese Gedanken. Er würde es vermutlich für seine Pflicht halten, ärztliche Hilfe für sie zu holen.

Sie seufzte lang gezogen und hoffnungslos.

»Seht Ihr irgendwelche möglichen Kandidaten?« Er nickte in Richtung zweier Manner in mittlerem Alter hin. »Wie wäre es mit einem dieser beiden?«

Georgie zuckte zusammen. Der Mann in dem primelgelben Jackett und der maulbeerfarbenen Weste war entschieden zu dick. Der Mann zu seiner Rechten wirkte zwar wie ein Wüstling, doch sein Laster war anscheinend anderer Art, denn er schwankte hin und her, ein Glas in der Hand, bereits betrunken zu dieser frühen Stunde.

»Nein, bestimmt nicht.«

Wenn sie schon entjungfert werden musste, dann wollte sie wenigstens, dass es denkwürdig geschah ... von einem Mann, der gut aussah und leidenschaftlich war, voller Leben ... Nicht wie diese dürftigen Exemplare ... Ihr war nicht klar gewesen, dass die meisten der Männer in der Gesellschaft Onkel Phineas ähnlicher waren als dem Mann an ihrer Seite.

Wenn er doch nur für heute Nacht mein Schuft sein könnte!, dachte sie und blickte ihn von der Seite an.

Als sie in seine Arme gestolpert war, hatte sie plötzlich ein nie gekanntes Verlangen empfunden.

Trotz der Tatsache, dass sie unschuldig war, hatte sie in diesem Moment gewusst, was es bedeutete, einen Mann zu begehren ... sich danach zu sehnen, seine nackte Haut an ihrer und seine Zärtlichkeiten zu spüren ... bis ihr Körper vom Taumel der Lust erfasst wurde.

Selbst jetzt, als ihre Hand auf seinem Ärmel ruhte, glaubte sie, seine Wärme zu spüren, und ein Prickeln stieg in ihr auf.

Er verharrte, um ein anderes Paar passieren zu lassen. »Macht es Euch etwas aus, mir zu sagen, wie ich Euch vorstellen soll, wenn ich Euren Namen nicht kenne?«

Ihren Namen?

»Verflixt, ich habe vergessen, dass ich einen Namen brauche«, murmelte sie vor sich hin.

»Vergessen, dass Ihr einen Namen braucht?«, wiederholte er.

Georgie fluchte wieder, diesmal stumm. Ihr Begleiter sah nicht nur gut aus, sondern sein Gehör war auch so scharf wie sein Verstand.

»Das ist aber interessant«, sagte er. »Lasst mich raten. Seid Ihr auf der Flucht vor Gläubigern?«

»Bestimmt nicht!«

Er kratzte sich am Kinn, und seine Finger verharrten dort.

Georgie wünschte sich, sie könnte es wagen, die gleiche Stelle zu berühren. Über sein Kinn streicheln, über die dünne Narbe bis zu seinen Lippen.

Er lächelte sie an und riss sie aus ihren Gedanken, die zu der gefährlichen Fantasie abschweiften, wie es sein würde, ihn zu küssen.

Georgie, hör auf, ermahnte sie sich. Du brauchst einen Mann für eine Nacht, keinen Verehrer.

»Na, kommt schon«, sagte er. »Habt Ihr keinen Namen?« Er lächelte wieder, und für Georgie verwandelte sich sein Mund in einen küssbaren Traum. »Warum würde eine

Dame wünschen, ihre Identität zu verbergen? Lasst mich noch einmal raten ... vielleicht wollt Ihr einem alten Liebhaber aus dem Weg gehen?«

»Etwas in dieser Art«, erwiderte sie. Meinem zukünftigen Ehemann, um genau zu sein, fügte sie in Gedanken hinzu.

Er ergriff ihre Hand. »Euer Name ist bei mir sicher. Ich verlasse in zwei Tagen die Stadt und werde keine Möglichkeit haben, ein Sterbenswörtchen über Eure Geheimnisse zu erzählen.«

Er verließ die Stadt? Georgie hätte begeistert sein sollen, weil es unwahrscheinlich war, ihn wiederzusehen, doch sie war es nicht.

Besonders nicht, weil er ihre Hand hielt, ein so intimes Gefühl in ihr weckte, dass sie kaum atmen, geschweige denn das eine herausbekommen konnte, was er hören wollte.

Ihren Namen.

»Also, wie heißt Ihr?«, fragte er. »Schließlich kann ich Euch nicht als die Dame mit dem tödlichen Schuh in Erinnerung behalten.«

Bevor sie lachen konnte, rief jemand aus der Menge »Georgie! Georgie, was, zum Teufel, machst du hier?«

Sie erstarrte. Das war katastrophal. Wie hatte sie entdeckt werden können? Ausgerechnet hier?

Sie fuhr herum, rechnete damit, denunziert und in Schande aus dem Saal entfernt zu werden, doch zu ihrer Überraschung und Erleichterung schüttelten sich zwei angetrunkene Typen die Hände und setzten ihre lautstarke Begrüßung fort.

»Georgie, alter Junge! Wie geht's dir?«, sagte der eine.

Sie seufzte laut und drehte sich um. Ihr Begleiter musterte sie aufmerksam, eine Braue fragend erhoben.

Er musste ihr die Furcht und Bestürzung darüber, soeben ertappt worden zu sein, angesehen haben.

»Georgie?«, fragte er. »Ist das Euer Name? Ein ziemlich ungewöhnlicher für eine Dame, die diesen Ball besucht, meint Ihr nicht auch? Sind französische Namen in diesem Gewerbe nicht beliebter?«

»Es ist ein alter Spitzname«, sagte sie.

»Er passt«, meinte er. »Viel besser als Yvette oder Celeste. Macht es Euch etwas aus, wenn ich Euch Georgie nenne ?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«

»Gut, dann haben wir das geklärt. Und ich bin Colin, Lord...«

Seine Vorstellung wurde plötzlich gestört, als drei Männer, alle in Marineuniform, ihren Weg blockierten.

Dieses Trio mochte die goldbetressten und schmucken Uniformen von Offizieren tragen, doch der gierige Ausdruck in ihren Augen verriet Georgie, dass sie sich nicht von den pöbelnden gemeinen Soldaten unterschieden, die zum Landgang auf die Kais von Penzance strömten.

Instinktiv schob sie sich Schutz suchend an Colin heran.

Colin. Ihr gefiel der Klang des Namens genauso wie das Gefühl der Sicherheit, ihn bei sich zu wissen.

»Was willst du, Brummit?«, fragte Colin den großen Mann, der vorgetreten war.

»Sehen, dass du hängst wie ein Hund«, sagte der Mann. Die Dirne an seiner Seite kicherte schrill, ihre Hängebacken gerieten dabei ins Wackeln.

Georgie verstand, warum Lady Finch sie vor dem harten Leben eines gefallenen Mädchens gewarnt hatte. Die beiden Begleiterinnen dieser »Gentlemen« sahen aus, als wären sie jede Meile in ihrem verpfuschten Leben auf Händen und Füßen gekrochen.

»Tut mir Leid, euch zu enttäuschen, Captain«, erwiderte Colin. »Aber ich hatte andere Pläne.«

Der zweite Mann trat vor. Er war der kleinste des Trios, doch Georgie schloss aus seinem tückischen Blick und seiner angespannten Haltung, dass er genauso gefährlich wie die anderen beiden war. Wie ein Terrier, der eine Ratte aufstöbert.

»Der stets perfekte und scheinheilige Romulus hält sich also immer noch für besser als wir. Aber ich nehme an, wir müssen Mitleid mit dir haben, weil dies alles ist, was du dir jetzt noch leisten kannst«, sagte er und grinste Georgie unverschämt an.

Was immer sie auch war, Georgie wollte sich nicht als dies bezeichnen lassen, als wäre sie Abfall, der in der Gosse verrottete. Sie wollte vortreten, um dem Kerl die Meinung zu sagen, als sie spürte, wie Colin warnend ihre Hand drückte, eine stumme Aufforderung, sich zurückzuhalten.

Dies war nicht ihr Kampf.

»Du lässt sie aus dem Spiel, Paskims«, sagte Colin, und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Und noch besser als seine Verteidigung fand Georgie das leichte Streicheln seines Daumens über ihre Hand. Es bedeutete, dass er sie nicht für eine dieser Huren hielt, das spürte sie einfach tief in ihrem Herzen.

Paskims fuhr fort: »Romulus! Wie kannst du Feigling es wagen, dich in der Öffentlichkeit zu zeigen? Als ob du noch auf See herrschst.«

Die anderen lachten.

Romulus. Ihr wurde klar, dass es einst ein Spitzname der Ehre gewesen sein musste und jetzt als Beleidigung gemeint war. Aber warum? Und was hatte Colin getan, um solch starke Feindseligkeit zu verdienen ?

»Hast du nichts zu sagen, Remus?« Colin nickte dem dritten Mann zu, der sich bisher zurückgehalten hatte.

»Zu deinesgleichen?«, schnaubte der Mann. »Nur, dass ich Paskims zustimme. Du bist sicherlich bei der Wahl deines Umgangs verkommen. Es hat eine Zeit gegeben, in der du dich für zu gut gehalten hast, um dich mit solchem Gesindel abzugeben.«

Die anderen beiden lachten.

Und der Mann, der Remus genannt wurde, war noch nicht fertig. »Vielleicht werde ich mal Lady Diana besuchen. Ich hörte, sie ist nicht mehr verlobt.«

Bei der Erwähnung Lady Dianas ließ Colin sofort Georgies Hand los.

»Nur zu, versuch es«, sagte er. »Lamden wird dich nicht über seine Türschwelle lassen. Nicht, bis du endlich und wie durch ein Wunder Captain geworden bist, Commander Hinchcliffe.«

Hinchcliffes Gesicht nahm einen Farbton an, der an die Farbe von Onkel Phineas' Portwein erinnerte.

Georgie nahm an, dass eine noch größere Feindseligkeit zwischen diesen beiden herrschte.




Romulus und Remus.




Sie bezweifelte, dass einer dieser Männer, Colin inbegriffen, glaubte, dass sie sich in klassischer Literatur auskannte, aber sie kannte die Geschichte tatsächlich ganz gut.

Bei einer seiner Schwarzfahrten nach Frankreich hatte Captain Taft eine Gruppe von Emigranten mitgenommen, einschließlich eines Geschichtslehrers aus Paris. Der Mann hatte das vergolten, indem er im Winter die Escott-Schwes- tern in Griechisch und Latein unterrichtet hatte, bevor er sich in London auf die Suche nach einer Arbeitsstelle machte.

Romulus und Remus. Brüder, die ein Imperium gründeten und schließlich einander an die Kehlen gingen - bis einer von ihnen starb.

Hinchcliffe schob sich ein bisschen näher an Colin heran. Er warf einen weiteren vernichtenden Blick zu Georgie hinüber und rümpfte die Nase. »Wo hast du denn diesen dürftigen Ersatz für eine Hure gefunden? Es überrascht mich, dass du sie dir leisten kannst - das heißt, wenn nicht die Gerüchte stimmen, dass du jahrelang Gold von den Franzosen angenommen hast.«

Colin hatte sich lange genug beherrscht. Er konnte all die Beleidigungen hinnehmen, die sie ihm an den Kopf warfen. Schließlich hätte er selbst ein paar beleidigende Worte geäußert, wenn er auf der anderen Seite des Zauns gewesen und einen Offizierskollegen getroffen hätte, der vom Kriegsgericht verurteilt worden und nicht ordentlich gehängt worden wäre.

Aber er war nicht bereit, hinzunehmen, dass sie ihre Feindseiligkeit auf die Dame an seiner Seite übertrugen. Was auch immer sie sein mochte, sie verdiente nicht, ihre Beleidigungen zu ertragen.

Doch bevor er vorwärts stürmen konnte, die Hand zur Faust geballt, legte sich eine Hand auf seine Schulter und hielt ihn zurück.

»Da bist du ja, Cousin. Ich habe schon befürchtet, du willst dich drücken.«

Temple. Colin hatte fast vergessen, dass er mit seinem Cousin hergekommen war.

»Du wirst nicht glauben, welches Trio von Frauen ich soeben kennen gelernt habe.« Temples abschätzender Blick glitt schnell über Georgie hinweg. Er hob dabei leicht eine Augenbraue, was Colin verriet, dass sein Cousin sie ebenfalls für seltsam hielt.

»Templeton«, sagte Paskims. »Haltet Euch da raus.«

Temple lächelte die drei an. »Was haben wir denn hier? Eine Party ohne mich? Wie unverschämt.«

Hinchcliffe schnaubte. »Templeton, Ihr seid ein Dummkopf. Verschwindet, wenn Ihr wisst, was gut für Euch ist.«

Colins Cousin stand in lässiger Haltung da, das Lorgnon in einer Hand, die andere auf seine Hüfte gestützt. »Ein Dummkopf, sagt Ihr? Ein Dummkopf ist gerade der richtige Umgang für Euch und Eure Freunde!«

Paskims und Brummit tauschten Blicke mit Hinchcliffe, und Colin wusste, dass die drei überlegten, ob sie sich auf eine verbale Auseinandersetzung einlassen oder Temple nach draußen schleppen und ihn verprügeln sollten.

Mit einem leichten Kopfschütteln machte Hinchcliffe klar, dass sie ihre Positionen einhalten sollten. Und die beiden hielten sich zurück.

Es überraschte Colin nicht. Während die drei nach außen hin wie eine geschlossene Meute auftraten, war Hinchcliffe ihr unbestrittener Anführer, obwohl sein Dienstrang niedriger war.

»Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt oder der richtige Ort«, sagte Hinchcliffe, den Blick immer noch auf Colin gerichtet. »Aber bald, Romulus. Sehr bald, werden wir uns treffen und beenden, was du angefangen hast.«

Sie gingen davon, großspurig wie sie gekommen waren, und nahmen ihren üblen Geruch mit.

Georgie seufzte laut. »Vielleicht habe ich mich in Euch geirrt, Sir. Ihr scheint einen gewissen Ruf zu haben.« Sie blickte dem davongehenden Trio nach. Als sie sich wieder umdrehte und Colin ansah, glaubte er so etwas wie Bewunderung in ihren Augen zu entdecken - und Interesse.

Während er zuvor sein Bestes getan hatte, um diese Hure, mit der sicherlich irgendetwas nicht stimmte, zu überzeugen, dass er ein Schuft war, wusste er jetzt nur zu gut, dass er nicht der richtige Mann für sie war. Ebenso wenig war jeder andere Mann in diesem Saal der Richtige für sie.

Durch die Dirnen an Brummits und Paskims' Arm hatte sich nur zu deutlich gezeigt, dass diese natürliche Frau mit dem erfrischenden Wesen nicht hierher gehörte. Er wollte nicht erleben, dass Georgie zu einer dieser traurigen, verlebten Schlampen wurde, wie es sie zuhauf in diesem Saal gab.

Er wusste, dass ihm das in seiner Rolle als ordinärer Herumtreiber hätte gleichgültig sein sollen, doch so war es nicht.

»Es klang, als wärt Ihr schlecht angesehen«, sagte sie und konnte ihre Aufregung kaum verbergen. »Wenn Ihr also für diesen Abend verfügbar seid, nehme ich an, Ihr werdet genau der Richtige und recht annehmbar sein.«

Recht annehmbar?

Colin hatte schon auf unterschiedliche Art Einladungen von Frauen bekommen - mit flirtenden Blicken, vielleicht mit einer Botschaft, überbracht von einem Diener, sogar mit der Berührung eines Fußes an seinem Bein unter dem Tisch - doch nie in seinem Leben war ihm von einer Dame gesagt worden, er könnte »recht annehmbar« sein.

Temple gab sich keine Mühe, seine Heiterkeit zu verbergen. Er brach in schallendes Gelächter aus, bog sich geradezu vor Lachen und hielt sich den Bauch.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Georgie. »Oder hat Euch mein Missgeschick abgeschreckt? Ehrlich, ich verspreche, nicht mehr so ungeschickt zu sein, wenn ich erst diese verdammten Schuhe ausgezogen habe.« Sie errötete wieder - wahrscheinlich, weil ihr ein erneuter Fluch herausgerutscht war -, und streckte ihren Fuß vor. Beim Anblick des Seidenstrumpfes vergaß Colin seine lästigen Gedanken an Ehre oder Unschuld. »Nun, jedenfalls die meiste Zeit«, fügte sie hastig hinzu.

Colins Cousin blickte zuerst hinab auf ihren Fuß und dann wieder hinauf zu ihm, bevor er abermals von einem Lachanfall geschüttelt wurde.

»Temple!« Colin nahm ihn am Arm und gab ihm einen Schubs. »Krieg dich ein. Dies ist nicht das, was du denkst.«

Temple hob eine Hand und sagte: »Ich lasse euch ein wenig allein. Ihr habt offenbar viel zu bereden.« Nachdem er schon einige Schritte zurückgewichen war, hörten sie ihn immer noch glucksend lachen. »Recht annehmbar.«

Colin zuckte zusammen. Wie er Temple kannte, würde der ihn noch öfter damit aufziehen.

Ohne zu zögern, nahm er Georgie an der Hand und führte sie zum Ausgang.

»Gehen wir?«, fragte sie. Ihre Augen funkelten hoffnungsvoll. Und einladend.

O nein!, erkannte er zu spät. Sie denkt, ich will ihr Angebot annehmen.

»Nein, ich bringe Euch nach Hause«, erwiderte er. »Ihr gehört hier nicht her.«

Sein Blick schweifte über die grell geschminkten, verlebten Frauen, und er sah im Vergleich dazu den Glanz in Georgies Augen und das zarte, frische Glühen ihrer seidigen, ungeschminkten Haut.

Sie ist hier ganz bestimmt fehl am Platz, dachte er.

Wenn er kein Schuft war, dann war sie sicherlich keine Hure.

Obwohl ihr üppiger Körper eine einzige Verlockung war und ihr Kleid in einem Mann den Wunsch wecken konnte, die Schätze zu erkunden, die unter der schimmernden Seide verborgen waren.

Colins Blut geriet wieder in Wallung. Zugleich glaubte er, diese verfluchte innere Stimme zu hören, die ihm zuflüsterte, dass er diesen Schatz unbedingt für sich beanspruchen sollte.

»Ich weiß, dass Ihr nicht hierher gehört«, sagte er, diesmal mehr zu sich als zu ihr. »Ich werde Euch sicher nach Hause bringen.«

»Nach Hause?«, flüsterte sie. »Aber ich dachte ...«

»Ja, ich weiß genau, was Ihr gedacht habt, aber ich bin nicht der Mann, den Ihr sucht.«

Ihr Blick, wütend und voller Protest, sagte ihm das Gegenteil.

»Lasst Euch von mir nach Hause bringen. Was Ihr hier finden werdet, wird Euch kein Glück bringen.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich Glück suche, ich wollte nur...« Sie sprach nicht weiter. Ihre Schultern strafften sich, und sie presste enttäuscht die Lippen zusammen. »Wenn das Euer letztes Wort ist, Sir, dann muss ich mir leider andere Gesellschaft suchen.« Sie wollte davonstürzen.

Colin fing sie ab, bevor sie von neuem über ihre hochhackigen Schuhen stolperte. »Habt Ihr eine Vorstellung davon, in welche Gefahr Ihr hier geraten könntet? Wisst Ihr von der Art der Männer?«

Sie riss sich los. »Ich kenne die Art von Männern sehr gut. Sonst wäre ich nicht hier.«

Ihr boshafter Tonfall machte ihm Gewissensbisse. Sie war nicht hier, weil sie es wollte - sondern weil ihr jemand diese Situation aufgezwungen hatte.

Er verwünschte den Teufel, der sie an diesen Ort getrieben hatte. Was hatte sich das Scheusal dabei gedacht, jemanden wie Georgie auf eine solche Veranstaltung zu schicken?

Sie musste seine Betroffenheit bemerkt haben, denn sie fügte hinzu: »Ich kann auf mich selbst aufpassen, vielen Dank. Bitte, schließt Euch Eurem Cousin an, damit ich mit meinem Geschäft weitermachen kann.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wartete darauf, dass er ging.

Sie starrten einander in bissigem Schweigen an, und keiner war bereit, klein beizugeben. Trotz seiner Entschlossenheit, nicht Opfer ihres reizvollen Angebotes zu werden, musste Colin immer noch gegen die Versuchung ankämpfen.

Sie war eine Nervensäge, eine törichte Nervensäge. Und die ungewöhnlichste Frau, die er jemals kennen gelernt hatte.

Doch was konnte er tun? Sie aus dem Saal schleppen und verlangen, dass sie damit aufhörte, dieses bestimmte Gewerbe ausüben zu wollen? In zwei Tagen segelte er ab. Dann war er fort, und sie würde ... bei einem anderen Mann bekommen, was sie suchte.

Er schaute ein letztes Mal in ihre dunklen Augen. »Tut heute Abend nichts, was Ihr bereuen werdet, Georgie.«

»Ich hätte nichts zu bereuen, wenn Ihr bereit wärt ... mich ... mich ...«

Während sie immer leiser sprach und schließlich verstummte, entdeckte Colin etwas mehr hinter ihren ärgerlich hervorgestoßenen Worten.

Angst und Verzweiflung.

Es sah aus, als ob sie etwas sagen wollte, ihm die Wahrheit über das Geheimnis und die Traurigkeit in ihrem Blick anvertrauen wollte. Plötzlich täuschte Temple in der Menge einen Hustenanfall vor, um Colins Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Colin ließ ihn husten.

»Ihr solltet dafür sorgen, dass Euer Cousin keinen Schlaganfall erleidet«, sagte Georgie. »Männer in seinem Alter können es sich kaum erlauben, solche Anfälle auf die leichte Schulter zu nehmen.« Damit wandte sie sich um und floh durch das Gedränge.

»In meinem Alter?!«, rief Temple, als er sich wieder zu Colin gesellte. »Was, zur Hölle, hat sie damit gemeint?«

»Dass du ein unverbesserlicher alter Teufel bist«, sagte Colin und klopfte ihm gut gemeint auf den Rücken.

»Was soll das?«, fragte Temple, wich außer Reichweite zurück und brachte sein elegantes Jackett in Ordnung. »Menschenskind, ich habe dich soeben vom schlecht gekleidetsten und hausbackensten Mädchen des ganzen Saales gerettet. Und außerdem vor einer Tracht Prügel von deinen Schiffskameraden.«

Colin tat die Worte seines Cousins mit einem Achselzucken ab. »Ich fand sie ganz erfrischend. Und was diese drei anbetrifft, so hätte ich mich allein um sie kümmern können.« Er blickte zu Paskims, Hinchcliffe und Brummit, die ihre Begleiterinnen mit Lügenmärchen über ihre tollkühnen Heldentaten unterhielten.

Temple schnaubte. »Eine weitere Lektion im Verhalten eines Ausgestoßenen - du wirst von jedem grünen Jungen und Fremden in der Stadt als Kandidat für eine Prügelei oder ein Duell betrachtet werden. Jeder, der beweisen will, wie gefährlich er ist, wird sich mit dir anlegen. Lass dich nicht auf eine vergebliche Suche nach ihrer Tapferkeit ein.«

Colin nickte, doch er hörte nur mit halbem Ohr hin. Sein Blick folgte Georgie, als sie am Rand der Menge vorbeieilte und ihr Blick von Mann zu Mann schweifte, weiter auf der Suche nach ihrem »Schuft«.

»Lass sie gehen«, sagte Temple ruhig.

»Was?«

»Ich sagte, lass das Mädchen gehen. Du kannst ihre Last nicht schultern, nicht, wenn du eine solch große Aufgabe vor dir hast.« Temples Blick schweifte über die Menge, als suche er seine eigene verlorene Hure. »Wenn man sich bemüht, eine Nation zu retten, um seinem König zu dienen, muss man manchmal über seine eigenen Wünsche hinwegsehen.«

Colin tat sein Bestes, um den Rat seines Cousins zu ignorieren.

»Du kannst ihr nicht helfen«, sagte Temple, Erfahrung und Besorgnis sprachen aus jedem Wort. »Denn du kannst sie nicht beschützen, wenn du erst weg bist. Das weißt du bereits. Denk nur an deine bevorstehende Aufgabe, was auch immer sie sein mag.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Wenn du mich einweihen würdest, könnte ich dir vielleicht helfen.«

Colin warf seinem Cousin einen Blick zu und lachte. »Nein. Denk nicht mal daran, zu versuchen, mir Einzelheiten aus der Nase zu ziehen.«

Temple zuckte mit den Schultern und blickte ein letztes Mal in Georgies Richtung. »Wenn du in der Gesellschaft unten durch sein willst, solltest du folgende Lektion beherzigen: Meide arme, hilflose Mädchen vom Land. Allein dieses Kleid macht sie zu einer Außenseiterin!« Temple nahm Colin beim Arm und zog ihn von Georgie fort zu den Spieltischen.

»Seit wann bist du so ein Fachmann in Frauenmode geworden?«, fragte Colin und verrenkte sich fast den Hals, um Georgie im Auge behalten zu können.

Er sollte sich keine Sorgen um eine eigensinnige Hure machen. Temple hatte Recht. Größere Sorgen lasteten auf seinen Schultern.

Und doch ...

»Ich habe mich schon immer sehr für Frauenkleider interessiert, hauptsächlich, wie sie von den Damen entfernt werden können.« Temple lachte und führte Colin noch weiter von Georgie fort. »Eigentlich ist starkes Interesse für Mode typisch für Leute mit wenig Verstand und zu viel Freizeit.« Er zuckte die Achseln. »Ich muss selbst auf mein Äußeres achten, und das kann man nicht, wenn man ein Modemuffel ist.« Er strich über seine penibel gebundene Krawatte und den perfekt geschnittenen Anzug. »Das arme Mädchen trägt ein französisches Kleid, das seit mindestens zwanzig Jahren aus der Mode ist. Etwas so gut gefertigtes, das nicht zehnmal umgeändert worden ist, bedeutet, dass sie es nicht von irgendeinem Trödler in der Petticoat Lane gekauft hat. Deshalb nehme ich an, dass sie es geerbt hat. Vielleicht trägt sie es aus Tradition, oder die Familie ist in finanziellen Schwierigkeiten, und sie ist ihr einziger Ausweg.« Temple schauderte es. »Zu denken, dass sie ihre Familie retten muss! Der Herr möge Erbarmen mit der Familie haben. Sie wird verhungern, bevor dieses arme Ding genug anschafft, damit die Gläubiger Ruhe geben.«

Colin schüttelte den Kopf. »Und das hast du alles mit einem schnellen Blick erkannt?«

»Ja.« Temple zuckte die Achseln. »Jahre der Erfahrung. Jahrelanges Beobachten und Menschenkenntnis.«

Colin war nicht ganz seiner Meinung. Sein Gefühl sagte ihm, dass es keine solch einfache Erklärung für Georgies Geschichte gab.

Er blickte wieder in ihre Richtung, konnte sie in dem Gewühl jedoch nicht entdecken. »Was wird ihr also widerfahren? Was sagt dir deine jahrelange Erfahrung?«

Temple schüttelte den Kopf. »Besser, du weißt es nicht. Denk nur an ihre ungeschickte Art und pflege den blauen Fleck auf deinem Fuß.«

Colin starrte seinen Cousin an. »Woher weißt du das von meinem Fuß?«

»Ich habe den großen, viel sagenden Abdruck auf deinem Schuh gesehen.«

 

Georgie hatte sich gut eine Stunde gezwungen, nicht nach Colin Ausschau zu halten, doch jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Sie suchte die Menge ab, bis sie ihn und seinen Cousin schließlich entdeckte. Sie unterhielten sich mit zwei gut aussehenden leichten Mädchen.

Echte Huren, dachte sie und blickte auf ihr Kleid hinab, das sie für so schön gehalten hatte, als sie es aus dem Koffer genommen hatte. Jetzt erkannte sie, wie hoffnungslos unmodern es in Wirklichkeit war. Im Vergleich zu den feinen, schicken Kleidern der Frauen ringsum, die perfekt frisiert und geschminkt waren, wirkte es schäbig. Sie gehörte offensichtlich nicht hierher.

Wie Recht Colin gehabt hatte, daraufhinzuweisen. Und wie dumm sie gewesen war zu denken, ein so gut aussehender Mann würde genügend fasziniert von ihr sein, um sie mit in sein Bett zu nehmen. Nicht, dass sie sich bemüht hätte, sich ihm zu empfehlen.

Sie mochte gar nicht daran zurückdenken.

Verdammt. Nicht nur einmal hatte sie »verdammt« gesagt, sondern gleich zweimal. Kein Wunder, dass er ihr gesagt hatte, sie gehöre nicht hierher. Das Fluchen wie ein ungehobelter Seemann passte eher zu einem Spaziergang bei den Docks.

Und wenn es nicht ihre rüde Sprache gewesen war, dann hatte ihn höchstwahrscheinlich abgeschreckt, dass sie ihm auf den Fuß getreten war.

Dennoch hätte es ihr nicht schrecklich viel ausgemacht, mit ihm intim zu werden.

Wenn er sie nur ebenso attraktiv fände! Sie glaubte, ihn ertappt zu haben, wie er sie angeschaut hatte. Da hatten seine grünen Augen gefunkelt, als wüsste er genau, wie sie ohne Kleid aussah - und wie er es ihr ausziehen konnte -, doch sie machte sich vermutlich nur selbst etwas vor.

Denn trotz seiner Beteuerungen, ein schrecklicher Schuft zu sein, wusste Georgie es anders. Welches Fehlverhalten ihn auch immer zu seinem Schuft gestempelt hatte, die Feindseligkeit dieser Offiziere hatte er nicht verdient.

Nun, jedenfalls fast nicht.

Als er sie ungebührlich lange festgehalten hatte, während sie nach ihrem Stolpern oben auf der Treppe gestanden hatten, hätte sie schwören können, dass Funken zwischen ihnen übergesprungen waren - als ob ihre Körper bereits wüssten, wie gut sie zueinander passten.

Es hatte jedoch nicht ausgereicht, um ihn zu halten.

Sie blickte zu den Frauen ringsum. Einige schwenkten anmutig ihre Fächer, zogen mit ihren graziösen Bewegungen die Aufmerksamkeit der Männer auf sich, andere unterhielten ihre Bewunderer mit geistreichen Bemerkungen.

Georgie fluchte wieder in sich hinein. Was wusste sie über das Flirten? Was wusste sie über die Kunst, einen Mann zu verführen?

Wenig bis nichts.

Diese demütigende Erkenntnis wurde nur noch schlimmer durch das Wissen, dass sie jetzt ernsthaft suchen ... oder aufgeben und nach Hause gehen musste. Als sie ihren Blick über die ziemlich trostlose Ansammlung von Männern im Saal schweifen ließ, wurde Letzteres sehr reizvoll. Colin war der schönste Mann unter ihnen, und sein Cousin folgte in ihrer Rangliste dichtauf.

Vom Rest der männlichen Menge ging etwas so widerlich Ausschweifendes aus, dass ihr der Gedanke, mit Lord Harris verheiratet zu werden, schon fast erträglich erschien.

Das hieß, bis die Menge sich ein wenig teilte, und zwei Männer in ihre Richtung kamen.

Und einen davon kannte sie. Onkel Phineas!

O Gott, dachte sie, duckte sich hinter eine Topfpalme und spähte zwischen den Blättern der Pflanze hindurch. Was tut er hier? Und wer ist sein Begleiter?

Dann wurde ihr schlagartig klar, wer der Mann war. Ihr Verlobter. Lord Harris.

Wer sonst konnte es sein, angesichts der angewiderten Blicke der Frauen, die einen weiten Bogen um ihn machten?

Georgie glaubte, sich übergeben zu müssen.

Ihr Zukünftiger war groß und dürr. Sein Gesicht war von gelblicher Farbe und ausgemergelt. Sein schütteres weißes Haar war zur Seite gekämmt, um seine Glatze zu verbergen. Der Versuch scheiterte kläglich.

Er ging an einem Stock, mit dem er nach Frauen stieß, die sich in seine Reichweite verirrten. Als eine von ihnen empört aufkreischte, weil sie von der vergoldeten Spitze des Stocks am Gesäß getroffen wurde, schüttelte er sich vor Lachen, bis er schnaufte wie der Blasebalg eines Schmiedes. »Komm mit mir, Hure«, bot er der beleidigten Frau an. »Ich werde dir etwas zu spüren geben, bei dem du nicht kreischst, sondern vor Freude singst.«

Die Frau eilte mit hoch erhobenem Kopf davon, begleitet vom Grinsen der Mann et ringsum und Lord Harris' schallendem Gelächter.

Georgie kämpfte gegen Übelkeit an. So stellte sich ihr Vormund einen guten Ehemann vor?

Oh, warte, bis ich dich erwürgen kann, Lord Danvers, dachte sie und stellte sich sein Ableben auf unzählige, qualvolle Arten vor. Der Anblick ihres Zukünftigen bestärkte sie nur in dem Entschluss, sich einen anderen Mann zu suchen, damit sie Lord Harris nicht heiraten musste. Zugleich war ihr klar, wie dringend die Suche war - sie musste sich beeilen, um jemanden zu finden und zu verschwinden, bevor Onkel Phineas sie entdeckte.

Sie trat aus ihrem Versteck hervor und eilte in die entgegengesetzte Richtung, als ihr plötzlich Colins drei Feinde den Weg blockierten.

Sie hatte keine Chance, ihnen zu entkommen.

»Hallo, Täubchen«, sagte der Typ namens Brummit. »Wir sahen, dass du deinen alten Freund fallen gelassen hast, und dachten, du wärst heute Nacht an richtigen Männern interessiert.«

Paskims bedachte den Mann mit einem finsteren Blick, doch als er sich ihr zuwandte, lächelte er.

»Bitte verzeiht meinem Freund den Mangel an Manieren.« Er ergriff ihre Hand und zog sie an seine Lippen, bevor sie es verhindern konnte. »Wir sind nicht richtig vorgestellt worden. Mein Name ist Paskims. Captain Paskims, meine liebste Lady. Und ich denke, ich kann Euch versichern, dass Ihr am Ende des Abends meine Gesellschaft äußerst befriedigend finden werdet.« Mit einem Wackeln seiner Brauen, was er wohl für charmant hielt, zog er sie näher an sich.

Sie riss ihre Hand zurück und verbarg sie in den Falten ihres Kleides. Später würde Georgie sie mit Seifenlauge sauber schrubben, doch jetzt wollte sie nur seinen Annäherungen entgehen.

Sie hatten den Angriff jedoch gut geplant, denn nur zu schnell wurde sie in die Enge getrieben und an die Wand gedrückt.

Commander Hinchcliffe stieß die beiden anderen zur Seite. Sein braunes Haar glänzte im Schein der Kerzen kupferfarben. Der breitschultrige Mann strahlte Macht und Stärke aus, und er schien jeden einzuschüchtern, der seine Autorität infrage zu stellen wagte.

Georgie war überzeugt davon, dass dieser Mann, den Colin Remus genannt hatte, der gefährlichste des Trios war.

»Commander Hinchcliffe, zu Euren Diensten, Madame. Es ist schön, heute Abend Eure Bekanntschaft zu machen.« Er verneigte sich kurz, griff jedoch nicht nach ihrer Hand wie zuvor Paskims.

Dafür war Georgie dankbar. Seine Stimme, selbst bei diesen wenigen Worten, hatte sie vor Angst erschauern lassen.

Dies war ein Mann, der sich nicht abweisen lassen würde.

Und sie bezweifelte nicht, was er vorhatte, denn sein abschätzender Blick glitt kalt und berechnend über sie hinweg.

Ob ihm das, was er sah, gefiel oder nicht, schien wenig zu zählen.

In diesem Moment wünschte sie, dass Mrs Taft in ihrer Schilderung, was zwischen Mann und Frau passierte, nicht so ehrlich gewesen wäre - denn der Gedanke, dass einer dieser Männer sie berühren könnte, führte bei Georgie zu einer Gänsehaut. Manchmal war Wissen nicht der Segen, wie die meisten Leute behaupteten.

»Es handelt sich anscheinend um ein Missverständnis«, sagte sie so forsch, wie es ihr möglich war. »Ich sehe jemanden dort drüben, mit dem ich mich treffen soll.« Sie versuchte, sich zwischen ihnen hindurch zu schlängeln, doch sie ließen sie nicht gehen, hielten sie geschickt umringt.

»Oh, nicht so hastig, Täubchen«, sagte Brummit und blockierte mit ausgestrecktem Arm ihren Fluchtweg. »Was auch immer dir sonst für heute Abend angeboten worden ist, es kann nichts im Vergleich zu dem sein, was wir im Sinn haben.« Er blickte grinsend zu seinen Freunden. »Und wenn der Preis dein Problem ist, wir haben soeben unseren Sold bekommen und sind in großzügiger Stimmung. Das heißt, wenn du keine Zicken machst.«

»Wirklich, ich bin anderswo verpflichtet, meine Herren«, sagte Georgie. »Es war mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen.« Sie versuchte, sich unter Brummits Arm hinwegzuducken.

Commander Hinchcliffe war jedoch zu schnell für sie. Er packte sie und zerrte sie zurück.

»Nun, das war nicht sehr höflich«, sagte er. »Aber viel sagend.« Er blickte zu seinen Gefährten. Wir werden heute

Nacht wachsam bleiben müssen, Jungs. Sie ist eine der ganz Schnellen.«

Georgie war zwar unter der Erziehung von Mrs Taft aufgewachsen, doch die Kais und Docks waren ebenfalls eine Art Schule des Lebens für sie gewesen. Und mit zunehmendem Alter hatte sie gelernt, Männern wie diesen aus dem Weg zu gehen.

Sie hegte den Verdacht, dass sie nicht nur einfach mit ihr schlafen wollten. Dieser Gedanke ließ Angst in ihr aufsteigen.

Georgie blickte sich fieberhaft im Saal um, suchte nach Colin, obwohl ihr rätselhaft war, weshalb sie glaubte, er würde sie retten. Doch das spielte kaum eine Rolle, denn selbst, wenn er zu ihrer Rettung hätte eilen wollen - er war nirgendwo zu sehen.

Panik stieg in ihr auf. Was war, wenn er mit dieser anderen Frau den Ball verlassen hatte? Mit der echten Hure? Der tollen Rothaarigen, die man mit ihrem Aussehen und ihrem Gehabe für eine Herzogin hätte halten können.

Oh, warum hatte sie sein Angebot, sie nach Hause zu bringen, nicht angenommen ? Sie hatte sich wider besseren Wissens von ihrem dummen Stolz leiten lassen.

Und dann, als sie fast alle Hoffnung aufgegeben hatte, entdeckte sie Colin. Er stand auf der Treppe nahe der Tür und schaute in ihre Richtung. Er war im Begriff, den Ball zu verlassen, und ließ seinen Blick ein letztes Mal durch den Saal schweifen.

Und die Rothaarige stand nicht weit entfernt und beobachtete Colin hinter ihrem Fächer, während sie erfahren mit Temple plauderte.

Georgie blinzelte gegen Tränen an.

Bitte, komm zurück, flehte sie in Gedanken. Es war dumm von mir, nicht auf dich zu hören.

Aber es war zu spät. Er wandte sich ab und kehrte zu seiner Gesellschaft zurück.

 

Temple runzelte die Stirn, als ein weiterer Nachtfalter vor ihnen davonflatterte, während sie den überfüllten Ballsaal durchquerten. »Verdammt, Colin, das war die vierte Kandidatin, die du abgeschreckt hast. Wirst du endlich aufhören, ihnen zu sagen, dass du kein Geld hast?«

»Nun, du hast ebenfalls keines«, erwiderte Colin. Auf der Fahrt zum Ball hatte Temple ihm anvertraut, dass er sich wieder mit ihrem Großvater gestritten hatte. Der Duke missbilligte Temples Vergnügungssucht und zeigte das regelmäßig, indem er seinem jungen Erben das Taschengeld kürzte.

»Ja, nun, das ist nur ein vorübergehender finanzieller Engpass«, versicherte ihm Temple. Er warf einen abschätzenden Blick zu Colin hinüber. »Du hast doch nicht all dein Geld ausgegeben, oder?«

»Alles«, log Colin. Er war nicht so dumm, seinem Cousin auf die Nase zu binden, dass er Geld besaß. Temple konnte mit seinem Charme und Geschick selbst einen Bettler dazu bringen, ihm ein paar Münzen zu pumpen. Und außerdem würde er wie stets binnen vierzehn Tagen wieder ihren Großvater verärgern und nicht genügend Taschengeld bekommen, um seine Schulden zurückzubezahlen. »Du musst einfach heute Nacht ohne Geld auskommen.«

Temple blickte wieder einer der »Damen« nach. »Dieses dumme Mädchen hat mich erst letzten Monat angebettelt, ihr die neue Wohnung einzurichten. Ich hielt es für sicher ...«

»... dass sie nichts von deinen Problemen erfahren hatte und deshalb eine leichte Eroberung sein würde?«

Colins Cousin lachte. »Ich nehme es an. Verflixt noch mal, selbst in meinen schlimmsten Schwierigkeiten hatte ich nicht diese abschreckende Wirkung auf das andere Geschlecht. Besonders nicht bei dieser Art von Damen.« Temple schwieg einen Moment und tippte sich mit dem Lorgnon ans Kinn. »Ich frage mich, ob ich selbst versuchen sollte, mich selbst wegen Verrats verurteilen zu lassen. Wenn auch nur, um die Meute der heiratswilligen Damen loszuwerden. Weißt du, es könnte genau der richtige Trick sein, um meine Freiheit zu bewahren.«

»Das würde ich dir nicht empfehlen«, riet Colin. »Wenn ich erst fort bin, wirst du eine Chance haben, für heute Nacht Gesellschaft zu finden.«

»Da hast du Recht«, stimmte Temple zu. »Mir gefällt jedoch nicht die Idee, dass du heimfährst - allein. Nicht in der Nacht, die deine Hochzeitsnacht sein sollte. Ich habe eine Idee«, sagte er. »Du stellst dich dort drüben hin - in die Nähe dieser Topfpflanze - und versteckst dich ein bisschen. Lass mich sehen, ob ich mit der Lady, die du soeben hast abblitzen lassen, alles wieder in Ordnung bringen kann. Ich werde ihr sagen, dass du vor kurzem in einem Serail gefangen gehalten wurdest und nur mit einigen Lektionen entkommen bist, die selbst sie mit ihrem anspruchsvollen Geschmack überraschen würden.«

Colin lachte. »Gib dir keine Mühe. Es wäre vermutlich besser, wenn ich einfach ginge.«

Temple schüttelte den Kopf. »Da spricht wieder der alte Danvers. Und wenn du dich erinnerst, haben wir den auf dem Weg hierher begraben. Es muss irgendeine geben, meinetwegen eine Nonne oder eine Jungfrau, die dich so in Versuchung führt, dass du über die Stränge schlägst. Und nicht dieses Mädchen, nach dem du dauernd Ausschau hältst. Sie wird dein Ruin sein. Das habe ich ihr angesehen.«

Colin warf ihm einen Blick zu, der dem vernichtenden Starren seines Großvaters würdig gewesen wäre, doch sein nicht unterzukriegender Cousin lachte nur und schlenderte zu der Rothaarigen und ihrer Gefährtin.

Er hätte wissen sollen, dass sein Cousin nicht ruhen würde, bis er eine passende Partnerin für ihn gefunden hatte. Temples Heilmittel für jeden Schmerz war der Trost einer Frau. Diesmal jedoch nicht. Colin war bereit, den Ball zu verlassen. Er hatte noch viel zu tun, bevor er absegelte, und es hatte anscheinend keinen Sinn, hier seine Zeit zu verplempern.

Außer, er fand Georgie wieder...

Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, bis seine Suche abrupt endete. Da stand sie. Mit dem Rücken zur Wand und von Hinchcliffe, Paskims und Brummit umringt.

An ihrer furchtsamen Haltung und dem entsetzten Blick war zu erkennen, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

Und darin unterging.

Es mochte den Anschein haben, dass die drei Offiziere nur charmant sein wollten, doch Colin wusste, dass sie mehr im Sinn hatte, als mit ihr zu flirten.

Sie hatten Georgie aus dem einzigen Grund als ihr Opfer ausgesucht, weil sie sie zuvor mit ihm zusammen gesehen hatten.

Doch selbst als er diesen ersten Schritt machen wollte, den ehrbaren, der seine natürliche Reaktion war, schien Temples Rat in Colins Ohren nachzuhallen.

Manchmal musste man über seine eigenen Wünsche hinwegsehen ...

Vielleicht hatte Temple Recht. Der Himmel wusste, dass sein Cousin lange genug in diesem teuflischen Geschäft gewesen war.

Colin versuchte sich in Erinnerung zu rufen, dass er einen neuen Ruf erringen musste - den eines egoistischen, leichtsinnigen Bösewichts. Er konnte jetzt schlecht als edler Ritter in glänzender Rüstung auftreten, besonders nicht wegen einer Hure ... und schon gar nicht vor diesen drei.

So atmete er tief durch und wandte ihr den Rücken zu.

Seiner unmöglichen, verrückten, verlockenden Georgie.

Entschlossen ging er zum Ausgang, doch auf halbem Weg beging er den Fehler, zu ihr zurückzublicken.

Er sah, dass eine Träne über ihre gerötete Wange kullerte. Es war wie das Signal eines Leuchtfeuers, das ihm galt, ihm allein.

Colin fluchte. Er verfluchte sich. Sein Ehrgefühl. Seine Verantwortung.

Denn jetzt konnte er nicht anders handeln ...









Kapitel 4



Das hatte sie sich dabei gedacht, hierher zu gehen? Georgie verfluchte sich, weil sie so leichtsinnig gewesen war.

Wenn sie nur diesen drei Männern entkommen und eine Möglichkeit finden konnte, zu verschwinden, bevor sie von Onkel Phineas erwischt wurde, würde sie nie, nie wieder etwas so Dummes tun, das schwor sie sich.

»Gentlemen, da gibt es leider ein Missverständnis«, sagte eine tiefe, klangvolle Stimme in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Diese Dame gehört zu mir.«




Colin.




Langsam wandte Georgie den Kopf und sagte sich, dass ihr Schwur vielleicht ein wenig zu voreilig gewesen war. Denn sie blickte auf die breite Brust des einen Mannes im Saal, der ihr das Gefühl gegeben hatte, dass es sich gelohnt hatte, leichtsinnig zu sein.

Ihr Blick glitt über sein feines Samtjackett, seine breiten Schultern, bis hin zu seinem Gesicht mit der feinen Narbe. Unwillkürlich fragte sie sich wieder, was sie verursacht hatte und ob sie jemals die Geheimnisse dieses Mannes erfahren würde.

»Was willst du, Romulus?«, fragte Hinchcliffe spöttisch. »Ich dachte, wir wären dich und deinen schwachsinnigen Cousin endlich los.«

Georgie wunderte sich über die Nerven des Mannes. Von ihrer Position aus sah sie den grimmigen, Gefahr verheißenden Ausdruck um Colins Mund, seine harten und unversöhnlichen Gesichtszüge, und sie konnte sich nicht erklären, warum die drei nicht einfach aufgaben und gingen.

Selbst ihr flößte Colin ein bisschen Furcht ein, und er stand auf ihrer Seite.

Er schien die Gefahr zu ignorieren. Seine Augen schienen in einer Schattierung von Grün zu glühen und widerzuspiegeln, wie es unter der ruhigen Oberfläche brodelte.

»Ich habe es euch gesagt. Diese Dame gehört zu mir.« Es war nicht nur eine Feststellung, sondern ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete.

Plötzlich sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge an Deck einer mächtigen Fregatte stehen, uniformiert und gebieterisch. Alles an ihm strahlte Autorität aus - seine stolze Haltung, sein Befehlston und die Entschlossenheit in diesen grünen Augen.

Er stand drei beeindruckenden Feinden gegenüber und schien die Situation überhaupt nicht bedrohlich zu finden - ein Sir Walter Raleigh und Karl der Große in einem. Er war zu ihrer Rettung herbeigeeilt, obwohl er sie kaum kannte.

Vielleicht kann er auch die Rettung für mein anderes Problem sein, wagte sie zu denken.

Möglicherweise spannte sie bei diesem Gedanken den Karren vor den Gaul, statt dahinter. Doch das hinderte sie nicht daran, sich näher an seine Seite zu schieben und ohne zu denken zu erklären:

»Ja, ich gehöre zu ihm. Ich bitte um Verzeihung, Mylord.« Sie blickte wieder über die Schulter zu ihrem Ritter. »Ich habe mich in dem Gewühl verlaufen und hatte Mühe, den Weg zu Euch zurückzufinden.«

»Nein, meine Liebe«, sagte er und nahm besitzergreifend und beschützend ihre Hand. »Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann ich. Ich hätte Euch erst gar nicht weggehen lassen sollen. Aber das habe ich wieder in Ordnung gebracht, indem ich hergekommen bin, um Euch zu holen.«

Nicht nur die Berührung seiner Hand, auch seine viel sagenden Worte führten dazu, dass ihr Puls zu rasen begann, und sie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn er sie woanders berührte ...

»Zisch ab, Romulus«, sagte Paskims, und seine Schweinsaugen wurden noch kleiner, während sein Gesicht vor Zorn rot anlief. »Warum willst du das bisschen Ansehen, das dir geblieben ist, aufs Spiel setzen, wenn jeder hier weiß, dass du wegen deiner Missetaten heute hättest hängen sollen ?«

Colin lächelte leicht. »So scharf darauf, mich hängen zu sehen, Paskims? Es gefällt mir wirklich nicht, mein zweites Leben damit zu verbringen, auf dich in der Hölle zu warten. Außerdem, angesichts der Art, wie du deine Logbücher fälschst, bin ich mir ziemlich sicher, dass du dort lange vor mir landen wirst.«

Wenn das überhaupt möglich war, wurde Paskims' gerötetes Gesicht noch eine Spur roter. »Ich sollte dich für diese Beleidigung töten.«

Colin wirkte unbeeindruckt. »Das wirst du nicht wagen. Denn du weißt so gut wie ich, was das bedeuten würde: Pistolen für zwei und Frühstück für einen. Und ich möchte mein Frühstück rechtzeitig.«

Paskims wollte sich auf Colin stürzen, doch Hinchcliffe packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück.

Georgie versteckte sich hinter ihrem Beschützer. Sie hatte Offiziere wie Paskims in Penzance erlebt - wild gewordene Raubtiere, pflegte Mrs Taft sie zu nennen -, die sich in ihrem Zorn feige und grausam verhalten hatten.

»Moment, du Verräter«, mischte sich Brummit ein, »das Mädchen gehört heute Nacht uns, und du nimmst dir nichts mehr, was du nicht verdienst. Weder jetzt noch jemals wieder.«

»Ich gehöre gewiss nicht Euch!«, rief Georgie über Colins Schulter, ermuntert durch seine beruhigende Nähe. »Außerdem, was hat dieser Gentlemen Euch jemals weggenommen? Das Einzige, was Ihr möglicherweise besitzt, ist ein Hang zur Feigheit.«

So viel zu meinem Schwur, nicht mehr leichtsinnig zu sein, dachte sie in dem Moment, in dem ihr die Worte über die Lippen kamen.

Brummit ballte die Hand zur Faust. »Du miese Schlampe. Ich werde dir die Frechheit austreiben.« Er trat drohend auf sie zu, doch Colin blockierte ihm den Weg.

Georgie riskierte einen Blick über seine Schulter auf den wütenden Kerl. »Nur zu«, sagte sie und gab Colin einen Stups, »gebt ihm, was er verdient.«

Colin warf einen Blick über die Schulter zu ihr. »Ihr seid nicht gerade hilfreich.«

Sie erwiderte seinen Blick, und es wurde ihr wieder klar, dass es drei Gegner gegen einen waren. »Oh, ich nehme an, das stimmt.«

»Meinst du, du könntest gegen uns gewinnen?«, fragte Brummit Colin. »Übergib sie uns einfach und erspar dir damit weitere Demütigungen. Es ist ja nicht so, dass du von irgendeinem dieser Vögelchen gewünscht wirst. Besonders nicht, wenn sie erfahren, dass du erledigt bist. Pleite. Nach dem, was ich gehört habe, will nicht mal mehr dein Großvater etwas von dir wissen.«

Georgie sah, wie sich Colins Schultern von neuem strafften.

Brummit war mit seinen viel sagenden Enthüllungen noch nicht fertig. Mit einem Grinsen in Georgie's Richtung sagte er: »Was sagst du dazu, Süße? Vielleicht wirfst du dich jetzt nicht mehr so an ihn ran, weil du die Wahrheit kennst. Dein toller Beschützer ist ein armes Schwein!« Er lachte über seine Worte, die er für witzig hielt, und reckte die breite Brust. »Wir drei haben jedoch Prisengeld zuhauf. Wir haben in den letzten Monaten genug Schiffe der Franzmänner geentert, um dich monatelang in Samt und Seide zu kleiden.«

»Oder dich auszukleiden«, fügte Paskims hinzu und zwinkerte ihr bösartig zu. Seine buschigen Augenbrauen hoben und senkten sich bedrohlich.

Georgie erschauerte, denn allein der Gedanke, von einem dieser Männer angefasst zu werden, reichte aus, um in ihr den Wunsch zu wecken, zu ihrem Onkel zu rennen und ihn anzuflehen, sie mit Lord Harris zu verheiraten.

»Geh zur Seite, Romulus«, verlangte Brummit. »Dieses Mädchen gehört uns.«

»Wenn es Euch nichts ausmacht, möchte ich lieber mit Euch gehen«, sagte Georgie zu Colin.

»Also abgemacht«, erwiderte er, und ein verwegenes, gefährliches Licht glühte in seinen Augen auf.

Guter Gott, wozu hatte sie soeben zugestimmt?

Georgie hatte sich nie für besonders brav und vernünftig gehalten, doch in diesem Augenblick wünschte sie, wie andere junge Frauen zu sein, die sicher daheim saßen und sich mit Sticken und Nähen beschäftigten. Dann schloss sich wider Colins Hand um ihre und drückte sie, und plötzlich war Georgie sehr froh, dass sie nicht wie andere junge Frauen war.

Denn sie hatten nicht die Möglichkeit, seine Berührung zu spüren.

»Gentlemen, ihr habt die Lady gehört. Sie geht mit mir«, sagte Colin.

Er wandte sich zum Gehen, und in diesem Moment schoss Paskims' Hand vor, packte Georgies freien Arm und riss sie hinter Colin hervor. Colin fuhr herum, wollte eingreifen, doch die beiden anderen Offiziere packten ihn an dem Armen und zerrten ihn von Georgie fort.

»Verdammt, das werdet ihr der Dame nicht antun«, brüllte Colin. Erwehrte sich, bäumte sich auf, doch Brummit und Hinchcliffe hielten ihn in eisernem Griff.

Paskims lachte rau. Er verhöhnte Colin, indem er eine große Schau daraus machte, Georgie an sich zu ziehen. Er stank nach Rum, und sein harter Griff trieb Georgie Tränen in die Augen. »Hör auf, deine Zeit zu verplempern, Romulus. Nur weil du die kleine Schlampe zuerst vernaschen wolltest. Du bist schon immer ein egoistischer Bastard gewesen. Mach dir keine Sorgen, wir lassen etwas für dich übrig.« Er zog Georgie in seine Arme. »Komm her, und lass dir zeigen, was du verschmäht hast, du kleine ...« Dann benutzte er ein Wort, das so obszön war, dass sogar mehrere der abgebrühten Frauen in der Nähe, die stehen geblieben waren, um amüsiert die Szene zu betrachten, schockiert nach Luft schnappten.

Georgie hatte das üble Wort schon einmal gehört, doch sie war noch niemals damit beschimpft worden, und es gefiel ihr kein bisschen. Als sei das noch nicht schlimm genug, entdeckte sie aus dem Augenwinkel, dass sich Onkel Phineas einen Weg durch die Menge bahnte, den gierigen Blick auf die wachsende Menschentraube gerichtet, die sich um sie versammelte. Leider schlössen die Leute laut Wetten über den Ausgang dieses Spektakels ab, und Georgie wusste, dass Onkel Phineas nie einer solchen Gelegenheit widerstehen konnte.

Sie wusste, dass sie keine Sekunde verlieren durfte.

Paskims schüttelte sie hart, um wieder ihre Aufmerksamkeit zu erzwingen. »Hast du nicht gehört, Mädchen? Ich will einen Kuss, du kleine ...«

Georgie war nicht bereit zu warten, um herauszufinden, ob der Kerl den schlechten Geschmack hatte, seine hässliche Beschimpfung zu wiederholen. Sie ballte ihre Hand, bäumte sich auf, während Paskims sich weiter eindringlich bemühte, seinen schmutzigen Mund auf ihre Lippen zu drücken, und schlug ihre Faust mit aller Kraft mitten auf seine Nase.

Georgie war nicht in der Nähe der Docks von Penzance aufgewachsen, ohne die Raufereien und gelegentlichen Schlägereien unter Kindern zu erleben. Sehr zu Mrs Tafts Verzweiflung war sie manchmal daran beteiligt gewesen, doch die Jungs der Stadt hatten sich nur einmal mit Georgiana Escott angelegt, bevor sie ihre Lektion gelernt hatten.

Paskims erlebte seine zu spät.

Er ließ sie sofort los. Seine Augen waren weit aufgerissen vom Schock, während er sich drehte wie ein Kreisel und dann rücklings zu Boden krachte.

»Meine Nase! Meine Nase!«, presste er nasal heraus. »Sie hat mir die Nase gebrochen!«

Georgie neigte sich vor, um den Schaden zu betrachten. »Sie ist nicht gebrochen.« Nein, sie blutete nur ein bisschen.

»Wenn du aufstehst, verpasse ich dir noch einen.« Sie drohte ihm mit der Faust. »Und du kannst dich darauf verlassen, dass ich dir dann bestimmt diesen verdammten Zinken einschlage.«

Paskims duckte sich auf dem Boden, als wollte er hineinkriechen und klagte und jammerte über seine angeblich lebensbedrohliche Verfassung.

Hinchcliffe stürmte auf Georgie zu. »Du greifst nicht noch einmal deine Herren an, Mädchen!«

Bevor er sie erreichen konnte, erschien Temple wie aus dem Nichts und trat ihm in den Weg.

Georgie erkannte seine schnell wechselnden Gefühle an seinem Gesichtsausdruck: Überraschung darüber, dass sie so schnell mit Paskims fertig geworden war, eine Spur von Belustigung über dessen Jammern und schließlich Empörung und Entschlossenheit.

Und dann verschwanden plötzlich all diese Anzeichen der Überlegenheit.

»Luft! Luft!«, rief Temple. »Ich kann kein Blut sehen. Ich brauche Luft!« Er schwankte und brach zusammen, fiel schwer gegen den nichts ahnenden Hinchcliffe und riss ihn mit sich zu Boden von Georgie fort.

»Runter von mir, Templeton«, zischte Hinchcliffe und versuchte vergeblich, ihn von sich zu schieben. »Lass mich in Ruhe, du idiotisches Weichei.«

»O Gott, o Gott!«, jammerte Temple und wies auf Paskims. »Dieser Mann blutet auf meine besten Abendschuhe! Ein Diener, Schneider, Schuhmacher, kommt alle schnell her! Ich brauche Hilfe!«

In diesem Augenblick gab es einem Rumms und ein lautes Keuchen, und Georgie sah, wie Brummit an ihr vorbeisegelte, eine Hand auf den Bauch gepresst und nach Luft schnappend.

Plötzlich war Colin an ihrer Seite. Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Wenn Ihr gehen wollt, dann kommt jetzt mit mir.«

Ein Blick in diese unergründlichen grünen Augen, und Georgie war nur zu bereit, seine Hand zu ergreifen und sich aus dem Chaos ziehen zu lassen, das rings um sie ausbrach.

Colin bahnte sich mit ihr schnell einen Weg durch den vollen Saal, während sich hinter ihnen Brummit, Paskims und Hinchcliffe aufrappelte und lautstark lamentierten. Schließlich riefen sie ihre Waffenbrüder, die im Saal verstreut waren, zu Hilfe.

Georgie strich sich ihre Locken aus dem Gesicht. Plötzlich tauchte Onkel Phineas vor ihnen auf.

Colin stieß ihn aus dem Weg, und er flog in die Menge.

Sie beging den Fehler, zurückzublicken, um zu sehen, ob er verletzt war, und ihre Blicke begegneten sich.

»Was, zum Teufel...?«, schrie er.

Doch bevor ihre Verfolger sie einholen und Onkel Phineas auf die Beine kommen konnte, wurde Georgie von Colin durch die Tür des Ausgangs und die Treppe hinuntergezogen. Sie stolperte und strauchelte, während sie sich bemühte, mit Colin Schritt zu halten.

Als sie auf die Straße gelangten, sank Georgies Mut. Selbst wenn sie eine Kutsche finden konnten, würde sie bei der Vielzahl der Fahrzeuge eingekeilt sein. Alles war blockiert, kein Fluchtweg war frei.

Colin fluchte. Er blickte hin und her, als wöge er seine Möglichkeiten ab. Dann lief er geradenwegs in den Wirrwarr aus Karren, Einspännern und eleganten Kaleschen hinein.

Kutscher verfluchten sie, weil sie Pferde erschreckten, die zu scheuen begannen.

Georgie stolperte mit ihren zu großen Schuhen, die sie wegen der hohen Absätze bei der Flucht behinderten. Aber sie hatte ja nicht damit rechnen können, dass sie von dem Ball flüchten und ein wütender Mob hinter ihr her sein würde.

Auf halbem Weg durch die Straße schnappte sich Colin von einem Kutschbock eine dunkle Decke und warf sie Georgie über die Schultern. Der Fahrer neigte sich vom Bock und protestierte, doch dann entdeckte er Colin und erkannte ihn.

»Zur Ecke, Elton«, rief Colin. »Wir werden uns dort treffen ... so schnell wie möglich.«

»Ja, Mylord«, erwiderte der Kutscher, nahm die Zügel auf, und klagte über andere Kutschen, die seinen Weg blockierten.

Sie rannten weiter, Georgie in die stinkende Pferdedecke gehüllt. So viel zu ihren Träumen von einem hermelinbesetzten Cape, das sie einst in einem Modemagazin gesehen hatte. Doch sie beklagte sich nicht, denn die dunkle Wolle bedeckte ein wenig ihr verräterisches Kleid, und nach den Rufen hinter ihnen zu schließen, hatten sich ihre Verfolger nicht durch das Gewirr der Fahrzeuge und Pferde in der dunklen Straße aufhalten lassen.

»Findet Euer Fahrer dies nicht ungewöhnlich?«, fragte Georgie und überlegte, ob es Colins Gewohnheit war, mit verruchten Frauen zu flüchten und von einem ärgerlichen Mob verfolgt zu werden.

»Er ist nicht mein Fahrer«, gab Colin über die Schulter zurück. »Er arbeitet für Temple. Und wenn Ihr meinen Cousin kennen würdet, dann würdet Ihr unsere missliche Lage keinesfalls als ungewöhnlich betrachten.«

Als sie die Straße überquert hatten, lief Colin weiter den Block entlang, bis sie zu einer Gasse gelangten.

Er bog in den schmalen Weg ein, dem herumliegenden Abfall ausweichend.

Zu ihrem Entsetzen stolperte Georgie wieder einmal. Diesmal landete sie mit dem Gesäß auf dem schmutzigen Kopfsteinpflaster. Colin drehte sich um und zog sie hoch. Und schon hetzte er mit ihr weiter.

»Mein Schuh!«, rief sie, als sie den kalten Boden unter dem bestrumpften Fuß spürte. »Ich habe meinen Schuh verloren.« Sie wollte zurücklaufen, um ihn zu holen.

»Vergesst ihn«, sagte er schärf, packte sie wieder an der Hand und zog sie in den Lampenschein am Ende der Gasse.

»Aber ich will meinen Schuh zurück«, beklagte sie sich, während sie in der dreckigen Gasse ihr einziges Paar Seidenstrümpfe ruinierte.

»Ich kaufe Euch morgen einen Laden voll neuer Schuhe.«

»Ich will keinen Laden voll, ich will meinen Schuh.« Georgie blieb wieder stehen. »Außerdem haben diese Männer gesagt, Ihr hättet überhaupt kein Geld.«

»Ich habe genug«, erklärte er. »Es sei denn, Ihr wollt Euch das Geld für den Schuh von diesen Kerlen geben lassen.«

Wie um Colins Worte zu unterstreichen, schrie Hinchcliffe am Zugang der Gasse, aus der sie soeben gekommen waren, »Da sind sie!«

»Wollt Ihr jetzt zurückgehen?«, fragte Colin und zog sie wieder hinter sich her.

»Nein«, murmelte sie widerstrebend und betrauerte im Stillen den Verlust von Mrs Tafts schönem Schuh. Wenigstens habe ich noch einen davon, sagte sie sich.

Sie überquerten eine andere Straße und liefen durch eine weitere Gasse. Als Georgie dachte, sie könnte keinen

Schritt mehr schaffen, blieb er plötzlich stehen, und sie prallte gegen seinen Rücken.

Es war, als wäre sie gegen eine Wand von Muskeln gerannt.

»Hier rein«, flüsterte er und zog sie in einen dunklen Hauseingang. Er zog die Decke um sie beide, und sie versteckten sich in der Dunkelheit, während ihre Verfolger vorbeiliefen.

Georgie legte die Hand auf seine Brust, um sich zu stützen, denn ihre zitternden Beine drohten nachzugeben. Als sie sich näher zu ihm neigte, sich von seinem Körper einhüllen ließ, verstand sie plötzlich Lady Finchs Warnungen vor liederlichen jungen Männern.

Denn als sie in diesem dunklen Hauseingang stand, an Colins allzu männlichen Körper gedrückt, sympathisierte sie aus ganzem Herzen mit den jungen Frauen, die sich verführen ließen, auf Abwege zu geraten.

In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts mehr, als in seine Arme zu sinken und den Kopf an seine Brust zu schmiegen. Zu spüren, wie er ihre Haarnadeln löste und ihr verlockende Angebote ins Ohr flüsterte, während er sie zu entkleiden begann.

Die Sehnsucht nach der Erfüllung bisher unbekannter Gefühle erwachte in ihr, und sie wusste, dass sie nie wieder dieselbe sein würde.

Selbst nachdem Hinchcliffe und seine Gefährten verschwunden waren, blieb Colin angespannt und bereit, sie zu beschützen.

Sie würde sich bestimmt nicht aus der Wärme dieses Mannes lösen, der vom Schicksal bestimmt zu sein schien, ihr Retter zu sein - in mehr als einer Hinsicht, wenn es nach ihr ging.

Sie blickte zu ihm auf und sah, dass er sie anstarrte.

Georgie wusste nicht, was sie zu sehen erwartet hatte, doch es war nicht dieses mutwillige, feurige Glühen in seinen Augen ... dieses verwegene Lächeln, das um seine Lippen spielte, während sein Körper angespannt und bereit war.

Er freute sich! Und so schwer ihr das Eingeständnis auch fiel, sie freute sich ebenfalls - über die Wärme seines Körpers, die sie einhüllte, während er beschützend den Arm um sie gelegt hatte. Sie glaubte seinen Herzschlag unter ihren Fingerspitzen trommeln zu hören, als wolle er damit etwas in ihr wecken.

Ihr Schuft. Ihr gefährlicher verlockender Schuft.

»Ich glaube, wir sind ihnen entkommen«, flüsterte sie, und ihr Mund war plötzlich trocken.

Er nickte, den Blick wie gebannt auf ihre Lippen gerichtet.

Entjungfere mich, flehte sie stumm. Nimm mich mit in deine Wohnung und mach mich zu einer gefallenen Frau.

Er neigte den Mund näher zu ihr, sein Kopf senkte sich leicht, sein Blick war dunkel und durchdringend. Georgie dachte, all ihre Gebete würden bald erhört werden.

Sie schloss die Augen und öffnete die Lippen, genau so, wie sie es auf einem alten Gemälde gesehen hatte, und wartete.

Und wartete. Und wartete.

Ihre Wimpern flatterten, und sie öffnete die Augen. Was, zum Teufel, war jetzt mit ihm los?

Auf seinem Gesicht war ein merkwürdiger Ausdruck. Georgie ahnte, dass er eine schlechte Nachricht ankündigte, und so war es auch, denn er trat abrupt von ihr fort, und ihr wurde es plötzlich kalt.

»Kommt mit«, murmelte er, machte auf dem Absatz kehrt und schritt auf das Ende der Gasse zu.

Enttäuscht und ihr ständiges Pech bei diesem Mann verwünschend, folgte Georgie ihm. Die kühle Nachtluft strich über ihre erhitzte Haut. Was war an ihr auszusetzen?

Er hatte sie küssen wollen - dessen war sie sich sicher. Warum hatte er es also nicht getan ?

Zum Teufel mit seiner Moral, dachte sie. Er will mich vermutlich immer noch ritterlich nach Hause bringen.

Das musste sie verhindern.

Sie holte ihn an der Ecke ein, wo er vorsichtig die Straße jenseits davon beobachtete.

Sie musste ihn dazu bringen, seine edlen Absichten zu vergessen. Sie musste seine soliden Prinzipien schwächen.

Denn sie hatte dieses Funkeln liederlicher Freude in seinen Augen gesehen und wusste, dass seine Moral bereits einen kleinen Knacks bekommen hatte.

Sie brauchte nur noch ein wenig nachzuhelfen.

Plötzlich ertönte straßenabwärts ein triumphierender Ruf. »Jetzt bist du in der Falle, Romulus!«, schrie Hinchcliffe.

Als Georgie in die andere Richtung blickte, entdeckte sie Brummit und Paskims, die auf sie zuliefen.

Sie waren tatsächlich in der Falle, doch Colin schien das nicht einzusehen.

Er rannte los, direkt auf Hinchcliffe zu, und zog Georgie mit. Sie wollte ihn stoppen, ihm sagen, dass es sinnlos war, doch dann erkannte sie seine Absicht.

Lord Templetons Kutsche bog hinter Hinchcliffe um die Ecke, und der grinsende Elton lenkte die Pferde geradenwegs auf den nichts ahnenden Mann zu.

Colin hetzte noch schneller weiter, zerrte Georgie mit,

und sie flog fast durch die Luft, um mit ihm Schritt zu halten. Hinchcliffe stand ihnen im Weg, die breite Brust vorgereckt, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, das Gesicht zu einem bösen Grinsen verzogen.

Colins Arm schoss vor. Seine Faust traf den Mann an der Brust und schleuderte ihn auf den Rücken und aus Eltons Weg.

Hinter ihnen hechelten Brummit und Paskims wie Jagdhunde, und Colin rief Elton zu: »Fahr weiter!«

Elton nickte und trieb die Pferde an. Während die Kutsche in Bewegung war, riss Colin die Tür auf.

Er schlang einen Arm um Georgies Taille und warf sich mit ihr hinein.

Sie krachten auf den Boden, und Colin rief dem Fahrer hastig ein paar Anweisungen zu. Elton schnappte sich die Peitsche und trieb damit die Pferde an, noch bevor Colin ausgesprochen hatte.

Sie rasten an Brummit und Paskims vorbei. Die beiden Männer sprangen zur Seite aus dem Weg, und ihre Rufe gingen im hämmernden Hufschlag der Pferde und den Fahrgeräuschen der Kutsche unter.

Georgie stellte fest, dass ihre Unterröcke sich mit Colins langen Beinen verheddert hatten, und sie versuchte, sich in der wild schwankenden Kutsche aufzurichten. Dabei stützte sie sich Halt suchend mit einer Hand auf seinem muskulösen Oberschenkel, mit der anderen auf seiner Schulter ab.

Er stützte sie ebenfalls, legte die Arme um ihre Taille und gab ihr den Halt, den sie suchte. Seine Hand kam unter einer ihrer Brüste zu hegen, und als seine Finger dabei über ihr Mieder strichen, rann ein wohliger Schauer über ihren Rücken. Einen Moment lag sie still in seinen Armen. Ihr Herz hämmerte, und ihr Körper prickelte bei den neuen Empfindungen, die seine intime Berührung bei ihr auslöste. Sie rang um Atem, neigte den Kopf so, dass ihr Gesicht dicht vor ihm war - diesem Fremden, der ihr dennoch so vertraut war.

In seinen grünen Augen glühte das gleiche verlockende Licht, wie zuvor in der Gasse.

Dieses Mal wollte sie dem Feuer keine Möglichkeit geben, zu erlöschen. Stattdessen, wollte sie es an fächern, bis es zu eigenem Leben aufflammte.

Und so schob sie sich noch näher an ihn, und ihre Lippen verschmolzen mit den seinen in einem heißen, leidenschaftlichen Kuss.









Kapitel 5



Tante Verenas Sorge um junge Damen, die sich bei den Docks von Penzance herumtrieben, war nicht unbegründet gewesen. Georgie war schon geküsst worden, doch es waren hastig geraubte Küste von ungeratenen Jungen gewesen, die nichts von den Warnungen vor ihren harten Fausthieben gehört hatten.

Diesmal wollte sie jedoch niemanden mit der Faust niederstrecken.

Nein, sie wollte, dass er sie küsste - und nicht damit aufhörte.

Und das Beste von allem, sein Kuss strafte jede Meinung Lügen, die sie vielleicht über seine ehrenhafte Natur gehabt hatte.

Er zog sie ungeduldig näher, nahm sie fest in die Arme, als reiche es nicht, sie mit den Lippen zu erobern.

Sie verstand sein Verlangen, denn ihr erging es genauso.

Seine Zunge umspielte ihre Lippen, und ihr Mund öffnete sich, um ihn zu empfangen. Er stöhnte auf, als ihre Zungen einander liebkosten. Sie war davon überzeugt, dass ihre Knie weich geworden wären, geschmolzen in dem Feuer, das in ihr aufstieg, wenn sie nicht quer über ihm auf dem Boden der Kutsche gelegen hätte. Sie hatte das Gefühl, zu verglühen - und zugleich zu ertrinken.

Ja, sie ertrank.

Und wenn sein Kuss dieses Gefühl bei ihr auslösen konnte, was würde dann erst geschehen, wenn sie ...

Wenn sie sich hemmungslos liebten ?

Zugegeben, er hatte vorher ihr Angebot abgelehnt, doch nun hatten sich die Dinge verändert. Er hatte sich verändert.

Er war zu ihr zurückgekommen.

Und als sie in der Gasse in seine Augen geschaut hatte, hätte sie schwören können, darin mehr als nur Lust zu entdecken.

Er begehrte sie. Wollte sie mit dem gleichen leidenschaftlichen Verlangen, das jetzt auch sie zu verzehren drohte.

Bei diesem Gedanken wölbte sie sich ihm entgegen, presste ihre Brüste an ihn und ihre Hüften an seine Lenden. Sie spürte, dass seine Härte ihr Verderben und zugleich ihre Rettung sein würde.

Doch dieser Mann war nicht länger ein Mittel, um ihr unmittelbares Problem zu lösen; er bot Möglichkeiten, von denen sie nur geträumt hatte.

Für eine Nacht würde dieser Mann sie lieben, in den Armen halten und ihr Erinnerungen schenken, die ein Leben lang anhielten, Erinnerungen, die ihr Herz wärmen würden, wenn Onkel Phineas sie auf die Straße warf und sie zu einem Leben als Dienstmagd verurteilte.

Seine kräftigen Hände, die sie in seine Umarmung gezogen hatten, streichelten sie jetzt. Sie spürte seine Finger in ihrem Haar, an ihrer Wange und auf ihren nackten Schultern. Sie glitten zärtlich weiter hinab, in ihren Ausschnitt und erkundeten ihre Brüste.

Und bei seinem Aufstöhnen machte es ihr ausnahmsweise einmal nichts aus, dass sie nicht die üppigen Formen hatten, die sich bei Kit zu entwickeln schienen.

Als er sie nahezu ehrfurchtsvoll streichelte, bis sich ihre Knospen hart aufrichteten, spürte sie, dass er sie unwiderstehlich fand.

Seine Lippen lösten sich von ihren, und schon sehnte sie sich nach seinem Mund, nach den Gefühlen, die das Spiel seiner Zunge in ihr ausgelöst hatte. Er fand jedoch schnell ein neues Ziel: ihre Brustspitzen. Er saugte daran, tief und erregend, und ihr stockte der Atem, als ihr ganzer Körper mit einem neuen Feuer zu entflammen schien.

Ein atemloser Seufzer entrang sich ihren Lippen, und ihr Verlangen wurde noch stärker.

Sie wölbte sich zurück, bot sich ihm an, wunderte sich über ihre eigene Kühnheit, als sie die Finger in sein schwarzes Haar grub und seinen Kopf an ihre Brust zog.

Wie konnte sie ihn fragen, nein, anflehen, das Verlangen zu erfüllen, das in ihr übermächtig wurde? Wie konnte sie eine Möglichkeit finden, ihn zu überreden, ihren Körper von den verwirrenden Gefühlen zu erlösen, die ihr etwas flüsternd zu verheißen schienen ... etwas, was sie nicht ganz verstand.

Ihr Körper schien es jedoch zu wissen, denn ihre Hüften bewegten sich auf und ab, als wüssten sie, was kommen würde.

Georgies wachsende Begierde endete jedoch jäh, und sie glaubte, abrupt auf die Erde zurückzufallen, als die Kutsche plötzlich hielt.

Der Ruck riss sie auseinander, atemlos und keuchend. Colin starrte sie mit großen Augen an, blinzelnd, als nehme er sie zum ersten Mal wahr, als versuche er, etwas zu ergründen, das ihm rätselhaft war.

Und wie in diesem magischen Moment in der Gasse hatte Georgie das Gefühl, die Welt würde sich von neuem unter ihnen drehen, die Regeln verändern, sie beide verändern.

»Mylord«, rief der Kutscher vom Kutschbock herunter. Nach ein paar höflichen Sekunden wiederholte er. »Mylord?«

Colin schüttelte den Kopf wie jemand, der widerwillig erwacht. »Ja, Elton?«, erwiderte er, so atemlos wie sie.

»Ich bitte um Verzeihung«, rief der Fahrer, »aber wollt Ihr zu einem bestimmten Ziel gefahren werden? Diese Stadtpferde sind keine guten Renner. Möchtet Ihr zu Eurer Wohnung beim Square gefahren werden oder zum Haus in Bridwick?«

Georgie beobachtete ein sonderbares Spiel von Emotionen auf Colins Gesicht; er furchte die Stirn, und die Leidenschaft, die ihn zuvor beherrscht hatte, verschwand schlagartig.

Bridwick House. Allein die Worte erschreckten ihn, als erinnerten sie ihn an andere Verpflichtungen, an irgendeinen anderen Auftrag der Ehre. Von dem sie ihn abhielt.

»Nicht Bridwick, Elton«, sagte er. »Nicht dorthin.«

Er sagte es so heftig, dass Georgie sich fragte, welche Erinnerungen mit diesem Haus verbunden sein mochten.

Plötzlich dachte sie an etwas, das ihr nie in den Sinn gekommen war. Vielleicht wollte er nicht zu seiner Wohnung oder zu diesem Haus in Bridwick fahren, weil er dort eine Mätresse versteckt hielt.

Oder, schlimmer noch, eine Frau.

Lady Diana...

Der Name schoss in ihre Erinnerung. Hinchcliffe oder einer der beiden anderen hatte Colin wegen einer Lady Diana verspottet.

»...Vielleicht werde ich Lady Diana besuchen. Ich hörte, sie ist nicht mehr verlobt...«

Georgie hätte mit ihrem verbliebenen Schuh darauf gewettet, dass diese Lady Diana irgendwie mit Bridwick House verbunden war und dass diese Frau ebenso sicher nicht seine Ehefrau war. Eine Verlobte, vielleicht.

Was sollte es ihr ausmachen, wenn Colin verheiratet oder verlobt war und sich sonst wo weibliche Gesellschaft suchte? Männer durften sich Mätressen halten oder ihre Abende mit Damen aus der Halbwelt verbringen.

Aber aus irgendeinem Grund wollte sie nicht denken, dass sich dieser Mann so verhielt. Er hatte einfach etwas Ritterliches an sich.

Und gerade in diesem Augenblick schenkte ihr Ritter ihr ein kleines Lächeln, eine Art Entschuldigung, die sie von neuem mit Angst erfüllte.

Er griff nach ihr, und für einen Moment dachte Georgie, er würde sie von neuem küssen, doch zu ihrer Bestürzung hob er sie nur auf und setzte sie auf den Ledersitz. Anstatt sich zu ihr auf die bequemen Polster zu gesellen, nahm er auf der Bank gegenüber Platz und zog die Falltür zum Dach sogar noch weiter auf.

»Wir bringen die Dame zu ihrer Wohnung«, rief er zum Fahrer. Als er sich wieder Georgie zuwandte, war er wieder ganz der korrekte Gentleman, nicht mehr der schurkische Verführer. »Wo wohnt Ihr?«

»Fahren wir nicht zu Euch? Euer Fahrer erwähnte ein Haus oder Eure Wohnung ... beides wäre angenehm.«

Hatte Lady Finch sie nicht ausdrücklich ermahnt, niemals mit einem Mann in dessen Privatwohnung zu gehen? Und allein aus diesem Grund wusste sie, dass seine Wohnung oder sein Haus genau das war, wohin sie wollte.

Außerdem ging es nicht mehr nur darum, ihre ungewollte Verlobung zu beenden; jetzt musste sie ein anderes Problem bekämpfen ... das wilde Pochen ihres Herzens ... das Verlangen, das dieser Mann mit seinem stürmischen Kuss und seinen erregenden Zärtlichkeiten in ihr geweckt hatte.

»Ich bezweifle, dass meine Wohnung passend wäre, Georgie. Nicht jetzt.«

»Und was ist mit dem Haus, das der Fahrer erwähnt hat?«, fragte sie impulsiv.

»Der einzige Ort, zu dem Ihr heute Abend zurückfahrt, ist Euer eigenes Zuhause. Euer eigenes Bett.«

Er wollte den Abend nicht mit ihr verbringen? Das war eine Katastrophe! Und nach seinem leidenschaftlichen Kuss hatte sie gedacht, eine Lösung aus ihrem Dilemma gefunden zu haben!

»Habe ich etwas Falsches getan?«, fragte sie.

Colin zuckte fast zusammen, als er die unterschwellige Selbstanklage in ihren Worten hörte.

Sie hatte nichts Falsches getan ... eigentlich hatte sie alles richtig gemacht.

Zu richtig.

»Nein«, sagte er. »Es ist nur spät, und ich muss mich am Morgen einigen wichtigen Geschäften widmen.«

Wie zum Beispiel versuchen, meine gebrochene Verlobung zu kitten, dachte er und benutzte Lady Diana als Ausrede, um aus dem Zauberbann dieser seltsamen kleinen Hure herauszukommen.

Aber Diana kommt nicht zurück, wisperte eine teuflische Stimme in ihm.

Das stimmte nicht ganz, trotz Lady Dianas heftiger Erklärung, dass sie ihn nicht mehr heiraten wollte. Und die Tatsache, dass er sich seiner Wahl der Braut nicht mehr sicher war, spielte keine Rolle.

Colin wusste nur zu gut, dass ihre Familien Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um den Bruch zwischen ihnen zu kitten, wenn erst das Missverständnis über seine Verurteilung aufgeklärt sein würde. Das bedeutete, dass er die Verlobung nicht als wirklich beendet betrachten konnte.

Andererseits ...

Verflixt, er begann sogar zu bezweifeln, dass es zwangsläufig eine Versöhnung geben würde.

All dies war Temples Schuld. Er war es, der Zweifel an dem gesät hatte, an das Colin stets felsenfest geglaubt hatte - seine Ehe sollte ein Zusammenschluss von gutem Stand und ein politischer Gewinn sein, kein »Vergnügen«.

Und wenn Temple seine fest gefügten Ansichten über Liebe und eheliche Verpflichtungen ins Wanken gebracht hatte, dann hatte Georgie ihn nun in ein Chaos von Zweifeln und Widersprüchen gestürzt.

Es war so, wie er es Temple gesagt hatte. Er und Lady Diana waren eine perfekte Partie, ein passendes Paar für eine Vernunftehe zwischen einem Gentleman mit Titel und einer Lady von vornehmem Stand.

Und Georgie? Sie war gewiss keine Lady - der Haken, den sie Paskims' Nase versetzt hatte, war ein Beweis dafür. Nicht, dass er unverdient gewesen war, nachdem der Bastard sie so übel beschimpft hatte.

Dennoch sagte sich Colin, dass er über ihre ungehobelten Manieren, ihre forsche Art und ihre Fähigkeiten zu boxen, die mit denen der meisten Männer konkurrieren konnten, schockiert sein sollte. Solch unerhörtes Verhalten sollte ihn entsetzen und abstoßen.

Stattdessen war er fasziniert.

So viel Spaß bei einem gesellschaftlichen Londoner Ereignis hatte er noch niemals gehabt. Das Chaos im Saal, die Flucht mit ihr vom Hurenball, ihre Feinde dicht auf den Fersen, Georgies mutwilliges Funkeln in den Augen, das ihn zu locken schien - all das war erfrischend und amüsant gewesen.

Und das Mädchen hatte es ebenso genossen, davon war er überzeugt.

Der alte Colin, wie Temple ihn genannt hatte, hätte sich Sorgen gemacht, wie er den Schein hätte wahren und das Richtige tun können. Gewiss hätte er sich niemals auf einem Ball in eine Schlägerei verwickeln lassen, die sicherlich in der kommenden Ballsaison und darüber hinaus für Gesprächsstoff sorgen würde.

Er hätte die Schuld an seinem neu gewonnenen schlechten Ruf gern auf Georgie geschoben, doch das wäre unfair gewesen. Vielleicht hatte Lamden Recht gehabt - tief in Colin schlummerte der wahre Danvers. Wie sein skandalumwitterter Vater, wie seine schurkischen Brüder. Natürlich hatte sein Vater mit zwei Ehen und fast dreißigjähriger Arbeit für das Außenministerium bezahlt, um seinen Ruf ein wenig aufzupolieren.

Colins Welt auf den Kopf zu stellen, waren nur ein paar Stunden auf dem Hurenball nötig gewesen, wo er eine schöne, kleine Nervensäge kennen gelernt hatte.

Er blickte sie an und korrigierte diesen Gedanken.

Eine verlockende, bezaubernde Frau.

Wenn er sie doch nur nicht geküsst hätte! Aber bei dem Sprung in die Kutsche und Eltons überstürzter Abfahrt waren sie gegeneinander geworfen worden und dann ... nun, dann war es eben zwangsläufig passiert.

Er versuchte sich einzureden, dass er nur zu ihr zurückgekehrt war, um ihr aus der schlimmen Lage zu helfen. Um dafür zu sorgen, dass sie sicher nach Hause gebracht wurde, wo sie hingehörte - um sie zu retten.

Er hatte gewiss nicht vorgehabt, sie zu küssen - genauso wenig wie ihr verlockendes Angebot anzunehmen. Aber ihre dunklen und geheimnisvollen Augen funkelten so verführerisch.

Nein, das konnte er nicht. Nein und nochmals nein. Absolut nicht.

»Da spricht der alte Colin« würde Temple vermutlich sagen und traurig den Kopf schütteln.

Und wenn er ihren Vorschlag annahm? Er wusste nicht, ob er es wagen sollte, denn er ahnte, dass der Preis höher als nur ein paar Münzen sein würde.

»Wo wohnt Ihr?«, fragte er, entschlossen, seinen besten Absichten zu folgen und dafür zu sorgen, dass die Dame sicher nach Hause gebracht wurde. »Elton wird Euch ohne weitere Verzögerungen dorthin bringen.«

»Wa-was?«, stammelte sie und fuhr von ihrem Sitz auf. Ihr zerzaustes Haar fiel in einem Durcheinander honigfarbener Locken bis über ihre Schultern. »Das könnt Ihr mir nicht antun. Nicht jetzt!« Ihre Empörung äußerte sich mit der gleichen Leidenschaft, die ihr Kuss ausgedrückt hatte. Ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, ihre Brüste hoben und senkten sich unter heftigen Atemzügen, die von großer Aufregung zeugten.

Sofort bekam Colin eine Erektion. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie auf dem Boden der Kutsche gelegen hatten und er Georgies Zittern gespürt hatte, ihre seidige Haut, die Rundungen ihrer herrlichen Brüste ...

Denk nicht daran, ermahnte er sich. Vergiss, wie sich ihre Brüste anfühlen.

Ehre und Pflicht, König und Land, rief er sich in Erinnerung. Er musste eine Mission erfüllen. Ja, das ist es, denk an deine Mission.

»Ihr werdet mich nicht nach Hause bringen«, sagte Georgie.

»Ganz bestimmt werde ich das.« Colin atmete tief durch. Er hatte nie ein so hartnäckiges Mädchen kennen gelernt. Und so ein lästiges ... ungehöriges ... und zu begehrenswertes ... Er verdrängte Letzteres. »Ich entschuldige mich für meinen Mangel an Manieren, der Euch vielleicht einen falschen Eindruck von mir gegeben hat, doch Ihr fahrt nach Hause.«

»Ich fahre nicht nach Hause. Ich habe ziemlich viel Mühen auf mich genommen, um zu diesem Ball zu gehen«, sagte sie. Sie stieß es genauso hitzig und zornig hervor, wie sie von ihm verlangt hatte, Brummit die Prügel zu verpassen, die der ordinäre Kerl verdient hatte.

Jetzt aber galt ihr Zorn ihm. Colin wand sich unbehaglich auf seinem Sitz. Er war es nicht gewohnt, den Wutausbruch einer Frau über sich ergehen zu lassen.

Lady Dianas Zorn war schockierend genug, doch er war im Vergleich zu Georgies wildem Ausbruch nahezu sanftmütig gewesen.

Sie neigte sich vor und tippte ihm mit einem behandschuhten Finger gegen die Brust. »Ich möchte Euch daran erinnern, dass Ihr es wart, der mich für den Abend ausgewählt hat. Jetzt werdet Ihr Euren Teil tun und mich zu Eurer Wohnung bringen.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und starrte geradeaus, als solle er sich nicht erdreisten, sich zu widersetzen.

»Das habe ich nicht«, entgegnete er und spürte, wie sein Temperament mit ihm durchging. Man hatte ihn gelehrt, nie mit einer Dame zu streiten, aber bei Georgie war das etwas anderes. Er hatte das Gefühl, dass sie einen guten Streit mochte. »Ich habe Euch nicht ausgewählt.«

»Da bin ich anderer Meinung. Ihr seid zurückgekommen und habt behauptet, mich für die Nacht zu beanspruchen.« Sie straffte trotzig ihre Schultern. »Ich habe Zeugen.«

»Zeugen?«

»Ja, Captain Hinchcliffe, Captain Brummit und Captain Paskims.«

»Commander Hinchcliffe«, korrigierte er.

»Aha«, sagte sie. »Ihr gebt es also zu. Sie sind Zeugen Eurer Erklärung.«

»Das kann man kaum als Erklärung bezeichnen. Es war mehr ein Angebot, um Eure hübsche Haut zu retten.«

Das schien sie zu verblüffen, und ihre Miene wurde weicher. »Ihr findet mich hübsch?«

»Das gehört nicht zu diesem Thema.« Ja, hübsch. Und wunderbar und verlockend, um ehrlich zu sein, fügte er in Gedanken hinzu.

»Für mich schon.« Ihre Wimpern flatterten, und sie warf ihm einen Blick zu, der sein Blut abermals in Wallung brachte.

Colin schüttelte den Kopf, versuchte, ihn klar zu bekommen. Wie hatte dies so außer Kontrolle geraten können? Er hatte darauf beharrt, sie nach Hause zu bringen, und sich dann dazu hinreißen lassen, sie als hübsch zu bezeichnen. Wie hatte sie es geschafft, ihm das Wort im Munde herumzudrehen?

Vermutlich konnte ihm dieses erstaunliche kleine Biest seine Geldbörse abschwatzen und dann die besten Anwälte überzeugen, dass er sie sich selbst gestohlen hatte.

Colin setzte sich zurück und starrte auf ihre zusammen-gepressten Lippen. Sie tat, als hätte sie gesiegt.

Dreistes Flittchen! Er war in der Stimmung, Elton anhalten zu lassen und sie aus der Kutsche zu werfen, ganz gleich, wo sie sich befanden.

Er wettete, dass sie selbst im übelsten Viertel auf sich selbst aufpassen konnte.

Dennoch bewunderte er ihre direkte und offene Art. Es war etwas äußerst Erfrischendes an einer Frau, die eine Situation in Schwarz und Weiß einteilte und nicht versuchte, ihre Meinung für sich zu behalten. Für dieses wilde Mädchen gab es nicht die üblichen, sorgfältig gewählten Worte und schönen Phrasen, die einem Gentleman gefallen sollten.

Sie war so anders als Lady Diana ...

Er wusste nicht, warum er einen solchen Vergleich anstellte oder warum es ihm etwas ausmachte. Aber es machte ihm etwas aus. Er konnte nicht zulassen, dass Georgie einen Mann heiraten musste, den sie nicht liebte, oder sich dafür entschied, die Verpflichtungen der Gesellschaft und die Tradition über ihr Herz bestimmen zu lassen, wie es bei Lady Diana der Fall gewesen wäre, wenn nicht das Schicksal eingegriffen hätte. Und dafür bewunderte er den kleinen Hitzkopf. Jedenfalls so lange, bis sie ihm von neuem zuzusetzen begann.

»Ihr seid entschlossen, alles zu ruinieren, das wird mir jetzt klar«, sagte Georgie. »Und wenn es sich nun mal nicht ändern lässt, dann bringt mich bitte zum Ball zurück.«

»Zum Ball zurück?« Colin wiederholte die Worte nur, um sich zu vergewissern, dass er sie richtig verstanden hatte.

Und bestürzt und verwirrt musste er feststellen, dass er sich nicht verhört hatte.

»Ja. Bringt mich zurück«, sagte sie und presste von neuem die Lippen in unverkennbarem Trotz zusammen.

»Ihr wollt zu diesen Kerlen zurückkehren? Zu Hinchcliffe, Brummit und Paskims?« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind kein Umgang für Euch.«

»Sie sind exakt die Typen, die ich gesucht hatte«, erwiderte Georgie. »Und wenn es Euch nichts ausmacht, ich muss Geschäftliches zu Ende bringen.« Diesmal klopfte sie an das Kutschendach. »Haltet sofort diese verdammte Kutsche an! Stoppt, sage ich!« 

 

Angesichts des Befehlstons reagierte Elton wie jeder gute Diener, zügelte das Gespann und hielt an. Georgie griff nach der Türklinke, stieß die Tür auf und setzte entschlossen einen Fuß nach draußen, um auszusteigen.

»O nein, das tut Ihr nicht«, sagte Colin, griff nach ihr und riss sie ziemlich unsanft auf den Sitz zurück. »Ich habe nicht meinen Hals riskiert, damit Ihr aus Spaß in diese Höhle des Löwen zurückkehrt. Jetzt sagt Ihr mir, wo Ihr wohnt.«

Er sagte es in einem Befehlston, bei dem jeder Matrose und Marineinfanterist gehorcht hätte.

Nicht jedoch Georgie. Stattdessen schien sie bereit zu sein, eine Meuterei anzuzetteln. Eine erfolgreiche.

»Ich kann nicht heimkehren. Noch nicht. Erst wenn ich ... wenn ich ...« Ihre Wangen röteten sich, und sie blickte fort, während sie verstummte.

Was war mit ihr los? Er bot ihr eine Chance, einen Abend fern ihres Gewerbes zu verbringen, einen Abend, an dem sie nicht für ihren Lebensunterhalt anzuschaffen brauchte...

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Warum war er nicht eher darauf gekommen? Er hätte sich ohrfeigen können.

Sie war nicht wütend, weil er ihren Lockungen widerstand. Sie ärgerte sich über die verlorene Einnahme.

Nicht, dass sie viel mehr als ein paar Pennys von Hinchcliffe, Paskims oder Brummit bekommen hätte, trotz all deren Prahlerei mit ihrem Prisengeld.

Die drei waren bekannt für ihre Knauserigkeit, wenn es darum ging, Damen ihres Gewerbes zu entlohnen. Und für Schlimmeres ...

Er blickte auf und sah, dass Georgies Miene jetzt fast Panik widerspiegelte.

»Lasst mich einfach nur in Frieden«, bat sie. »Mir bleiben nur noch ein paar Stunden, bevor ... bevor ...« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie konnte nicht mehr weitersprechen.

O Gott, das Mädchen sollte auf der Bühne sein, statt bei den Huren am Haymarket, dachte er. Sie spielte so überzeugend die Unschuldige, wie er es noch nie erlebt hatte.

Diese Schau mochte nur ein Hurentrick sein, deren Art, einen höheren Preis zu erzielen, indem sie ein Maß an Unschuld vortäuschten, doch die Masche funktionierte verdammt gut und ging ihm zu Herzen.

Schließlich war es ihr Gewerbe. Als sie früher am Abend behauptet hatte, sie sei nicht interessiert an der üblichen Entschädigung, die eine Hure verlangte, hatte er ihr nicht geglaubt, und er glaubte ihr auch jetzt nicht.

Nicht ganz.

Denn er konnte den Verdacht nicht loswerden, dass Georgie aus anderen Gründen zum Hurenball gegangen war. Aus Gründen, die weitaus zwingender waren, als sich neue Kleider oder glitzernden Tand kaufen zu können.

Vielleicht hatte Temple Recht, und sie arbeitete, um ihre Familie aus finanzieller Not zu retten oder aus irgendeinem anderen noblen Grund.

»Ah, so ist das also.« Er lehnte sich auf dem Sitz zurück. »Ich verstehe.« Er konnte zwar Verständnis für ihre Empörung aufbringen, doch er würde sich bestimmt nicht überreden lassen, sie zum Ball zurückzubringen.

Nicht, solange dort das teuflische Trio herumlungerte.

»Ihr könnt mit mir kommen«, hörte er sich sagen.

»Mit Euch?« Sie hob fragend*eine Augenbraue.

Sie brauchte nicht so ungläubig zu tun.

»Und was habt Ihr an mir auszusetzen? Im Gegensatz zu dem, was diese Kerle, für die Ihr so eingenommen seid, gesagt haben, besitze ich noch genügend Geld, um zu bezahlen, was ich jemandem schulde. Und ich nehme an, ich schulde Euch einiges für das, was Ihr heute Abend verloren habt.«

Noch habe ich gar nichts verloren, glaubte er, sie murmeln zu hören, aber er war sich nicht ganz sicher.

Sie seufzte und holte tief Luft, wie um äußerste Geduld aufzubringen und ihm nicht etwas auf den Kopf zu schlagen. »Ihr denkt, Ihr schuldet mir Geld?«

»Ja«, sagte er. »Eure Gebühr für die Nacht. Ich glaube, ich habe Euch um Eure Einnahmen gebracht an diesem Abend.«

»O ja, meine Einnahmen«, sagte sie und fing das Thema auf, als hätte er ihr einen Rettungsring zugeworfen. »Ja, ich nehme an, das habt Ihr getan.« Dann legte sie ihren bestrumpften Fuß auf seinen Schoß und wackelte mit den Zehen. »Und meinen Schuh schuldet Ihr mir. Wie ich mich erinnere, habt Ihr mir einen Laden voll versprochen.«

»Das habe ich nicht«, wandte er ein.

Sie hob wieder ihre zarten Augenbrauen. Die, die ihn warnten, nicht haarspalterisch zu sein. Sie hatte Recht.

»Ihr habt nur einen Schuh verloren«, sagte er und tat sein Bestes, um zu ignorieren, dass die Ferse ihres Fußes über seinen Oberschenkel fuhr und ihr Kleid hochrutschte, sodass sein Blick auf ihre wohlgeformte Wade fiel.

»Aber es war mein bester«, erwiderte sie und hob das andere Bein mit dem verbliebenen Schuh an, als wollte sie es als Beweis präsentieren.

Ich verstehe, was du willst, dachte er, und die Gedanken an weniger ehrenvolle Absichten meldeten sich wieder.

Er musste ihr zahlen, was sie verlangte, und sie dann nach Hause schicken.

Dann würde er endlich Ruhe haben und den ganzen Abend vergessen können.

Bei diesem Gedanken glaubte er Temples selbstgefälliges Lachen zu hören. Man kann nie wissen, wo man seine Liebe findet, hatte sein Cousin gescherzt. Wenn du sie erst siehst, wirst du für dein ganzes Leben verzaubert sein.

Liebe auf den ersten Blick.

Seit wann schenkte er Temples weisen Sprüchen über Frauen Glauben?

Die Antwort kam ihm bei einem Blick auf die sonderbare Frau, die ihm in der Kutsche gegenübersaß. Ihre haselnuss-braunen Augen schienen bis in seine Seele zu blicken und seine geheimsten Gedanken zu erraten. Ihr Blick war sehnsüchtig, voller Erwartung und Verlangen.

Augen? Er kam auf poetische Gedanken über die Augen einer Frau?

Es beunruhigte ihn, dass er beim besten Willen nicht genau sagen konnte, welche Augenfarbe Lady Diana hatte, während die Georgies sich in nur ein paar Stunden unauslöschlich bei ihm eingeprägt hatten.

Plötzlich erkannte er, dass seine gelöste Verlobung nicht die Katastrophe war, die jemanden traf, der wirklich verhebt war.

Er wusste nicht, was er glaubte, aber eines stand für ihn fest: Wenn er bei Verstand bleiben wollte, musste er so viel Distanz wie möglich zwischen sich und dieses verlockende kleine Biest bringen.

»Wie viel wollt Ihr?«, fragte er. »Ich werde Euch zahlen, was Ihr verlangt und Euch dann nach Hause bringen.«

Georgie hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Er wollte sie einfach mit ein paar Münzen abspeisen und sie dann fortschicken?

Unter all den Schuften und gemeinen Kerlen Londons, in einem Saal voller Tunichtgute und Herumtreiber, musste sie ausgerechnet den Mann finden, dessen Küsse so viel versprechend waren, dessen Ehrgefühl jedoch unerschütterlich war!

Es würde niemals klappen!

Georgie blickte Colin verstohlen an und sah, dass er sie ebenfalls betrachtete.

Sie hatte keine Ahnung, was eine Hure für einen Abend berechnete, und so nannte sie die erste lächerlich hohe Summe, die ihr in den Sinn kam. Sie bezweifelte, dass er so viel Geld bei sich hatte. Vermutlich musste er die Summe erst bei sich zu Hause holen.

Er hustete und prustete. »Für diesen Preis, Mylady, müsstet Ihr glatt eine Jungfrau sein.« Dann lachte er wie über einen guten Witz.

Aber ich ... hätte sie fast bestätigt, doch sie konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückhalten. Stattdessen versuchte sie, in sein Gelächter einzustimmen.

Colin schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich eine solche Summe hätte, würde ich sie Euch gewiss nicht geben, nur um für Eure Sicherheit zu sorgen.«

»Ich werde mich mit keinem Penny weniger zufrieden geben«, erklärte sie stur.

Georgie argwöhnte, dass dieser Mann nicht oft Widerspruch hörte, denn jedes Mal, wenn sie sich widersetzte, blickte er so ungläubig drein, als glaubte er, sich verhört zu haben.

So wiederholte sie sich.

»Ich kann nicht ohne die volle Summe heimkehren«, sagte sie. Wenn er sein Ehrgefühl als Verteidigung gegen ihre Reize nutzte, dann konnte sie es vielleicht nutzen, um seinen Edelmut zu überwinden.

Und dann erinnerte sie sich an eine andere Lektion ihres Lehrers. Die Geschichte von Troja und einem hölzernen Pferd. Wenn sie sich richtig an das erinnerte, was sie über die griechische Mythologie gelernt hatte, dann brauchte sie nur unter irgendeinem Vorwand ihn sein Haus zu gelangen, und dort würde er ihr ausgeliefert sein... jedenfalls war das die Theorie.

»Die Hälfte«, entgegnete er.

»Die Hälfte?« Sie bemühte sich, beleidigt und empört zu klingen. Schließlich war es ihr Körper, um den sie feilschten, und es gefiel ihr kein bisschen, so billig wie ein trockener Laib Brot gehandelt zu werden.

»Die Hälfte «, wiederholte er. »Oder ich bringe Euch zum Magistrat und sorge dafür, dass er ein Heim für Euch findet.«

Sie schnappte empört nach Luft. Zum Magistrat? Das würde er nicht wagen!

Georgie sah seinen unerbittlichen Gesichtsausdruck und erkannte seine Entschlossenheit. So nickte sie ergeben.

Er griff zur Falltür im Kutschendach, öffnete sie und rief: »Ich habe es mir anders überlegt, Elton. Bring mich nach Bridwick House, und dann wirst du die Lady direkt heimfahren.«

»Ja, Mylord«, erwiderte Elton.

Bridwick House. Georgie blickte Colin weiter verstohlen an. »Es ist ziemlich spät«, gab sie zu bedenken. »Werden wir nicht Eure Mutter stören, Eure Familie... Eure Frau?«

Sie wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.

»Wir werden niemanden stören, denn Ihr werdet in der Kutsche bleiben.« Nach den längsten Sekunden ihres Lebens fügte er hinzu: »Ich bin nicht verheiratet.«

Georgie lächelte innerlich.

Sie fuhren noch eine Weile, und schließlich hielt die Kutsche vor einem großen, vornehm wirkenden Haus. Der ganze Block hatte im Gegensatz zu Onkel Phineas' und Tante Verenas Wohngegend etwas Respektables und Vornehmes.

Georgie bezweifelte, dass viele Huren das Innere dieser Häuser zu Gesicht bekamen.

Colin war im Nu aus der Kutsche heraus, und als Georgie ebenfalls aussteigen wollte, sagte er: »O nein. Ihr bleibt, wo Ihr seid.«

»Aber ...«, wollte sie protestieren.

»Nein.« Erwies mit dem Daumen auf das Haus nebenan. Hinter einem der Fenster im Erdgeschoss brannte noch eine Kerze. »Die Wohnung des Magistrats. Und er ist anscheinend noch wach.«

Georgie sank auf ihrem Sitz zurück und gab sich scheinbar geschlagen.

Das war jedoch nicht der Fall. Sie war nicht so weit gekommen, so dicht ans Ziel, um von Colin vereiteln zu lassen, dass sie ihre Jungfernschaft verlor.

Colin sagte etwas mit leiser Stimme zu Elton und eilte dann die Treppe zum Haus hinauf.

Georgie stampfte ungeduldig mit ihrem einen Schuh auf und zählte langsam bis fünfzig. Dann sprang sie aus der Kutsche und lief zur Treppe.

»O nein, Lady«, rief der Fahrer, sprang vom Kutschbock und verfolgte sie.

Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und lächelte ihn süß an. »Ich muss dringend auf die Toilette.«

Elton verdrehte die Augen himmelwärts. »Ihr müsst warten. Also steigt wieder ein und bleibt in der Kutsche, wie es Seine Lordschaft gesagt hat.«

Georgie trat von einem Bein aufs andere. »Bitte, Sir. Ich befürchte, ich kann nicht länger einhalten.«

Elton ließ sich nicht davon überzeugen, dass sie ein dringendes Bedürfnis hatte, und wies zu der offenen Tür der Kutsche. Der weltkluge Elton ließ sich nicht täuschen. So musste Georgie zu anderen Mitteln greifen. Sie riss ihr Retikül auf und fischte nahezu alle Münzen heraus, die sie besaß.

Sie bot sie ihm an und sagte: »Reicht das dafür, dass Ihr einfach Feierabend macht?«

»Mylady!«, rief Elton empört. Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass sie ihn beleidigt hatte. Doch als sie ihr dürftiges Angebot in ihr Handtäschchen zurückstecken wollte, hüstelte er ein paar Mal. »Nun, äh, ich nehme an, dies könnte eine gute Geschichte für Lord Templeton sein.«

Georgie stürzte sich auf diesen Gedanken wie eine Mitverschwörerin. »O ja, Lord Templeton wird es für einen ausgezeichneten Spaß halten, wenn Ihr mich bei seinem Cousin zurücklasst.«

»Es wird ihn auf jeden Fall amüsieren«, sagte Elton grinsend und nahm die Münzen. Im Nu war er auf den Kutschblock geklettert, nahm die Zügel und schnalzte mit der Zunge. »Ich wünsche Euch einen schönen Abend, Malady«, rief er, als die Kutsche anfuhr.

»Ich mir auch«, flüsterte sie ihm nach.

Vorsichtig stieg sie die Treppe hinauf. Als sie die Haustür gerade erreicht hatte, stürzte Golin heraus.

Er blieb abrupt vor ihr stehen, blockierte den Eingang und blickte über ihre Schulter auf die verlassene Straße hinaus. Die Fahrgeräusche der Kutsche und der Hufschlag der Pferde verhallten in der Ferne.

Ein leises Grollen stieg aus seiner Kehle auf, doch sein Ärger machte Georgie keine Angst.

»Was, zum Teufel, habt Ihr getan?«, wollte er wissen.

»Das, was Ihr hättet tun sollen«, erwiderte sie und schob sich an ihm vorbei ins Haus. »Jetzt schuldet Ihr mir auch noch das Geld für den Fahrer.«









Kapitel 6



Colin konnte es nicht glauben. Sie hatte vermutlich Elton bestochen, damit er wegfuhr, und jetzt hatte sie auch noch den Nerv, für ihre Unverschämtheit eine Entschädigung zu verlangen. Unglaublich, diese Frechheit!

Dennoch überraschte es ihn nicht. Die Frau schien in ihrer Dreistigkeit keine Grenzen zu kennen. An diesem ganzen Debakel war Temple schuld. Da sein Cousin stets Schulden hatte, besonders bei seinen Bediensteten, hatte Elton vermutlich gern ihr Angebot angenommen. Und jetzt hatte Temples ständige Geldknappheit zu einer Menge Probleme für ihn, Colin, geführt.

Schlimmer noch, als Georgie über die anständige Schwelle von Bridwick House getreten war, konnte er das überwältigende Gefühl nicht abschütteln, dass etwas daran sehr wichtig war.

Dass nur sie die Eine sein sollte, die über diese Schwelle trat.

Schließlich hatte es seine Hochzeitsnacht werden sollen. Bridwick House war das Hochzeitsgeschenk seines Großvaters, und das tüchtige Personal war nirgendwo zu sehen. Offenbar wollte es die Intimsphäre des Brautpaars nicht stören.

Als einziger Hinweis darauf, dass die Setchfield— Bediensten da gewesen waren, stand ein Leuchter mit brennenden Kerzen auf einem Beistelltisch.

Georgie wanderte im Foyer umher und betrachtete mit großen Augen die elegante, moderne Einrichtung und die Ölporträts grimmig dreinblickender Ahnen, die schließlich an der nach oben führenden Treppe von der Dunkelheit verschluckt wurden.

Anstatt ehrfürchtig zu staunen, wirkte sie mehr verwirrt. »Dies ist Euer Haus?«

»Nicht mehr lange«, sagte er. Colin bezweifelte, dass sein Großvater es ihm noch überlassen würde, nachdem er jetzt mit seiner Verurteilung vor dem Kriegsgericht und der gelösten Verlobung Schande «über die Familie gebracht hatte.

»Weil Ihr ... weil Ihr ... getan habt, was diese Männer über Euch gesagt haben?«

»Ja, etwas in dieser Art«, sagte Colin ausweichend. Sollte sie ruhig glauben, er hätte Spielschulden. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie anscheinend nicht wusste, wer er war ...

Warum das plötzlich für ihn eine Rolle spielte, war ihm schleierhaft.

»Nun, wenn Ihr dieses Haus aufgeben müsst, solltet Ihr wenigstens einige Erinnerungen daran behalten.« Sie schob sich näher an ihn heran, und in ihren Augen glänzte abermals das verheißungsvolle Angebot einer Nacht hemmungsloser Leidenschaft.

Colins Fantasie beschäftigte sich mit einer Reihe von Erinnerungen, die er an Bridwick House haben konnte ... hauptsächlich die Erinnerung an Georgie entblößt oben in seiner Schlafkammer.

»Wo sind Eure Diener?«, fragte sie und fuhr mit der Fingerspitze über den Rand eines Silbertabletts auf dem Tisch.

»Die haben Feierabend.«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Wie passend, schien er zu sagen.

Die Stille und Einsamkeit des Hauses wurde durch das Rascheln ihres Kleides unterbrochen. Ihre lustige Gangart, durch das Fehlen des einen Schuhs bedingt, faszinierte ihn. Der Versuch, sich graziös zu geben, misslang schändlich.

Wenn sie sich bewegte, schimmerte die Seide ihres Kleides im Kerzenschein, und es war, als glitten Meereswogen über ihren geschmeidigen Körper.

Als er frisch gebackener Seeoffiziersanwärter gewesen war, hatte ihm ein alter erfahrener Seebär allerlei Seemannsgarn erzählt, einschließlich Geschichten über Meerjungfrauen - diese wilden, verführerischen Fantasiegeschöpfe der See. Er hatte Colin fast davon überzeugt, dass sie tatsächlich existierten ... nach all diesen Jahren erinnerte er sich plötzlich wieder daran.

Georgie war wie eine dieser übersinnlichen, wilden Geschöpfe. Der alte Seemann hatte ihm gesagt, sie würden eines Tages wie durch Zauberei auftauchen - wenn er nur intensiv genug Ausschau hielt -, ein Geschenk des Schicksals für einen einsamen Matrosen, das er festhalten und nie wieder loslassen sollte.

Als sie wieder an ihm vorbeistakste, hielt er sie am Arm fest, dort zwischen dem Träger ihres Kleides und dem Beginn ihrer langen weißen Handschuhe dort, wo sie nackt war. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas so Verlockendes, Seidenweiches berührt zu haben.

Er nahm wieder den Duft ihres Parfüms wahr und atmete ihn tief ein und langsam aus.

»Wer seid Ihr?«, fragte er und starrte sie an. Ob sie wirklich real war?

Sie blickte zu ihm auf. »Die Eurige. Die Eurige für die heutige Nacht.«

Colin strich eine ihrer Locken, die ihr ins Gesicht gefallen war, beiseite und sah ihr ernst in die Augen. Irgendwie wusste er, dass er in ihren dunklen Tiefen würde ertrinken können.

Und als er den Kopf neigte, um ihr Angebot anzunehmen, sich für diese Nacht in die See zu stürzen, um ihre Geheimnisse zu ergründen, erkannte er, dass er sie begehrte ... sie unbedingt besitzen wollte ...

Für immer.

Diese Erkenntnis erschreckte ihn. Für immer?

Das war nicht möglich. Nicht nach nur ein paar Stunden.

Er löste sich von ihr, schuf genügend Distanz zwischen ihnen, wie um sich von der Kälte im Haus abkühlen zu lassen.

»Ich hole jetzt das Geld«, sagte er und nahm den Kerzenleuchter.

Colin wandte sich zur Treppe, und dann wurde ihm klar, dass er sie im Dunkeln zurückließ, wenn er den Leuchter mitnahm. Außerdem sagte ihm sein Gefühl, dass es falsch war, sie allein zu lassen. »Dann kommt mit.«

Sie blickte ihn von der Seite an und lächelte listig.

Er drohte ihr mit einem Finger. »Oh, kommt nicht auf irgendwelche dummen Gedanken. Ihr kommt mit mir, damit Ihr nicht in weitere Schwierigkeiten geratet.«

Sie nickte zum Einverständnis, doch er hatte das Gefühl, dass es nicht dem galt, was er soeben gesagt hatte.

Sie stiegen langsam die Treppe hinauf, Georgie mit nur einem Schuh bemüht, die Balance zu halten.

Colin blieb auf dem ersten Treppenabsatz stehen.

»Warum zieht Ihr den verdammten Schuh nicht aus? Ihr werdet fallen und Euch das Genick brechen.«

Sie hielt sich am Treppengeländer fest und streckte ihren Fuß unter dem Saum ihres Kleides hervor. »Werdet Ihr ihn mir ausziehen?«

Colin blickte auf ihren Seidenstrumpf, auf ihre wohl geformte Wade, und er wusste, dass er nicht länger hinschauen durfte, denn er hatte eine gute Vorstellung davon, welche Versuchung unter ihrem Kleid lockte.

»Nein!« Er ging weiter die Treppe hinauf und verharrte dann von neuem. »Euch ist doch klar, dass wir nur hier sind, um Euer Geld zu holen. Danach werdet Ihr gehen. Sofort.«

»Selbstverständlich.«

Ihr Tonfall ließ auf etwas anderes schließen.

Als sie den ersten Stock erreichten, marschierte Colin entschlossen den Flur hinab.

Zum Arbeitszimmer. Die Seemannstruhe öffnen. Die Münzen abzählen und herausnehmen. Das Zimmer verlassen.

Bei jedem Schritt wiederholte erden Ablauf. Ins Arbeitszimmer. Die Seemannstruhe öffnen. Die Münzen abzählen und herausnehmen. Das Zimmer verlassen.

E s war so ein einfacher Plan. Wie konnte er misslingen ?

Nun, er musste natürlich den Faktor Georgie mit einbeziehen. Und sie, argwöhnte er, war so unberechenbar wie das Segeln im Sturm.

Er gelangte in sein Arbeitszimmer und kniete sich vor die Seemannstruhe, die gepackt für seine Reise dastand. Er hatte den Gedanken gehasst, so bald nach seiner Hochzeit aufzubrechen, doch er hatte weitaus schneller ein gutes Schiff bekommen können, als er und Nelson für möglich gehalten hatten, und deshalb musste er fort, sobald das Schiff zum Auslaufen bereit war.

Hinter sich hörte er Georgie tief einatmen und die Luft anhalten, als sie den Raum betrat. Er nahm an, dass sie von dem Luxus darin beeindruckt war.

Es war wirklich ein prächtiger Raum, eingerichtet mit vergoldeten Stühlen, kostbaren Wandteppichen, einer großen japanischen Vase auf dem Kaminsims und anderen wertvollen Dekorationsstücken.

Aber nichts von all diesen Schätzen zog die Aufmerksamkeit dieser Dame an.

Zu seinem Erstaunen war sie von seiner Seemannstruhe fasziniert.

»Ihr seid also ein Seemann«, sagte sie und kniete sich neben ihn. Sie streifte schnell ihre Handschuhe ab und strich mit den Fingerspitzen über den Beschlag auf dem Deckel. All die Pracht des Zimmers schien zu verblassen, als sie seine schlichte und zweckmäßige Seemannstruhe berührte. »Oh, ich hätte es wissen sollen.«

War es Einbildung oder hörte er so etwas wie Ehrfurcht aus ihrer Stimme heraus?

»Kommt Ihr oder fahrt Ihr?«, fragte sie.

»Ich fahre. Ich habe ein neues Schiff und segele bald ab.«

Sie stieß ein kleines neidisches Seufzen aus. »Ich würde hebend gern zur See fahren.«

»Es ist nicht so angenehm.« Er fühlte sich elend, weil er das herunterspielte, was offenbar ein Wunschtraum für sie war. Außerdem war es auch eine Lüge. An Bord eines Schiffes zu sein, die schwankenden Planken unter den Füßen zu spüren, während die salzige Luft in den Augen brannte und die Lunge füllte - es war himmlisch und scheinbar ihr Traum. Das schien sich auf jeden Fall in ihren Augen widerzuspiegeln.

»Ich weiß, dass es ein Traum ist, der wahrscheinlich nie in Erfüllung gehen wird. Aber nur einmal übers Meer zu segeln ...« Sie starrte auf die Seemannstruhe, als enthielte sie all ihre Wünsche, und als sie wieder zu ihm aufblickte, war ein Ausdruck in ihren Augen, der ihm sagte, dass er der Mann war, der ihr dieses Glück schenken sollte.

Nein, das werde ich nicht tun, wollte er sagen. Stattdessen kam er zum Geschäftlichen, schob den Schlüssel ins Schloss und schloss die Truhe auf.

Das Aufschnappen des Schlosses schien sie aus ihrem sehnsüchtigen Traum zu reißen. Sie setzte sich auf die Fersen zurück und ließ ihn in Ruhe zwischen seinen Sachen kramen. Jedenfalls ein paar Sekunden lang.

»Wohin fahrt Ihr?«, fragte sie dann.

»Nach Neapel.« Colin zuckte zusammen, als ihm das herausrutschte. Er hatte sich geweigert, Temple einen Hinweis zu geben, wohin seine bevorstehende Reise ging, und dieser Frau, dieser Fremden, teilte er das Ziel mit, ohne auch nur zu zögern.

»Tatsächlich?« Sie seufzte, bevor sie hastig fortfuhr: »Ich wollte immer mal den Vesuv sehen. Mein Vater hat mir viele Geschichten darüber erzählt. Habt Ihr den Vesuv gesehen? Raucht und grollt er tatsächlich noch?«

Er blickte über die Schulter zu ihr hin. »Euer Vater ist dorthin gereist?«

»O ja.« Ihre Augen leuchteten allein bei dem Gedanken daran auf. »Eigentlich fuhren meine Eltern zusammen dorthin, auf ihrer Hochzeitsreise und ...« Sie verstummte und presste die Lippen zusammen, als hätte sie soeben ein Staatsgeheimnis preisgegeben. Dann machte sie eine große Schau daraus, ihr Kleid glatt zu streichen, als sei nichts geschehen.

Colin dachte über ihre unabsichtliche Enthüllung nach, während er in seiner Truhe suchte. Ihre Eltern hatten eine Hochzeitsreise nach Neapel gemacht?

O ja, dachte er, die meisten Eltern von Huren fahren wohl auf ihrer Hochzeitsreise nach Neapel. Das schloss mit Sicherheit seine Theorie aus, dass sie das Resultat des Seitensprungs eines Adligen sein könnte.

Also, wer, zum Teufel, war sie ?

Seine Hand schloss sich um den Lederbeutel mit seinem Geld, und er zog ihn aus der Truhe. Schnell zählte er die vereinbarte Summe ab. »Hier.«

Sie betrachtete die Münzen mit einer Mischung aus Neugier und Bestürzung. Ihr Zögern veranlasste ihn, ihre Hand zu ergreifen, die Münzen auf ihre Handfläche zu legen, ihre Finger darum zu schließen und ihre geschlossene Hand festzuhalten.

»Nehmt es«, drängte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Das ist nicht...«

»Nicht genug. Das kann möglich sein. Aber leider ist es alles, was ich im Augenblick entbehren kann.«

Sie starrte auf ihre zur Faust geschlossene Hand, die er immer noch hielt. Und als sie aufblickte, sah er Tränen über ihre Wangen laufen. Sie glitzerten im Kerzenschein und weckten in ihm den Wunsch, sie wegzuwischen, die Ursache ihres Kummers zu beseitigen.

»Was ist los, Georgie?«

»Ich kann Euer Geld nicht annehmen. Nicht ohne ... ohne dass ...« Sie konnte es nicht gestehen, und ihre Wangen röteten sich.

Er lächelte sie an. »Ohne, dass Ihr es Euch verdient habt?«

Zu seiner Überraschung hellten sich ihre Züge bei seinen Worten auf. »Ja. Ich kann Euer Geld nicht annehmen, ohne dass Ihr ... nun, Ihr wisst, was ich meine.«

Colin lachte. »Meine süße kleine Hure, wenn Ihr es nicht aussprechen könnt, wie wollt Ihr dann die Tat vollbringen?«

Noch während er das sagte, wurde ihm klar, dass er sie damit provozierte, seine Grenzen zu testen. Seine mühsam bewahrte Zurückhaltung zu erschüttern, bis sein Widerstand zusammenbrach und er ihren Reizen erlag.

Sie verwandelte sich von der geschäftstüchtigen Dirne in eine bezaubernde Verführerin. Colins Herz begann zu hämmern, und sein Mund klaffte auf.

»Wer braucht dazu Worte?«, sagte sie.

 

Georgie wusste, dass dies ihre einzige und letzte Chance war, Colin in ihre Arme zu locken. Sie genoss die Wärme seiner Hand, mit der er ihre hielt, und dachte an diesen leidenschaftlichen Moment in der Kutsche, als er sie geküsst hatte und ihr Körper unter seinen erregenden Berührungen entflammt war.

Wenn sie ihn nur dazu bringen konnte, sie wieder zu küssen, sein Verlangen über seine noblen Absichten siegen zu lassen, die schwankende Mauer seiner Zurückhaltung zu durchbrechen. Sie hatte den Verdacht, dass sein Widerstand nur Bluff war.

Er begehrte sie.

Dessen war sie sich sicher.

Oh, sie mochte nie zuvor mit einem Mann intim gewesen sein. Sie mochte noch nie in starken, muskulösen Armen gelegen haben, doch sie wusste tief in ihrem Herzen, dass er sie so leidenschaftlich begehrte wie sie ihn.

Diese Nacht war kein Glücksspiel mehr, bei dem sie leichtsinnig und absichtlich darauf setzte, ihre Unschuld zu verlieren. Es war ihre Chance auf eine Nacht der Leidenschaft, die ihr unvergesslich bleiben würde. Die Erinnerung daran, dass sie geliebt und geschätzt und beglückt worden war, würde ihr kaltes Leben wärmen, wenn sie dank eines wütenden Onkel Phineas 1and dieses verfluchten Lord Danvers zwangsläufig zu ihrer faden Existenz zurückkehren musste.

So schob sie die Bilder ihrer traurigen Zukunft beiseite und klammerte sich an die Aussicht auf die Nacht, die vor ihr lag.

Langsam blickte sie zu Colin auf. Sie stieß den Atem, den sie angehalten hatte, in einem lang gezogenen Seufzen aus und strich eine Locke beiseite, die ihr in die Stirn gefallen war.

Sein Blick verfolgte ihre Bewegung wie ein Kater die eines nichts ahnenden Vogels auf einer Hecke. Sie spürte die Macht seiner Kraft, sein starkes Verlangen, sein angespanntes Warten auf ihren nächsten Schritt.

Im Gegensatz zu dem Vogel auf der Hecke flog sie näher zum Jäger heran.

»Warum wollt Ihr mich wegschicken?«, flüsterte sie.

»Ich muss es tun«, sagte er. Während er das sagte, verriet seine Körpersprache, dass er etwas völlig anderes meinte.

Sie schüttelte den Kopf, wollte ihm sagen, dass sie das für eine dumme Idee hielt, doch eine ihrer verflixten Locken fiel ihr wieder ins Gesicht. Anstatt sie zurückzustreichen, kam ihr eine bessere Idee.

Sie entzog ihm ihre Hand und ließ seine Gold-und Silbermünzen wie dicke Regentropfen auf den Teppich fallen. Dann ergriff sie seine Hand und führte sie durch ihr Haar.

Als sie in den Locken gefangen war, neigte sie sich näher zu ihm, ließ ihre Wange leicht über die Innenseite seines Handgelenks streifen und berührte mit den Lippen kurz seine warme Haut. Dann neigte sie den Kopf zurück, sodass sie ihm in die Augen mit dem verlangenden Blick schauen konnte, und öffnete leicht die Lippen in unzweifelhafter Absicht.

Küss mich, flehte sie stumm. Küss mich noch einmal.

Der innere Kampf, den er mit sich ausfocht, schien so heftig zu sein wie jeder seiner harten und edlen Kämpfe auf See, das glaubte sie am Ausdruck seiner grünen Augen zu sehen.

Doch sie wollte nicht die Überbringerin schlechter Nachrichten sein.

Diesen Kampf würde er nicht gewinnen. Es sei denn, der Sieg bedeutete, sie zu lieben.

Colin stöhnte auf, so abgrundtief, dass es sie fast erschreckte, und als der letzte, nahezu gequälte Laut über seine Lippen kam, drückte er seinen Mund auf ihre Lippen.

Jetzt war es an ihr, zu kapitulieren.

Seine Zunge drängte ihre Lippen weiter auf, um dann in ihren Mund zu dringen und seine ganz eigene Art der Kriegsführung fortzusetzen.

Um sie zu erobern, zu kosten und zu besiegen.

Sie sank gegen ihn, von Leidenschaft und einem Gefühl der Erleichterung erfasst. Doch als die Hitze begann, sich in ihrem Körper auszubreiten, kamen ihr Bedenken.

So sehr sie dies auch gesucht hatte, sie hatte sich nie klar gemacht, dass es so sein könnte - so berauschend, so köstlich.

So leidenschaftlich.

Sie konnte jetzt nicht aufhören, ihr Körper würde rebellieren, ihre Sinne würden jede Abweichung von diesem Schwindel erregenden Kurs verweigern. Sie klammerte sich an ihn, knöpfte sein Jackett ganz auf, zerrte es von seinen breiten Schultern und warf es auf den Boden, damit sie mit ihrer jungfräulichen Erkundung eines Männerkörpers beginnen konnte.

Seine Weste folgte schnell.

Als sie ihn in Hemdsärmeln sah, hielt sie inne, überwältigt von der Vorstellung, seine nackte Haut zu berühren, doch ihre Finger schienen einen eigenen Willen zu entwickeln, denn sie wollten über sein Hemd streicheln.

Unter ihren Fingerspitzen auf seiner Brust, die sich unter heftigen Atemzügen hob und senkte, spürte sie sein Herz wild pochen.

Ermuntert von ihren ersten Erkundungen, streichelte sie weiter über seinen Rücken bis zu den Hüften hinab. Sie zog ihn näher an sich, bis ihre Körper miteinander verschmolzen.

In diesem Moment, in dem sie sich berührten, erkannte sie die eine wahre Macht, die ein Mann besitzen kann - hart und stark pulsierte seine Männlichkeit, als flehe sie, befreit zu werden.

Colin küsste Georgie, strich durch ihr Haar, löste die Haarnadeln und ließ sie auf den Boden zu den Münzen fallen, die dort verstreut lagen.

Als die Locken endlich frei waren, fiel die seidige Haarfülle offen über ihre Schultern. Offensichtlich zufrieden, weil er ihr Haar gelöst hatte, begann er mit der Suche nach weiteren Angriffspunkten. Seine Hände glitten erkundend über den Ausschnitt ihres Mieders. Er suchte anscheinend nach einer Stelle, an der er die bestickten Verteidigungsstellungen des Seidenkleides durchbrechen konnte.

Und als seine Hände über dem entblößten Ansatz ihrer Brüste verharrten und sich zurückzuziehen begannen, schnappte sie nach Luft und ihre Augenlider flatterten.

O bitte, nein. Sein Augenausdruck sagte ihr, dass er abermals einen inneren Kampf ausfocht und überlegte, ob es die richtige Entscheidung war, sie in die Arme zu nehmen.

Georgie griff nach seiner Hand und zog sie zurück auf ihre Brust.

»Weiter«, drängte sie. »Bitte.«

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und Colin erfüllte ihren Wunsch, doch diesmal schob er die Hand tief in ihren Ausschnitt, bis zu einer der hart gewordenen Knospen, die er dann sanft streichelte.

»So?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»O ja«, hauchte sie, als er mit den Lippen an ihren Ohrläppchen knabberte, dann ihren Hals liebkoste und schließlich den gleichen Weg hinabküsste, den seine Hand genommen hatte.

Sie neigte den Kopf zurück, ihre Schultern wölbten sich, und sie streckte ihm die Brüste entgegen, um seine Lippen auf ihrer warmen Haut noch intensiver zu spüren. Inzwischen hatte er ihr Mieder geöffnet und als sich seine Lippen über der harten Spitze einer ihrer Brüste schlössen und er sie mit der Zunge umschmeichelte, weckte er in ihr Wünsche, die sie nie für möglich gehalten hatte.

Georgies Knie wurden weich, und sie schwankte.

Colin sprach kein einziges Wort, lächelte nur, nahm sie auf die Arme und trug sie zu dem kleinen Sofa neben dem Kamin. Er legte sie auf weiche Kissen, die von der Hitze des Kamins warm waren. Das Kaminfeuer und der Schein der Kerzen, die Colin mit nach oben genommen hatte, hüllte sie in weiches Licht.

»Möchtet Ihr nicht ins Bett gehen?«, fragte sie und nickte zu der angrenzenden dunklen Schlafkammer.

»Nein«, sagte er, ohne in diese Richtung zu blicken. »Ich möchte Euch dabei sehen.«

Georgie setzte zu einem Protest an, doch dann wurde ihr klar, dass sie ihn ebenso sehen wollte. Sein Gesicht, seine Reaktionen, damit sie ihn erfreuen konnte wie er sie.

Mit jeder Berührung, jedem Kuss wollte sie dafür sorgen, dass er diese Nacht nie vergessen würde.

Er kniete sich vor ihr hin und zog ihr geschickt das Mieder aus.

Georgie ließ ihn erwartungsvoll gewähren, als er die Bänder aufband, die ihr Kleid hielten. Als sie offen waren, zog er ihr das Seidenkleid lächelnd über die Beine hinab und warf es über die Schulter, sodass es auf den wachsenden Berg von Kleidungsstücken Münzen und Versprechen auf eine leidenschaftliche Nacht fiel ... nur noch ein Hemd, das Korsett, Strümpfe und ihr verbliebener Schuh waren hinderlich.

»Ich kann nicht glauben, dass ich Euretwegen meinen Schuh zurücklassen musste«, sagte Georgie und wackelte mit den Zehen des Fußes ohne Schuh.

»Den anderen ziehe ich jetzt aus«, kündigte er an, band ihn auf, streifte ihn ab und warf ihn ebenfalls über seine Schulter. Er landete irgendwo mit einem dumpfen Aufprall, doch in dem schwachen Licht konnte sie nicht sehen, wo.

Er band ihren Strumpfhalter los und rollte dann ihre Strümpfe hinab, einen nach dem anderen, wobei er den Blick niemals von ihr nahm. Die hauchdünnen Seidenstrümpfe warf er ebenfalls zu den weggeworfenen Kleidungsstücken.

Dann streichelte Colin ihre Beine hinauf, ohne ein Anzeichen darauf, an irgendeiner Stelle aufzuhören. Ihre erste Reaktion war, die Beine zusammenzupressen, doch dann spreizte sie zögernd die Schenkel, denn seine Berührungen waren so verlockend, dass sie ihnen nicht widerstehen konnte.

Außerdem war ihre intimste Stelle heiß und feucht geworden, und sie sehnte sich danach, dort berührt und gestreichelt zu werden.

Und als er seinen Kopf hinabneigte, und seine Lippen dem kühnen Pfad seiner streichelnden Hand folgten, öffnete sie den Mund zu einem Oh des Erstaunens.

Unendlich sanft teilte er ihre Schenkel.

Sie begann zu erzittern und bäumte sich unbewusst bei dem schockierenden Gefühl auf.

»Es wird dir gefallen, Georgie«, murmelte er. »Glaube mir.«

Ihre Hüften hoben und senkten sich in einem Rhythmus, den ihr Körper längst zu kennen schien. Wie sie gewusst hatte, dass Colin es mit ihr tun wollte, so wusste sie jetzt, dass er es tat, um ihr unglaubliche Wonnen zu bereiten.

Das Spiel seiner Zunge reizte und erregte sie. Mit den Fingern teilte er ihre Schamlippen noch weiter, und diesmal gab es für sie kein Zögern, ihn bei seiner Erkundung gewähren zu lassen.

Sie wünschte sich, dass er sie wieder so erregend küsste, das Feuer weiter anfachte, das in ihr aufflammte - und sie hoffte, dass er es würde löschen können.

Abermals tauchte seine Zunge in sie ein, warm und weich, und ihre Hüften hoben und senkten sich.

»O bitte «, flüsterte sie. Bitte, lass dies niemals aufhören.

Doch sie wusste, dass es bald vorüber sein würde, denn ihr Körper spannte sich mehr und mehr. Ihr Puls raste, und sie rang nach Luft.

Und immer noch machte er weiter, küsste sie auch noch, als er einen Finger in sie schob. Dies steigerte nur ihr überwältigendes Verlangen, ihre Sehnsucht, ihn ganz in sich zu spüren.

»Wo bist du?«, wisperte er.

»Verloren«, hauchte sie schwer atmend. »Völlig verloren.«

»Ich auch, Georgie.« Colin lächelte, als sie sich mit den Hüften aufbäumte, nach den heißen Wonnen suchte, die so abrupt geendet hatten. »Lass mich dir helfen.«

Diesmal spürte sie seine Zunge, in langsamen, weichen Stößen. Es war eine süße Qual ihrer bereits aufgeputschten Sinne, und sie hatte wieder das Gefühl, über einem Abgrund zu schweben und in die Tiefe zu stürzen. Höher und höher schwebte sie, wie in einem Rausch atemberaubend schnell emporgetragen, und dennoch drohte der Absturz, den sie zu erwarten schien, ohne ihn jemals erlebt zu haben.

Sie musste ihn stoppen, bevor sie fiel.

Von der Glückseligkeit in die Dunkelheit, ins Vergessen.

Sie grub die Finger in sein Haar, streichelte seinen Nacken, klammerte sich an ihn und hielt ihn fest, suchte etwas Solides, an dem sie Halt finden konnte - etwas, das

sie aufhielt, wenn sie von diesem Taumel aufwärts hinabstürzen würde. Dann schien ihre Welt zu explodieren, überflutet von Woge um Woge der Wonne.

»O bitte, ja«, keuchte sie.

Und als sie kopfüber in die Glückseligkeit der Ekstase stürzte, fing er sie auf.

So, wie sie es immer gewusst hatte.

 

Colin beobachtete, wie sie ihre Erfüllung fand, sah die Überraschung und das Entzücken in ihrem Gesicht. Ihre Lider flatterten kapitulierend, und sie klammerte sich an ihn.

»Oh, hilf mir«, keuchte sie. »Ich falle.«

Er nahm sie fest in die Arme und küsste ihre Lippen, flüsterte ihr Aufmunterndes ins Ohr, streichelte ihren immer noch zitternden Köper, durch den noch weitere Wogen der Lust wallten.

Schließlich sank sie gegen ihn, und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust.

In diesem Augenblick empfand er etwas, das er noch nie mit einer Frau empfunden hatte.

Sie vertraute ihm. Georgie vertraute ihm völlig.

Aber das sollte sie nicht. Das konnte sie nicht.

Obwohl der Gedanke ihn hätte entsetzen sollen, erfüllte er ihn mit einem grenzenlosen Gefühl des Friedens.

Sie vertraute ihm.

Er ignorierte sein eigenes Verlangen und nahm sie fester in die Arme. »Ich sollte dich nach Hause bringen.«

Er hätte sie von Anfang an nach Hause bringen sollen. Bevor sie herausfordernd gesagt hatte: Wer braucht dazu schon Worte ...

Georgie gewiss nicht. Und er wohl auch nicht.

Worte hätten nur gestört, und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er fühlen wollen. Nur fühlen.

Und Georgie war so voller Gefühl, so bereitwillig ... so perfekt.

»Das war erstaunlich«, flüsterte sie. Ihre Hand glitt zärtlich über seine Brust. »Ich wusste nicht, dass es möglich ist. Nicht so.«

»Dann freut es mich, dass ich dir etwas gegeben habe, was du in Erinnerung behältst.«

»Ich bezweifle, dass ich dies*jemals vergessen werde«, sagte sie so entschieden, dass er lachen musste. »Was ist so lustig?« Sie hob den Kopf und sah ihm fragend in die Augen. Ihr ehrlicher Blick verlangte Antworten.

»Nichts«, sagte er und zwickte sie liebevoll in die Nase. »Nur du.«

Sie fragte nicht, was er meinte. Ein listiges Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie schmiegte sich noch enger an ihn und schlang die Arme um ihn. »Ich bin froh, dass die Diener frei haben, doch es ist komisch, dass sie alle weg sind. Fast, als hättest du einen solchen Abend geplant.« Sie schaute ihn an, und ihre Augen funkelten. »Ich dachte, du wärst nicht auf den Ball gegangen, um Gesellschaft zu suchen. Aber ich befürchte, du bist doch dort hingegangen, um welche zu finden.«

»So ist es nicht«, widersprach er, und plötzlich erkannte er, dass er in den vergangenen Stunden nicht viel an seine vergessene Braut gedacht hatte.

Dass er nicht mal flüchtiges Bedauern verspürt hatte.

Und selbst als er sich Dianas Gesichtszüge in Erinnerung zu rufen versuchte, sich vorzustellen versuchte, die zierliche Frau in seinen Armen zu halten, gelang es ihm nicht. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie so hemmungslos aufgeschrien hätte, wenn sie ihre Erfüllung gefunden hätte.

Nein, sie wäre aus einem Pflichtgefühl heraus in sein Bett gekommen ... ein Gedanke, den er abstoßender fand, als er für möglich gehalten hatte.

Er würde nie in der Lage sein, eine andere Frau in sein Bett zu nehmen, außer ...

Er schüttelte den Kopf, nicht bereit, diesen Gedanken zu Ende zu führen.

... außer sie war genauso wie seine eigenwillige Hure.

Sie war nicht zusammengezuckt, als sie seine von der Arbeit schwieligen Hände gesehen hatte. Sie hatte sie fast ehrerbietig berührt wie sie beinahe andächtig seine verschrammte Seemannstruhe angefasst hatte.

Nichts von den Schätzen im Haus hatte sie so sehr beeindruckt. Ebenso wenig das Geld, das er ihr angeboten hatte und das jetzt verstreut auf dem Boden lag wie Brotkrümel für die Vögel im Hyde Park.

Nein, sie empfand Freude an ihm als Mann, über den die Gesellschaft die Nase gerümpft oder ihn missverstanden hatte.

Wer war also die Frau, welche die See liebte? Die sich nach dem sehnte, was ihn selbst jetzt, nach all den Jahren des Segeins, immer noch wohlig erschauern ließ?

Georgie berührte und verstand einen Teil von ihm wie nie jemand jemals zuvor. Und er fragte sich, ob ihn jemals wieder jemand verstehen würde.

Er sah zu seiner gepackten Seemannstruhe und verspürte eine Spur von Bedauern.

Er wollte nicht fort. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er nicht fortsegeln.

Und in diesem Moment verstand er wirklich, was die Poeten und Troubadoure mit so viel Mühe zu erklären versuchten.

Er verstand das Unerklärliche.

Georgie lag in seinen Armen und redete ohne Unterlass, sprach über ihre Begegnung mit einer Offenheit, die er erfrischend fand.

»... und ich wäre vor Verlegenheit gestorben, wenn jemand gekommen wäre, um sich um das Feuer zu kümmern, oder mich gehört und nachgeschaut hätte, was da los ist.« Sie blickte zu ihm auf. »Bin ich zu laut gewesen? Ich glaube, ich war ziemlich laut.«

»Nein, es war genau richtig.«

Sie stieß ein langes, erleichtertes Seufzen aus. »Gut. Ich war schrecklich, und ich wollte, dass du das weißt. Ich bezweifelte, dass ich Applaus bekommen würde, denn in Wirklichkeit hattest du Beifall verdient, und so schrie ich einfach auf. Es war mir gar nicht klar, wie laut es war, bis ich deinen Namen rief.« Sie legte schließlich eine Pause ein, um Luft zu holen. »Ich hasse den Gedanken, dass ich mit meinem Schrei vielleicht die Nachbarn aufgeweckt habe. Besonders den Magistrat.«

Colin lachte. »Ich glaube, all die Nachbarn sind alt und schwerhörig. Du kannst also so laut sein, wie du willst. Und wenn wir den Magistrat aufwecken, werde ich gern das Strafgeld bezahlen.«

»Wir, Mylord?« Sie wackelte mit den Brauen - ein komischer Versuch des Flirtens. »Es wäre mir eine Ehre, dich dazu zu bringen, in der Nacht aufzuschreien und dich in Schwierigkeiten geraten zu sehen, denn ich befürchte, deine Strafe würde ziemlich saftig sein.« Ihre Hand glitt an seiner Brust hinab, an seinem Hosenbund zu der Härte, die immer noch vor Verlangen pulsierte.

Sie streichelte und erregte ihn, und er vergaß jeden Gedanken daran, dass sie irgendeine unschuldige Lady sein könnte, denn ihre Berührung war kühn und selbstsicher.

»Ich ... ich ...«, begann er, doch seine Worte verloren sich, als sie die Knöpfe seines Hosenschlitzes fand und einen nach dem anderen zu öffnen begann.

Er wollte protestieren, doch sie schloss ihm mit den Lippen den Mund. Ihre freche Zunge forderte ihn zu einem erregenden Spiel heraus. Und während ihre Zungen in heißer Umarmung miteinander tanzten, arbeitete sie schnell daran, seine Männlichkeit aus der Hose zu befreien.

Als der letzte Knopf geöffnet war, murmelte sie an seinen Lippen: »Und jetzt, Mylord, wollen wir mal sehen, wer den armen Magistrat aufweckt.«

Sie umfasste sein Glied, zog es aus seinem Gefängnis und begrüßte es mit ehrfürchtigem Streicheln.

Er stöhnte auf. »Du verruchtes Mädchen.«

»Oh, ich habe vor, schrecklich verrucht zu sein«, sagte sie. »Wenn es das ist, was du willst.«

Sein Verlangen wurde übermächtig. Er begehrte sie mehr als er jemals eine Frau begehrt hatte.

Sie erregte ihn so sehr, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren, wenn sie weitermachte. Und plötzlich war es ihm nicht mehr genug - er wollte sie in seinem Bett haben. Sie unter sich spüren. Sie noch einmal in hemmungsloser Ekstase erleben und hören, wie sie ihn anflehte, mit ihr den Höhepunkt zu erreichen.

Ein tiefer, kehliger Laut stieg aus seiner Brust.

»Komm mit mir.« Seine Worte waren kaum eine Bitte, und bevor sie reagieren konnte, nahm er sie auf die Arme und trug sie aus dem Arbeitszimmer.

Er trat die Tür zu seinem Schlafzimmer weit auf, stürmte hindurch und eilte auf das große Bett zu, das den größten Teil des Raumes einnahm.

Sein Ungestüm in seinem heißen, leidenschaftlichen Verlangen war ein Gegensatz zu der ruhigen, zurückhaltenden Eleganz der Umgebung. Er hatte die Diener angewiesen, sein Schlafzimmer für seine jungfräuliche Braut so behaglich und einladend wie möglich herzurichten.

Vasen mit einer Fülle von Rosen waren verteilt, und ihr Duft erfüllte die Luft. Eine einzige Kerze brannte in einem Halter neben dem Bett. Ihr schwacher Schein erlaubte der Braut einiges Schamgefühl. Die Bettlaken und die dicke Tagesdecke waren aufgeschlagen und erwarteten eine schüchterne Braut und einen geduldigen Bräutigam.

Mit einer Hand fegte er Laken und Decke vom Bett und legte dann Georgie darauf.

Sie lächelte voller Vorfreude, breitete die Arme für ihn aus und forderte ihn auf, zu ihr zu kommen. Dass sie ihn wollte, sich nach ihm sehnte, wie er sich nach ihr, steigerte sein Verlangen ins Unermessliche.

Hemmungslos. Sie hatte gesagt, dass sie eine hemmungslose Nacht haben wollte.

Das wollte er ebenfalls.

Sie zerrte an seinem Hemd, bis er es sich vom Körper riss und einfach hinter sich warf. Seiner Schuhe entledigte er sich ebenso schnell. Und noch während er den zweiten Schuh von sich trat, zog er bereits die Hose an seinen Hüften hinunter.

Ihr Hemd folgte und flatterte zu Boden.

Er nestelte an den Schnüren ihres Korsetts herum.

»Dieses verdammte Ding!«, murmelte er.

»Oh, lass mich das machen«, sagte sie mit der gleichen Ungeduld, schob seine Hände beiseite und löste schnell den Knoten, den er in seiner Hast in die Bänder gemacht hatte, statt sie aufzuziehen. Colin riss das Korsett ungestüm herunter.

Anstatt über sein Vorgehen schockiert zu sein, lächelte sie triumphierend, froh darüber, befreit worden zu sein. Sie sank zurück aufs Bett, nackt und einladend.

»Komm zu mir«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Liebe mich, Colin. Liebe mich für den Rest dieser Nacht.«

Er war sofort auf ihr und presste den Mund auf ihre Lippen. Sie erwiderte den Kuss, und das Spiel ihrer Zunge forderte ihn von neuem heraus.

»O ja«, sagte sie und ermunterte ihn. »Liebe mich, Colin.«

Seine Hand glitt wider zwischen ihre Schenkel, diesmal nur, um das Feuer anzufachen, bevor er sie mit seiner Männlichkeit erfüllte.

Sie griff hinab, um ihn ebenso zu berühren. Sie umfasste sein Glied und streichelte und rieb die feuchte Spitze.

Sie schlang die langen Beine um ihn, ihre Hüften bewegten bereits an seinen und ihr Körper hob und senkte sich, forderte ihn auf, ihr Verlangen zu stillen.

Sie wand sich unter ihm und führte ihn zu sich.

Er brauchte keine weitere Ermunterung. Er wollte mit einem einzigen triumphierenden Stoß in sie eintauchen, doch irgendetwas hielt ihn zurück, ließ ihn zögern.

Langsam drang er in sie ein, und glitt sanft tiefer in sie.

Sie klammerte sich an seine Hüften, zerrte an ihm, drängte ihn, sie fester zu nehmen, sich dem wilden Rhythmus anzupassen, den ihre Hüften gefunden hatten.

»Nimm mich«, flehte sie. »Lass dich nicht aufhalten. Lass dich von nichts aufhalten.«

Er wollte das beherzigen.

Doch als er sie kraftvoll nahm, spürte er, dass er etwas durchbrach, etwas wie eine Barriere ...

Colin hielt inne, riss die Augen auf und starrte auf die Frau in seinen Armen hinab.

Eine Jungfrau? Seine Hure war jungfräulich?

Unmöglich.




Er hätte geschworen, etwas wie ein verzerrtes Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen, bevor sie sich wieder ekstatisch unter ihm bewegte.




»Worauf wartest du?«, flüsterte sie, und ihre Zähne gruben sich leicht in seine Schulter, während sie seine Hüften umfasste, auf sich zog und sich zu ihm aufbäumte. Sie wollte nicht, dass er den magischen Rhythmus unterbrach, der sie beide näher an die Erfüllung brachte. »Ich will dich so sehr. Ich brauche dich so sehr.«

Er bewegte sich weiter, und sie passte sich ihm an. Der Moment verging so schnell, dass er überzeugt war, sich die Dinge nur einzubilden.

Eine Jungfrau auf einem Hurenball? Unwahrscheinlich.

Und doch hätte er schwören können ...

Was auch immer er entdeckt hatte, es verschwand aus seinen Gedanken, als er auf sie hinabblickte, die Wärme ihres Körpers spürte, der Duft ihres Parfüms seine Sinne berauschte und eine undenkbare Vorstellung in seinem Unterbewusstsein Gestalt anzunehmen begann.

Wie kannst du sie gehen lassen, wenn du dich in sie ...

Colin zog sie fester an sich und verlor sich in dem Unglaublichen.

Georgie hatte sein Zögern gespürt, als er an ihr Jungfernhäutchen gestoßen war. Sie war Mrs Taft dankbar dafür,

dass sie ihr gesagt hatte, sie müsse bei der Entjungferung mit einem gewissen Maß an Unbehagen rechnen und es schmerze ein wenig, jedoch nur für einen Moment.

Jetzt war es pure Glückseligkeit.

Auch wenn es ihr einziges Ziel an diesem Abend gewesen war - entjungfert zu werden - wollte sie jetzt so viel mehr. Sie wollte durch ihn die gleiche Erfüllung finden, die sie unter seinen geschickten Berührungen gefunden hatte. Sie wollte, dass er diese Nacht mit ihr niemals vergessen würde.

Irgendwie wusste sie, dass er sich immer daran erinnern würde, denn seine ungestüme Leidenschaft hatte sie unerklärlich miteinander verbunden, ihre Herzen vereint.

Als sie ihn jetzt in sich spürte, trug er sie wieder auf die gleichen Höhen wie zuvor, und diesmal zögerte sie nicht, ihm zu folgen, denn sie kannte die himmlische Belohnung, die diesem berauschenden Aufstieg auf den Gipfel folgte.

Das Feuer der Leidenschaft, das zwischen ihnen loderte, trug sie zusammen höher und höher empor.

Sie hörte ihn stöhnen und dann aufschreien, laut und triumphierend, wie sie es zuvor getan hatte, und als er ihr atemlos heiße Ermunterungen zuflüsterte, fand auch sie die Erfüllung.

Colin tupfte Küsse auf ihre Lippen, die schweißnasse Stirn, die erhitzten Schultern. Er zog sie fester an sich, sodass ihre Körper vereinigt blieben. Er wollte sie nicht loslassen! Er wollte, dass diese Nacht andauerte.

Ewig.

Plötzlich waren ihre impulsive, offene Art und ihr leichtsinniges Verhalten nicht mehr komische Eigenarten für ihn - sie waren etwas, das er immer brauchen würde. All seine ehemaligen Vorstellungen von Weiblichkeit existierten nicht mehr, denn sie waren das gewesen, was von ihm erwartet wurde - dass er eine anständige, solide Frau fand und sie heiratete. Eine Familie gründete und sich damit abfand, Leidenschaft woanders zu finden als in seinem eigenen Bett und eigenen Zuhause.

So wie er nie gedacht hatte, eine Karriere außerhalb seiner geliebten Marine zu finden, einer Welt der Ordnung und Vorschriften und bedingungsloser Ehre, wurde ihm jetzt klar, dass er nicht mehr den Typ Frau wollte, den er für so wichtig für sein Wohlergehen gehalten hatte.

Als Georgie sich an ihn kuschelte, die Augen zufrieden geschlossen und ein glückliches Lächeln auf den Lippen, fragte er sich, was sie zum Frühstück mochte, Tee oder Schokolade? Warum liebte sie die See? Woher stammte sie? Und er hatte Tausende anderer Fragen. Es würde ein Leben lang dauern, sie alle zu stellen, die Antworten finden, sie zu erkunden.

Denn eines wusste er jetzt mit Sicherheit: Er wollte sie besitzen. Diese unmögliche Frau.

Für immer.

Bei diesem Gedanken wurde sein Mund trocken und sein Puls begann zu rasen.

Colin zog sie noch fester an sich. Was konnte er tun? Er hatte nur noch zwei Tage, bevor er absegeln musste, und er wusste nicht, wann er zurückkehren würde.

Er bedachte fieberhaft seine Möglichkeiten. Ob er sie mitnehmen konnte? Nein, das war unmöglich, so gern sie auch fortsegeln würde - irgendwohin. Seine Mission war zu gefährlich - und sie würde ihn zu sehr ablenken.

Bei diesem Gedanken lächelte er. Sie wäre eine köstliche Ablenkung, doch dort, wo er hinsegelte, konnte er sich keinerlei Ablenkung erlauben.

Während offiziell all sein Besitz und Geld vom Gericht beschlagnahmt worden war, besaß er immer noch ein Herrenhaus im Lake Distrikt, das unbenutzt war. Dorthin konnte er sie schicken, zusammen mit einem Einkommen, das sicherstellte, dass es ihr an nichts mangelte.

Aber wenn er nicht zurückkehrte? Was würde dann aus ihr werden? Und was war, wenn sie ein Kind bekam?

Es blieb nur eine Wahl. Er musste sie heiraten. Das war das Einzige, was er tun konnte. Außerdem war es ehrbar und richtig.

Aber wie? Und so kurzfristig?

Dann erinnerte er sich an die Sondergenehmigung in seiner Jacketttasche. Sie enthielt nicht den Namen der Braut, denn sie war auf Nelsons Bitte hin auf die Schnelle vom Erzbischof ausgestellt worden. Irgendwie war in Nelsons Korrespondenz Lady Dianas Name vergessen worden, sodass der Erzbischof eine Fußnote hinzugefügt hatte, wonach der Name der Braut von dem Geistlichen eingetragen werden konnte, der die Trauung vollzog.

Colin lächelte vor sich hin. Er würde Georgie heiraten. Er würde sie zum örtlichen Geistlichen schleppen und sie heiraten. Beim ersten Tageslicht. Und wenn der Vikar der ungewöhnlichen Bitte nicht nachkam, würde er den guten Mann bestechen.

Verdammt, er würde es sofort tun, doch er bezweifelte, dass der Vikar zugänglich war, wenn er um zwei Uhr morgens geweckt wurde.

Nein, es gab angenehmere Möglichkeiten, die Stunden zu verbringen. Schließlich war dies seine Hochzeitsnacht.

Georgie schreckte aus dem Schlaf wie fast jeden Morgen: schweißgebadet, den Gestank von Feuerrauch in der Nase, der sie immer in ihren Träumen verfolgte.

Nein, bitte nicht schießen ... Die verzweifelten Worte erstarben, bevor Georgie sie herausschreien konnte.

Es dauerte einen Moment, bis sie ganz wach war, und an diesem Morgen wurde ihre Verwirrung noch verstärkt durch die Tatsache, dass ihr die Umgebung völlig fremd war.

Die Panik, die sich für gewöhnlich schnell legte, wurde stärker, als sich neben ihr jemand bewegte.

Sie setzte sich alarmiert auf. Sie befand sich nicht in ihrem Bett. Und sie war nicht in der ruhigen, sicheren Hütte von Mrs Taft oder im lauten, protzigen Haus von Onkel Phineas und Tante Verena.

Sie war ... bei Colin.

Ihre Wangen wurden heiß, ihr Körper erbebte, Erinnerungen kamen in ihr hoch, die noch so frisch und neu waren, dass sie sie in Erstaunen versetzten.

Dann fiel ihr ein, warum sie hierher gekommen war.

Guter Gott! Die Untersuchung! Lord Harris' Arzt würde in ein paar Stunden im Haus von Onkel Phineas eintreffen, und sie musste noch den Weg nach Hause finden.

In Panik wäre sie fast aus dem Bett gesprungen, doch sie hielt sich im letzten Moment zurück. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie Colin aufwecken. Und das war das Letzte, was sie wollte.

Vielleicht bestand er darauf, sie nach Hause zu bringen.

Vielleicht?

Sie lächelte vor sich hin. Ihr Ritter, ihr Held würde bestimmt darauf bestehen. Nein, sie musste fort, und zwar schnell, bevor die Bediensteten auftauchen konnten.

Aber bevor sie flüchtete, verharrte sie einen Moment und rief sich jede Einzelheit von ihm in Erinnerung. Sein schwarzes Haar, die Kerbe und die dünne Narbe am Mundwinkel, die jetzt fast vom Bartschatten verborgen wurde.

Sie hatten sich zweimal geliebt; nein, erinnerte sie sich, dreimal. Und bei jedem Mal hatte sie sich noch mehr in ihn verhebt.

Es widerstrebte Georgie, sein Bett zu verlassen, und so blieb sie noch einen Moment an die Wärme seines Körpers gekuschelt. Wie sehr wünschte sie sich, ihn zu streicheln! Sie widerstand der Versuchung, denn sie befürchtete, dass er wach werden könnte.

Äußerst vorsichtig schlüpfte sie aus dem Bett. Die Morgensonne war noch nicht über den Horizont gestiegen, und so nisteten im Zimmer noch die Schatten der Nacht. Die Kerze war längst heruntergebrannt. Sie tastete am Boden herum nach ihrem Korsett und dem Hemd.

Dann schlich sie auf Zehenspitzen zum angrenzenden Arbeitszimmer, wo ihre restlichen Kleidungsstücke lagen. Sie tastete umher und fand sie, jedoch nicht ihren Schuh.

Verflixtes Ding, dachte sie. Wo, zum Teufel, kann er sein?

Wieder im Schlafzimmer, hörte sie das Rascheln der Laken, als sich Colin im Schlaf auf die Seite drehte. Sie hielt den Atem an und wartete, bis er wieder ruhig lag und gleichmäßig atmete.

Mit einem letzten Rundblick vergewisserte sie sich, dass ihr Schuh nirgendwo zu sehen war. Nun, sie hatte bereits den ersten verloren, und es hatte keinen Sinn, weiter nach dem zweiten zu suchen. Stattdessen entdeckte sie ein Paar Männerslipper beim Kamin, die vermutlich irgendein aufmerksamer Diener dorthin gestellt hatte. Als sie ihre Strümpfe hineingestopft hatte, passten sie fast, jedenfalls gut genug, um nicht barfuß durch die Morgenkälte laufen zu müssen.

Mit einem letzten Blick auf Colins schlafende Gestalt kam wieder die Versuchung, zu ihm zu eilen und ihn zum Abschied zu küssen.

Stattdessen blies sie eine Kusshand in seine Richtung und verheß das Schlafzimmer. Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und lief die Wange herab.









Kapitel 7



Neapel, Italien Ein Jahr später




 

Colin ruderte leise ans Ufer, schwacher Mondschein begleitete seinen Kurs. Die schlechten Sichtverhältnisse machten ihm nichts aus, denn er hatte diesen Ausflug in den letzten zwölf Monaten zweimal unternommen, jedes Mal mit der gleichen Vorsicht, um von niemandem gesehen zu werden.

Als er das kleine Ruderboot unterhalb der palastartigen Residenz des britischen Botschafters an Land zog, fluchte er lautlos.

Sir William Hamiltons Haus wirkte wie ein Leuchtfeuer, erhellt von Hunderten von Kerzen und voller Gäste, deren Stimmen und Gelächter durch die offenen Fenster und von den Balkonen zu hören waren.

Dies war kaum die geeignete Zeit, um seine geheimen Berichte zu überbringen, doch Nelson hatte ihn mit einer Nachricht herbestellt, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zu versuchen, sich unbemerkt in die Villa zu schleichen.

Bevor er seinen Weg fortsetzte, blickte Colin zu den Booten, die im Hafen lagen. Er suchte das Wasser ab und versuchte sein Schiff, die Sybaris, zu entdecken, das gleich jenseits der Mündung ankerte.

Obwohl er den Ankerplatz genau kannte, konnte er es nicht sehen. Er hatte den Befehl gegeben, die Positionslampen zu löschen und strikte Stille zu bewahren, um nicht entdeckt zu werden, und anscheinend zahlten sich seine Vorsichtsmaßnahmen aus.

Am Morgen würde er mit der Sybaris ein gutes Stück von Neapel weg sein, und niemand würde wissen, dass er jemals dort gewesen war.

Er wollte vermeiden, dass jemand meldete, dass sein Schiff so nahe bei Nelson entdeckt worden war - sie mussten die Täuschung, dass Colin immer noch auf der falschen Seite stand und aus der Marine Seiner Majestät ausgestoßen war, unbedingt aufrecht erhalten.

Er kletterte den Hügelhang hinauf und in Sir Williams mit Statuen überladenen Garten. Als er sich einen Weg durch die klassisch angelegte Anlage bahnte, erkannte er, dass sich der britische Botschafter seit seinem letzten Besuch einige weitere Stücke für seine berühmte Sammlung römischer Antiquitäten zugelegt hatte.

Gerade als Colin die Deckung der Statuen verlassen und auf den Pfad hinaustreten wollte, erfüllte das helle Gelächter einer Frau den Garten und lenkte ihn ab. Colin befürchtete, von Sir Wilhams Prunkstück, Lady Hamilton, entdeckt zu werden.

»Nun kommt schon, meine Liebe«, sagte sie heiter. »Ihr müsst mir bei meiner Party Gesellschaft leisten, nachdem mein Lord Nelson sich entschieden hat, den ganzen Abend an seinen Kriegsberichten zu arbeiten. Ohne Gesellschaft werde ich mich ziemlich einsam fühlen.«

»Ich muss Euch leider enttäuschen, Mylady«, sagte ihre Gefährtin. »Ich muss zu meiner Pension zurück.«

Colin konnte die fremde Begleiterin der Frau des Botschafters nicht ganz sehen, denn sie ging auf der anderen

Seite von Lady Hamiltons, doch der Klang ihrer Stimme ließ sein Herz schneller schlagen.

Er vergaß seine Vorsicht und lehnte sich gefährlich weit in den Pfad hinein, suchte nach irgendeinem Hinweis, durch den er die Identität dieser geheimnisvollen Frau herausfinden konnte - ihre Haarfarbe, ihre Haltung, ihr Gang.

Er spähte durch das Halbdunkel des Gartens, versuchte, ihr Gesicht zu erkennen, lauschte angestrengt, um den Klang ihrer Stimme besser zu hören.

Sie ist es nicht, schalt er sich einen Narren. Sie kann es nicht sein.

Seine Hure. Seine Georgie.

In den zwölf Monaten seit dieser unvergesslich leidenschaftlichen Nacht, hatte er nur von Georgie geträumt. Sie mochte sich aus seinem Bett gestohlen haben, nicht jedoch aus seinem Herzen.

Als er wach wurde und sie fort war, brach für ihn eine Welt zusammen. Besonders als er die Laken zurückzog und die Wahrheit entdeckte.

Der Blutfleck gab Zeugnis davon, dass sie ihre Unschuld verloren hatte.

Sie war jungfräulich gewesen, und er hatte sie entjungfert. Der einzige Beweis ihrer Existenz in seinem Leben war ihr vergessener Schuh, den einer der Diener später an diesem Tag fand - er war in der berücksichtigten Nacht auf einem der Bücherregale gelandet.

Sofort bat er Temple um Hilfe, und sie suchten die Stadt ab. Sie nutzten Temples Beziehungen, um Georgie zu finden, doch alles war vergebens. Schließlich musste Colin die Themse hinuntersegeln, ohne zu wissen, was aus ihr geworden war.

Als die beiden Frauen jetzt an ihm vorbeigingen, die Köpfe zusammengesteckt wie zwei plappernde Schulmädchen, widerstand er nur mühsam der Versuchung, wie ein Verrückter auf den Pfad zu springen und der Frau den Strohhut, dessen Schatten ihre Gesichtszüge verbarg, vom Kopf zu reißen.

Es war etwas so Vertrautes an ihr.

»Georgie«, wisperte er in die Nacht.

Die Frau blieb stehen, drehte sich um und blickte in seine Richtung zurück.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Lady Hamilton.

»Nein, alles in Ordnung«, murmelte die andere Frau, bevor sie mit Lady Hamilton weiterging. »Ich glaubte nur, jemanden gehört zu haben.«

Lady Hamilton lachte. »Ich glaube, Ihr habt zu viel Zeit in den Ruinen verbracht, sodass Ihr in Sir Williams Statuen-Garten schon Stimmen hörten. Wir müssen Euch hier in Neapel behalten, bis Ihr Euch völlig erholt und Euch an die Gesellschaft der Lebenden gewöhnt habt.«

Die Frau lachte und schüttelte den Kopf. »Euer zivilisierter Einfluss wird warten müssen, denn morgen fahren wir nach Norden, um einen römischen Tempel zu besichtigen, der einer der schönsten in dem Gebiet sein soll.«

»Ein Haufen alter Steine!«, meinte Lady Hamilton verächtlich. »Ich werde nie verstehen, weshalb manche Leute so etwas faszinierend finden, wo doch die Attraktionen und der Charme von Neapel viel schöner sind.«

Beide Frauen lachten. Dann verabschiedeten sie sich. Lady Hamilton ging unbekümmert zum Haus, während ihre Freundin einen Moment verharrte und ihren Blick durch den Garten schweifen ließ, bevor sie über einen Seitenweg um das Haus herum zur Straße ging.

Colin blieb versteckt, bis es im Garten wieder still war.

Er schüttelte den Kopf. Sicherlich verlor er den Verstand, wenn er jetzt anfing, in den gelangweilten Frauen englischer Antiquitätenjäger Georgie zu sehen.

»Du bist ein Narr mit einem Spatzenhirn, Colin Danvers«, flüsterte er vor sich hin. Er schlich weiter durch den Garten und kletterte an einem Spalier hoch auf den Balkon, um in den Raum zu gelangen, der Nelson im palastähnlichen Haus Sir Williams als Arbeitszimmer diente.

Als Colin auf seiner geheimen Mission in Nelsons Zimmer eintraf, trat eine einsame Gestalt aus den Schatten der Villa. Sie blickte zum Balkon hoch und verharrte einen Moment, bevor sie wieder ins Haus ging und sich zu den Gästen der Party gesellte, die höchstwahrscheinlich bis zum Morgengrauen dauern würde.

 

Später an diesem Abend, lange nachdem die Kerzen in Lord Nelsons Arbeitszimmer heruntergebrannt waren, klopfte es an der Tür.

»Mylord«, rief Lady Hamilton jenseits der abgeschlossenen Tür. »Das Spielen fängt gleich an. Wirst du dich zu uns gesellen?«

»Gleich, Mylady«, erwiderte Horatio, Viscount Nelson, und kehrte vom Balkon zurück, wo er in den Schatten gestanden und Lord Danvers nachgeschaut hatte.

Sein Herz war schwer, als er seinen Freund in der Dunkelheit des Gartens verschwinden sah.

Danvers war einer seiner besten Leute - und wie sich herausgestellt hatte, ein außergewöhnlich guter Nachrichtenoffizier. Die Informationen, die er im letzten Jahr gesammelt hatte, hatten den Briten mehrmals geholfen.

Dennoch hatte er noch nicht die eine Sache finden können, die sie unbedingt entdecken mussten.

Die Identität des Verräters in ihren Reihen.

Als Colin dann über den Zaun vom Grundstück kletterte, geschah das, was Nelson befürchtet und wovon er gehofft hatte, dass es nicht geschehen würde.

Eine Gestalt trat hinter einer Statue hervor und folgte Danvers heimlich. Der Mann war jedoch nicht so geschickt und schlau wie Danvers, denn er hielt sich so nahe im Schein der Fackeln des Gartens, dass Nelson die Farbe seiner Kleidung sehen konnte.

Eine englische Marineuniform.

Es stimmt also, dachte Nelson. Er wurde von einem seiner eigenen Männer verraten. Das schmerzte ihn mehr als der Verlust seines Arms bei Santa Cruz.

Aber wer war es? Es gab mindesten fünf englische Schiffe im Hafen und insgesamt fünfzig Offiziere in Neapel, die diese Uniform tragen konnten.

Es blieb nichts anders übrig, als bei diesem verfluchten Spion seine Falle zuschnappen zu lassen.

Nur zu schade, dass er Danvers benutzen musste, um den Mann und seine französischen Freunde in diese Falle zu locken.

Er hoffte, dass Colin gerissen genug war, um den Feinden zu entkommen, die jetzt höchstwahrscheinlich über seine Aktivitäten informiert waren und einen Bericht über seine gegenwärtigen Befehle erhielten.

Und wenn Colin nicht clever genug war ...

Nelson wollte nicht darüber nachdenken, was er soeben getan hatte. Indem er Danvers verschwiegen hatte, dass seine geheime Mission von ihren Feinden entdeckt worden war, verfütterte Nelson ihn buchstäblich an die Haie.

Es war keine leichte Entscheidung gewesen, doch eine notwenige, weil die Franzosen über den italienischen Stiefel herfielen wie gierige Wölfe.

Lady Hamilton klopfte wieder ungeduldig an die Tür. »Mylord, bist du wohlauf? Wenn du nicht die Tür öffnest, werde ich sofort einen Diener und einen Arzt schicken.«

Nelson schüttelte den Kopf und kämpfte gegen den Drang an, Danvers zurückzurufen, die Sybaris mit Signalen zum Ufer zu befehlen und diese Mission zu beenden.

Das konnte er jedoch nicht.

Es war Krieg, und sie mussten herausfinden, wer von Nelsons Stab Geheimnisse an die Franzosen verkaufte.

Im Augenblick war Captain Danvers allerdings Nelsons größtes Geheimnis ... und seine beste Waffe.

»Ich werde mir einen Schlüssel bringen lassen, wenn du nicht endlich die Tür aufmachst«, rief Lady Hamilton.

Nelson lächelte über den ländlichen Akzent, der ihre Worte färbte. Er war immer besonders stark zu hören, wenn Emma verärgert oder aufgeregt war. Er ging zur Tür, humpelnd mit seinem verwundeten Bein, schob den Riegel zurück und schloss auf.

»Mit wem hast du dich eingeschlossen?«, fragte Lady Hamilton, als sie hereinrauschte, und ihren Blick auf der Suche nach einer Rivalin umherschweifen ließ.

»Mit keinem«, erwiderte er. »Ich bin ganz allein.«

»Du bist ein charmanter Mann, Horatio«, sagte sie, »aber ein schlechter Lügner.«

»Wenn ich dir sagte, es war eine Staatsangelegenheit, würdest du es dann dabei belassen?«

Die Lady legte eine ihrer zarten Hände auf seine Wange und streichelte darüber. »Nein. Denn du arbeitest zu hart, mein Lieber. Du musst dich ausruhen, wenn du wieder zu Kräften kommen willst.«

»Es gibt zu viel für England zu tun.«

»England wird diese Nacht ohne deine Arbeit überleben«, flüsterte sie und schmiegte sich in seine Arme. »Besonders, wenn du so viel für mich tun kannst.«

Nelson begrüßte ihre Besorgnis und ihre Liebe. Dies war seine Emma, sein liebstes Mädchen. Sie gab ihm eine sehr notwendige Pause von den schweren Pflichten und Verantwortungen, die auf ihm lasteten.

Wie zum Beispiel die Sache mit Lord Danvers.

»Komm nach unten und erfreu dich der Gesellschaft«, sagte sie und lächelte zu ihm auf. »Diese geheimen Treffen rauben dir deine Körperkraft.«

»Warum meinst du, ich hätte ein geheimes Treffen gehabt?«

Sie blickte sich im Arbeitszimmer um. »Dein Stuhl ist dem dort drüben zugewandt«, sagte sie und wies zu dem zweiten Stuhl im Zimmer. »Und wenn du deinen normalen Schreibkram erledigt hast, wie du vorgibst, dann wäre Mr Tyson hier, um dir zu assistieren. Aber du hast darauf bestanden, allein und ungestört zu sein. Daraus muss ich schließen, dass du ein privates Treffen hattest.« Sie musterte ihn genau. »Und es muss wohl ein trauriges Geschäft gewesen sein, denn du siehst aus, als hättest du soeben jemanden dem Galgen ausgeliefert.«

»Nichts dergleichen, Mylady«, sagte er und folgte ihr aus dem Zimmer hinab zur Party.

Viel schlimmer, dachte er. Ich habe meinen Freund zum Tod durch einen Verräter verdammt.

 

Das Dorf Volturno, Italien Vierzehn Tage später

 

Georgie klammerte sich an das verschlissene Laken und warf sich im Schlaf hin und her. In der Ferne war ein Disput zu hören. Die Worte der Streitenden konnte sie nicht verstehen, doch ihre Stimmen klangen so vertraut.

Sie wälzte sich wieder herum und versuchte zu ergründen, was sie sagten.

Ich gehe jetzt, Brigitte. Es muss sein. Ich habe ihr versprochen, heute Nacht dort zu sein. Wenn ich nicht hingehe ...

Papa, nein!, schrie Georgie. Ihre Füße trommelten gegen das Fußbrett des Bettes im Gasthof , und sie wollte die davoneilende Gestalt einholen, verloren in der Dunkelheit ihres Albtraums, der schnell von dem Prasseln der Flammen verzehrt wurde.

Irgendwo in der Schwärze hatte eine Pistole gekracht und Georgie geweckt. Das Bettlaken war schweißgetränkt, und sie hatte ihre Hände so fest darum verkrampft, dass ihre Knöchel weiß schimmerten.

»Georgie?«, rief Kit und sprang aus ihrem kleineren Bett, um zu ihrer Schwester zu eilen. »Hast du gehört...?«

Weitere Schüsse beendeten ihre ängstliche Frage.

Georgie setzte sich kerzengerade auf. Der Schuss, den sie gehört hatte, war kein Teil ihres Albtraums gewesen, sondern ein Vorbote dessen, was auf sie zukam.

Die Franzosen. Die Gerüchte über ihr Eintreffen hatten sich bewahrheitet.

»Zieh dich an«, wies sie ihre Schwester an. »Wir müssen hier weg. Sofort.«

Vorsichtig näherte sie sich dem Balkon ihres Zimmers.

Sie wagte sich nicht hinaus, sondern öffnete nur die Tür weit genug, um am Türpfosten vorbei zu spähen.

Die mondlose, regnerische Nacht erlaubte wenig Sicht, doch jenseits des Gasthofes entdeckte Georgie in der Ferne das rote Flackern von Fackeln, das sich durch die Straßen bewegte, und infernalische Feuer, die alles verschlangen, was die Franzosen zum Verbrennen finden konnten.

Das Chaos näherte sich mit jeder vergehenden Minute.

Verdammte Brut, dachte sie. Sie kamen von Süden, machten jede Hoffnung zunichte, an der Küste entlang nach Neapel zu entkommen.

Da waren sie aus England geflüchtet, nachdem der Arzt festgestellt hatte, dass sie keine Jungfrau mehr war, und ihr Onkel entschieden hatte, an ihrer Stelle Kit mit Lord Harris zu verheiraten, und jetzt würden sie höchstwahrscheinlich der Gnade der Franzosen ausgeliefert sein.

Besser ihrer Gnade als der von Onkel Phineas und Lord Danvers, dachte Georgie sarkastisch. Dennoch war es schade, dass Italien nicht die schöne Zuflucht bleiben konnte, die sie bei ihrer Ankunft gefunden hatten.

Immerhin hatten sie ein paar Monate des Friedens gehabt. Zum ersten Mal seit über einem Jahr hatte Georgie sich nicht gejagt und verfolgt gefühlt.

Es hatte in London begonnen, als Georgie das volle Ausmaß ihrer misslichen Lage erkannt hatte. Sie war sogar nach Bridwick House zurückgegangen, um festzustellen, ob Colin eine Nachricht über ihre Verfassung geschickt werden konnte. Doch das Haus war verriegelt gewesen, und ihr Klopfen und Rufen an der Vordertür und beim Dienstboteneingang war unbeantwortet geblieben.

Oh, Colin, hatte sie mehr als einmal gebetet. Bitte komm und finde mich. Hol uns aus dieser Katastrophe heraus.

Aber soweit sie wusste, war er auf einem unbekannten Schiff davongesegelt, und sie würde ihn nie wiedersehen.

Ihre Gebete wurden jedoch erhört, nur in einer völlig anderen Art und Weise, wie sie jemals für möglich gehalten hatte.

Spät am Nachmittag, als Onkel Phineas und Tante Verena Vorbereitungen für Kits Hochzeit trafen, kam ein Anwalt zu Besuch, um Mrs Tafts Testament zu vollstrecken. Die gute Frau hatte den Mädchen ihren gesamten Besitz vererbt. Der Anwalt, ein kleiner, magerer Mann, rückte seine Brille auf der Nase zurecht und entschuldigte sich überschwänglich, weil er so lange gebraucht hatte, um die Gelder und Besitztümer zu ordnen, doch er hatte Probleme gehabt, einen Käufer für die Sybaris, Kapitän Tafts Schiff, zu finden.

Jetzt hatte er das Schiff endlich verkaufen können, und das Geld wartete in der Bank auf die Mädchen. Der Anwalt musste nur wissen, wie sie über ihr Erbe verfügen wollten. Es war kaum ein Vermögen, doch für Georgies und Kits Bedürfnisse mehr als genug. Mrs Tafts Testament verfügte sogar, dass Georgie das Geld für sich und Kit selbst verwalten durfte. Der Anwalt meinte jedoch, Georgie solle sich nicht damit belasten, einfach über diesen dummen Punkt des Testaments hinwegsehen und die Erbschaft in die Obhut ihres Onkels geben.

Georgie hätte dem Anwalt fast ins Gesicht gelacht. Dieses Geschenk des Himmels Onkel Phineas übergeben? Genauso gut hätte sie alles in die Themse werfen und vergessen können.

Sie dankte dem Mann für seine Bemühungen, holte Kit und packte mit ihr so viel ihrer Habe ein, wie sie tragen konnten. So verließen sie das Stadthaus der Escotts in aller Eile, mit dem ziemlich schockierten Anwalt im Schlepptau.

Als Erstes gingen sie zur Bank. Während der Bankangestellte Bargeld für die Reisekosten auszahlte und einen Scheck für eine »Mrs Bridwick« ausstellte, dachte Georgie bereits über den besten Fluchtweg nach. Wenn sie nach Schottland, Wales oder gar nach Irland flüchteten, würde ihr Onkel ihnen folgen.

Nein, sie mussten von Britannien weg. Da der Krieg mit Frankreich den größten Teil des Kontinents zerrissen hatte, blieb nur Italien als sicherer Zufluchtsort - mit neuen Namen und neuen Identitäten, damit sie sich vor Onkel Phineas und ihrem Vormund, Lord Danvers, verstecken konnten, bis Kit volljährig war.

Es würde keine ungewollte Heirat für sie beide geben, das schwor sich Georgie.

Von der Bank aus fuhren sie zu den Docks und nahmen das erste Schiff, das die Themse hinunterfuhr.

Wie es der Zufall wollte, erwischten sie ein Schiff, das nach Neapel segelte. Als sie auf dem Deck standen und der Wind mit ihren Locken spielte, legte Georgie die Hände beschützend auf den Bauch und hoffte, Colin vielleicht irgendwie wiederzufinden.

Und dann würde sie nicht mehr aus seinem Bett flüchten. Sie hoffte nur, dass er über ein Wiedersehen ebenso glücklich sein würde wie sie.

Ein kalter Luftzug von der offenen Tür riss Georgie aus ihren Gedanken zurück zu ihrem gegenwärtigen Problem. In der Ferne fielen weitere Schüsse. Sie begann, sich hastig anzukleiden.

Ihr Blick glitt fast sehnsüchtig zur See, denn sie war ihre einzige Hoffnung zu entkommen. Aber es blieb keine Zeit, um ein Schiff oder auch nur einen Bootsführer zu finden, der sie fortbrachte. Sie erwog sogar, eines der zahlreichen Fischerboote am Strand zu stehlen, doch sie wusste, dass sie und Kit allein es niemals schaffen konnten, eines davon auch nur bis ins Wasser zu ziehen.

Als sie sich vom Fenster abwandte, hätte sie geschworen, ein flackerndes Licht in der Bucht gesehen zu haben. Wie eine Lampe, die plötzlich angegangen und dann schnell gelöscht worden war. Sie ging näher zum Balkon und spähte zur See, doch in der Dunkelheit und im Regen, der irgendwann in der Nacht eingesetzt hatte, konnte sie nichts erkennen.

In ihrer Verzweiflung musste sie sich das Licht eingebildet haben.

Kit war bereits angekleidet und mühte sich ab, einen Schuh anzuziehen. »Sir William hat gesagt, die Franzosen werden es nicht wagen, so weit nach Süden zu kommen.«

»Offenbar hat er sich geirrt«, erwiderte Georgie und wünschte, sie hätten auf den Rat seiner Frau, Lady Hamilton, gehört und wären in Neapel geblieben. Kit hatte jedoch die Ruinen außerhalb des kleinen Dorfes an der Küste zeichnen wollen, und Georgie hatte widerstrebend diesem Abstecher zugestimmt. Außerdem brauchten sie etwas Ruhe von dem hektischen gesellschaftlichen Wirbel um Lady Hamilton. Die Frau des Botschafters war seit ihrer Ankunft in Neapel über Gebühr freundlich zu ihnen gewesen und hatte sie überall vorgestellt. Georgie argwöhnte, dass die Lady ihre Geschichte von einem verstorbenen Ehemann als Erfindung durchschaute, aber da sie selbst an Skandale gewöhnt war, sah sie großzügig darüber hinweg und nahm die beiden Mädchen in ihren gesellschaftlichen Kreis auf.

Als weitere Schüsse krachten, diesmal gefolgt von Alarmrufen und dem Läuten der Kirchenglocken, zog sich Georgie hastig fertig an und überlegte fieberhaft einen Fluchtplan.

Sie zogen beide dunkle Umhänge an. Dann ging Georgie zum Nachttisch und nahm das einzige Besitzstück ihres Vaters, das sie immer noch aufbewahrte - seine Pistole. Sie steckte sie in die Innentasche ihres Umhangs und schickte ein kleines Dankgebet für Captain Taft gen Himmel. Der Mann hatte über ihr zartes Geschlecht hinweggesehen und sie gelehrt, wie die Waffe benutzt wurde. Sie war dankbar dafür, dass sie in der vergangenen Nacht so vorausschauend gewesen war, die Pistole zündfertig zu machen und zu laden.

Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nicht wusste, ob sie jetzt mit der Waffe umgehen konnte. Sie hoffte, nicht mit diesem unzuverlässigen Ding schießen zu müssen. Auf harmlose Ziele zu schießen war das eine ... auf einen anderen Menschen - das war etwas völlig anderes.

Kit stand bei der Tür, hielt ihren Koffer in einer Hand, in der anderen ihren Zeichenblock und den Beutel mit Zeichenutensilien.

»Ich bin bereit«, flüsterte sie.

Georgie durchquerte das Zimmer, griff in den Korb neben ihrem Bett und musste feststellen, dass er leer war.

»Wo ist...« begann sie.

»In deinem Koffer.« Kit grinste. »Das hielt ich für das Beste.

Georgie nickte zustimmend und klemmte den Koffer unter den Arm.

Sie eilte an ihrer Schwester vorbei in den Flur und sie schlichen die dunkle Treppe des Gasthofs hinunter in den Speiseraum. Für gewöhnlich war es ein gemütlicher Raum voller ruhiger Gäste, die sich an den köstlichen italienischen Gerichten labten, doch jetzt war dort das Chaos ausgebrochen. Die Gäste wollten erfahren, was los war oder wie sie flüchten konnten.

»Signor Artimio, lasst den Jungen meine Pferde holen!«, verlangte ein gebieterischer englischer Marquis, der in der vergangenen Woche alle Gäste hatte wissen lassen, dass er viel zu wichtig war, um irgendjemandem Beachtung zu schenken. »Ich habe Beziehungen zum König von England«, sagte er, obwohl ihm keiner zuhörte, »und er wird davon erfahren, wenn man sich nicht gut um mich kümmert.«

Georgie bezweifelte, dass sich die einfallende französische Armee für die Beziehungen Seiner Lordschaft zur englischen Krone interessierte, es sei denn, um seinen Kopf dem Haufen anderer adeliger Köpfe hinzuzufügen, die Madame Guillotine vorgestellt worden waren.

Die Jahre des Terrors waren weitgehend vorüber, doch das hatte die französischen Überbleibsel der Revolutionsarmeen nicht davon abgehalten, ihre Guillotinen scharf zu halten. Besonders jetzt nicht, da sie unter der geschickten Leitung ihres jüngsten Anführers, eines Korsen namens Bonaparte, in andere Länder einfielen.

Der Marquis und seine albernen Klagen wurden grob von einer matronenhaften, dicken Frau beiseite gefegt, die vor drei Tagen eingetroffen war. »Signor, das Mädchen muss sofort unsere Sachen packen«, sagte sie. Ihre Töchter drängten sich an sie wie erschreckte Küken an die Henne. »Ich bleibe keine Minute länger, wenn ich jede Stunde von Rüpeln geweckt werde.«

Als weitere Schüsse fielen, schrie eine der Töchter vor Angst auf, während die älteste in Ohnmacht fiel.

Georgie hatte keine Zeit für solche Mätzchen. Ihr war klar, dass sie Hilfe finden musste, um aus diesem Durcheinander herauszukommen. Sie blickte sich in dem Raum um und suchte nach einem anderen Gast der Pension.

Mr Pymm.

Zuerst hatte sie geglaubt, ihm schon zuvor begegnet zu sein, denn er wirkte vage vertraut - fast wie eine beklemmende Gestalt aus einem ihrer sonderbaren Albträume. Aber wie war das möglich? Laut Pensionswirt war Pymm ein kränklicher Gentleman aus York, und Georgie war niemals nördlicher als London gewesen. Der geschwätzige Pensionswirt hatte Georgie ebenfalls informiert, dass Pymm nach Italien gereist war, weil die Sonne gut für seine Gesundheit sei und weil er Antiquitäten begutachten wolle. Sie hatten Mr Pymm jedoch bei keiner der Sehenswürdigkeiten außerhalb der Stadt getroffen.

Jeden Morgen fuhr der Mann auf einem Eselskarren fort, mit einem Fremdenführer, der mehr wie ein Bandit als ein solcher aussah, und die beiden kamen erst spät am Abend zurück. Dann humpelte Mr Pymm mit seinem Spazierstock in der Hand in die Pension. Wenn er gedrängt wurde, sich der Gesellschaft anzuschließen, entschuldigte er sich, zu müde zu sein und zog sich sofort auf sein Zimmer zurück.

Vor zwei Nächten hatte die englische Witwe über Migräne geklagt, und ihr Lamentieren hatte jeden bis in die frühen Morgenstunden wach gehalten, bis Mr Pymm ihr schließlich geholfen hatte. Offenbar war er ein renommierter Arzt. Er hatte der Dame einen Trank gegeben, der sie nicht nur beruhigt, sondern ihr bis weit in den nächsten Tag Schlaf gebracht hatte. Danach hatte sie jedem erklärte, dass Mr Pymm ein Wunderheiler sei.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Georgie gefragt, warum er sich nicht selbst geheilt hatte, wenn er wirklich ein so guter Arzt war. Aber sie hatte keinen weiteren Gedanken daran verschwendet - bis jetzt, als sie den geheimnisvollen und angeblich kränklichen Mr Pymm hurtig über den Flur zur Küche gehen sah.

Sie wusste nicht, warum, aber beim Anblick seiner mit halsbrecherischem Tempo davoneilenden Gestalt, war Georgie klar, dass sie einen Ausweg aus Volturno und der Gefahr gefunden hatte.

Sie nahm Kit am Arm und zog sie von den anderen fort in die verlassene Küche.

Wenn Mr Pymm einen Ausweg aus diesem Schlamassel wusste, worauf Georgie ihren besten Strumpfhalter verwettet hätte, dann würden sie mit ihm gehen.

Die Tür zum hinteren Garten stand weit offen, und Georgie zögerte nicht. Sie rannte in die Dunkelheit und den strömenden Regen hinaus. Vor ihnen lag ein schmaler Pfad, der zum Strand hinabführte. Dort entdeckte Georgie das flackernde Licht einer kleinen Laterne.

Warum ging Mr Pymm zum Strand?

Dann erinnerte sich Georgie. Das Licht vor der Küste.

Es war keine Einbildung gewesen. Ein Schiff. Und dass es unbeleuchtet fuhr, ließ darauf schließen, dass seine Ankunft nicht nur ein glücklicher Zufall war.

Ein kränkelnder Antiquitätenhändler und Gelehrter? Lachhaft. Ihr Mr Pymm war in irgendwelche dubiosen Machenschaften verwickelt, aber das war Georgie gleichgültig. Da er offenbar vor den Franzosen fliehen wollte, schloss sie, dass er nichts mit ihnen zu tun haben wollte.

Und solange seine dunklen Geschäfte nicht darin bestanden, englische Frauen an persische Harems zu verkaufen, interessierte sie sich nicht dafür.

Die Alarmschreie und der Lärm kamen näher. Die Kirchenglocken läuteten hektisch und übertönten die Schreie und das Wehklagen der Dorfbewohner, die von den Invasoren aus ihren Betten getrieben wurden.

»Wohin?«, fragte Kit und spähte unter ihrer jetzt nassen Kapuze hinweg.

»Zum Strand.« Georgie nickte in die besagte Richtung. »Siehst du das Licht? Das ist die Laterne von Mr Pymm. Offenbar wird er von Freunden erwartet. Und ich will dafür sorgen, dass sie uns mitnehmen. Sie setzte ihren Weg den Hang hinab fort und versuchte sich an den Pfad zu erinnern, den sie vor ein paar Tagen genommen hatten. Das war natürlich am Morgen gewesen, als die Sonne am Himmel gestrahlt und die See einladend gewirkt hatte.

Jetzt, in der Dunkelheit, stolperten sie und prallten gegeneinander, als sie sich über den vom Regen glitschigen Pfad tasteten und dem schwachen Laternenlicht von Mr Pymm folgten, das vor ihnen tanzte.

Dann hörte Georgie ein Geräusch, das ihr so vertraut war wie ihre eigene Stimme - das Knarren von Rudern in ihren Riemen und das Geräusch von Holz, das über den felsigen Strand schabte.

Ein Beiboot.

Sie brauchte es nicht zu sehen, um zu wissen, dass es dort war.

»Hast du das gehört?«, wisperte Kit, die fast so oft wie Georgie an Bord von Captain Tafts Schiff und auf den Docks bei Penzance gespielt hatte. »Ein Boot. Ich schwöre, dass ich ein Boot gehört habe.«

»Ja, Kit«, raunte Georgie. »Ich habe es ebenfalls gehört. Es muss in der Nähe der Felsen am Ende des Strandes sein.« Die Nacht war pechschwarz, zudem regnete es, und sie konnten die Hand nicht vor Augen sehen. Wenigstens konnten sie sich an Pyrnms Laterne orientieren, deren Licht wie ein winziges flackerndes Leuchtfeuer war.

»Was ist, wenn sie uns nicht mitnehmen wollen?«, flüsterte Kit besorgt.

Georgie legte die Hand auf den Griff der Pistole unter ihrem Umhang. »Sie werden uns mitnehmen, keine Sorge. Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben.« Sie hatten das Ende des felsigen Pfades erreicht, denn ihre Schuhe sanken jetzt in den Sand ein.

Georgie hielt Kit einen Moment fest, denn Mr Pymm war ebenfalls stehen geblieben.

Er stand in einiger Entfernung von ihnen und schwang die Laterne hin und her und dann auf und ab.

Offenbar hatte er die Ankunft des Beibootes nicht gehört wie sie. Aber beim Rauschen der Wellen und dem Prasseln des Regens konnte man das leicht überhören.

»Ich hielt Mr Pymm für einen Gentleman«, meinte Kit. »Dabei verhält er sich wie Mr Waterby es getan hat, um den Steuereinnehmern zu entkommen.«

Georgie lächelte bei der Erwähnung ihres Nachbarn in Penzance, der als Schmuggler bekannt gewesen war. »Und da ist der Grund«, flüsterte sie, als jemand nahe der Felsen mit einer Lampe das gleiche Signal gab.

Mr Pymms Schultern hoben und senkten sich, als er erleichtert aufatmete. Er lief den Strand hinauf wie ein Flussuferläufer, hüpfte und sprang über die Wellen, die im Sand ausliefen.

Sie brauchten nicht mehr seinem Laternenschein zu folgen; sein Fluchen und Klagen reichte völlig, um ihnen den Weg zu weisen. Offenbar mochte Mr Pymm nicht, dass seine Schuhe und Hosenbeine nass wurden, doch Georgie sagte sich, dass diese kleine Unannehmlichkeit besser war, als von den Franzosen erwischt zu werden.

Mit diesem ernüchternden Gedanken im Sinn und Kit im Schlepptau setzte Georgie ihren Weg Mr Pymm folgend fort.

Sie holten den geheimnisvollen Engländer ein, als er sich gerade abmühte, ein Bein an Bord eines Bootes zu schwingen. Das Boot war von vier rau aussehenden Matrosen bemannt, zwei an den Rudern, die anderen bemüht zu verhindern, dass das Boot wieder in die Brandung gerissen wurde. Alle vier Männer trugen Ölzeug und Hüte mit breiten Krempen. Sie waren in der dunklen Nacht kaum sichtbar.

Schmuggler. Genau wie Mr Waterby und seine Crew, dachte Georgie. Zu diesem Zeitpunkt war ihr gleichgültig, welche Fracht sie illegal transportierten, solange sie zwei zahlende Passagiere mitnahmen.

»Wartet, bitte wartet«, sagte Georgie und blieb abrupt stehen, als eine große dunkle Gestalt vortrat.

»Wen, zur Hölle, habt Ihr denn da mitgebracht, Pymm?« Die dröhnende Stimme übertönte das Rauschen der Brandung und das Prasseln des Regens. In einer Hand hielt der Mann eine flackernde Laterne, in der anderen eines der Taue des Beiboots. »Ich sollte nur Euch abholen.«

Georgie stockte der Atem - die Stimme des Mannes löste Erinnerungen in ihr aus, bei denen es ihr heiß und kalt den Rücken hinunterrann.

Euch abholen ... Sie lauschte den verhallenden Worten nach, denn der Klang der Stimme erinnerte sie an Colin.

Sie verrenkte sich fast den Hals, um einen besseren Blick auf diesen Fremden zu bekommen, konnte jedoch in der Dunkelheit und im Regen seine Gesichtszüge nicht erkennen.

Mr Pymm wandte sich ruckartig um. Beim Anblick der Schwestern fiel er fast aus dem Boot.

»Dafür kann ich nichts, Captain.« Er warf Georgie einen ärgerlichen Blick zu. »Was treibt Ihr und Eure Schwester hier?«

»Wie sieht es denn aus, Sir?«, erwiderte Georgie, hievte ihren Koffer in das schaukelnde Boot und half Kit, an Bord zu klettern. »Wir flüchten, genau wie Ihr.«

»Vor wem flüchtet Ihr?«, fragte der Mann mit der Laterne Mr Pymm. Er ignorierte sie vollkommen.

Abermals löste der Klang der Stimme ein prickelndes Gefühl in Georgie aus. Sie schalt sich einen Dummkopf. Als ob dieser grobe Schurke Colin sein könnte!

»Vor den Franzosen, Sir«, sagte Mr Pymm. »Ein ganzes Regiment von ihnen, würde ich sagen.«

»Vor den Franzosen?« Der Captain sprach die Worte mehr wie einen Fluch als eine Frage aus.

»Ja, den Franzosen«, wiederholte Georgie für Pymm. »Und wenn es Euch nichts ausmacht, würden wir vorziehen, mit Euch und Mr Pymm zu verschwinden, bevor sie uns entdecken. Ich nehme an, Ihr habt eine Art Schiff dort draußen.« Sie wies über die Brandung hinweg in die Dunkelheit.

»Moment mal«, sagte er und hob seine Laterne an. In ihrem Schein sah sie eine Spur der rauen Gesichtszüge, erkannte ein energisches Kinn mit einer Narbe, die bis zu seinem Mundwinkel verlief. Jede Ähnlichkeit mit Colin endete jedoch mit dem Ausbruch, der folgte.

»Was wir tun, geht Euch nichts an! Und jetzt fort mit Euch.« Er wedelte mit der Hand, als seien sie und Kit lästiges Treibgut, das ihm im Weg war.

Sein Verhalten ging Georgie auf die Nerven. »Ihr wollt uns zurücklassen? Hilflose Engländerinnen der Gnade der Franzosen ausliefern? Wie könnt Ihr es wagen!«

»Hilflos? Dass ich nicht lache!«, spottete er. »Hört zu, ich habe nicht vor, Frauen zu retten, und dieses Beiboot ist nicht groß genug für zwei weitere Passagiere. So holt Eure Schwester raus, oder ich werfe Sie zu den Fischen.«

Georgie zog ihre Pistole unter dem Umhang hervor. Sie drückte ihm die Mündung auf die Brust und rief: »Wenn Ihr sie aus dem Boot werft, werde ich dafür sorgen, dass genug Platz für uns darin ist, indem ich Eure Leiche hier für die Franzosen zurücklasse.«

Er versteifte sich kurz, doch dann schlug er ihr mit einer schnellen Drehung seines Arms die Pistole aus der Hand. Die Waffe flog in die See.

Erst in diesem Augenblick sah sie seinen ärgerlichen Blick und erkannte schlagartig, wem sie gegenüberstand.

Es war der Mann, der sie in London gerettet hatte. Der Mann, der sie so leidenschaftlich geliebt hatte. Der Mann, der ihr mehr als die Erinnerungen an die glückselige Nacht hinterlassen hatte.

Colin. Sie hatte von diesem Moment geträumt, dafür gebetet, und jetzt wollte sie nur vor ihm flüchten.

Doch sie hatte keine Wahl - von neuem war sie ihm ausgeliefert, wieder brauchte sie ihn, damit er sie vor einem schlimmen Schicksal bewahrte.

Aber was tat der Teufel hier - in Italien ? Und warum rettete er mitten in der Nacht den geheimnisvollen Mr Pymm?

Ihre Fragen erinnerten sie nur daran, wie wenig sie über den Mann wusste, in den sie sich in der leidenschaftlichen Nacht vor langer Zeit verliebt hatte.

Offenbar hatte er ihr Gesicht nicht gesehen, denn er ließ sich immer noch wütend über ihre Unverschämtheit aus.

»Lady, Ihr habt keine Ahnung, wer ich bin oder auf was Ihr Euch einlasst...«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte sie, fuhr herum und versuchte wieder ins Beiboot zu steigen. Sie zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und fragte sich, was er sagen würde, wenn er die Wahrheit erfuhr.

 

Colin begriff nicht sofort. Nach seinem letzten Ausflug nach Neapel hatte er geglaubt, er wäre darüber hinweggekommen, in jeder Frau, der er begegnete, seine Georgie zu sehen. Doch für einen Augenblick hatte er gedacht, Georgies Gesicht unter der regennassen Kapuze zu erkennen.

Außerdem hätte er schwören können, Geräusche gehört zu haben. Aus ihrem Koffer, der zwischen den Füßen ihrer Schwester stand, glaubte er das Weinen eines Babys zu vernehmen.

Ein Baby? Jetzt verlor er wirklich den Verstand.

»Um Himmels willen, was habt Ihr da drin?«, fragte er und wies auf den Koffer.

»Nun, meinen Besitz, was sonst«, sagte die Frau, rauschte an ihm vorbei und klopfte auf den Koffer, wie um sich zu vergewissern, dass er gut verstaut war. Dann wandte sie sich wieder ihm zu und stemmte die Hände auf die Hüften. »Ihr könnt meine Pistole wegwerfen, aber Ihr nehmt uns mit, ob es Euch gefällt oder nicht.«

Völlig ungläubig sah er, wie die Frau entschlossen ins kalte Wasser watete, dabei ihr Kleid raffte und den Blick auf derbe Frauenschuhe und lange Beine mit grauen Wollstrümpfen freigab.

Doch vor seinem geistigen Auge wurden die Schuhe zu bestickten eleganten Tanzschuhen und die Wolle der Strümpfe zu schimmernder Seide ...

Beine, die sich um seine schlangen, während er sich auf sie senkte ... seidenweiche Schenkel, die er so begierig geteilt hatte ... die Frau, die ihn zum Höhepunkt getrieben und ihm gesagt hattet was sie sich so sehnlichst wünschte ...

Er verspürte ein Prickeln der Erregung bei diesen Erinnerungen und atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Er spielte mit dem Gedanken, seinen Kopf ins kalte Wasser zu tauchen, um wieder zu Verstand zu kommen. Stattdessen holte er noch einmal tief Luft und folgte ihr.

Er würde nicht zulassen, dass diese Frau das Kommando über sein Beiboot übernahm.

Es würde ihr recht geschehen, sie für die Franzosen zurückzulassen und vermutlich England eine Menge Probleme ersparen. Denn er traute ihr glatt zu, dass sie die Franzosen bei ihrer Gefangennahme so durcheinander brachte, dass sie zu einer bedingungslosen Kapitulation bereit waren.

»Jetzt hört mal zu«, begann er, völlig entschlossen, sie an den Hüften zu packen und ins Meer zu befördern, wo alle Hexen seiner Meinung nach hingehörten.

Doch das Pfeifen einer Kugel, die als Querschläger von den Felsen abprallte, stoppte ihn. Er fuhr herum und stellte fest, dass Pymm und diese Frau nicht übertrieben hatten.

Die Franzosen waren in Volturno eingetroffen.

Und sie verloren keine Zeit, sich einen Weg zum Strand hinab zu bahnen. Sie hatten bereits eine Feuerlinie längs der Klippe aufgebaut und schössen Sperrfeuer. Ein Kugelhagel pfiff herab und ließ das Wasser aufspritzen.

Colin warf sofort beide Laternen, seine und die von Pymm, in die See, um das verräterische Licht zu löschen.

Aber es war zu spät, ihre Position zu verbergen, denn die Klippen hinter ihnen, die bisher dunkel gewesen waren, wurden plötzlich von Fackeln erhellt, in deren Schein sich die Umrisse Dutzender Männer abzeichneten. Angesichts der Bedeutung der Informationen, die Mr Pymm angeblich bei sich haben sollte, hätte es Colin nicht gewundert, wenn die Franzosen den Mann von einem ganzen Regiment gejagt hätten.

Und da sie ihren Treffpunkt entdeckt hatten, war es nur eine Frage der Zeit, wann sie sein Schiff aufspürten und die restlichen französischen Kräfte in der Umgebung über die Sybaris informierten.

Er fluchte von neuem, diesmal so laut, dass er Wind und Wellen übertönte.

»Weg, Sir«, kreischte Pymm. »Wir müssen sofort weg!«

Da war Colin ganz seiner Meinung. »Ihr habt anscheinend Freunde mitgebracht, Mylady«, sagte er zu der nervenaufreibenden Frau, die zwischen ihm und dem Beiboot stand.

»Ich habe sie mitgebracht?« Sie stieß einen Fluch aus, bei dem eine Hure in Kingston rot geworden wäre.

»Ja, Ihr!« sagte er, schob sich näher an sie heran und fuchtelte mit dem Zeigefinger unter ihrer regennassen Nase herum. »Euer Gekeife hat vermutlich die gesamte italienische Küste aufgeweckt.«

Eine Welle erfasste sie beide und durchnässte sie bis zu den Hüften, aber sie trug nicht dazu bei, ihre erhitzten Gemüter abzukühlen.

»Ihr seid ein Dummkopf! Mit dem Licht dieser Laternen habt Ihr vermutlich auch noch den letzten Franzosen angelockt.« Ohne ein weiteres Wort sprang sie ins Boot und nahm eines der unbenutzten Ruder.

»Kommt Ihr oder nicht?«, hatte sie die Frechheit zu fragen, als stünde das Boot unter ihrem Kommando.

Nachdem die Franzosen den Pfad zum Strand gefunden hatten, wimmelte es plötzlich darauf von ihnen. Er sollte diese Frau, ihre Schwester und ihr Gepäck auf den Strand befördern und nicht zurückblicken.

Der Himmel wusste, wie er gelitten hatte, als er zum letzten Mal eine Frau aus einer Notlage gerettet hatte! Im letzten Jahr war er aus unruhigen Träumen aufgewacht, hatte quälende, verlockende Trugbilder einer bezaubernden Frau gesehen, die ihn bat, sie zu suchen und noch einmal zu lieben.

Georgie hatte sich genauso verhalten wie diese Frau. Er stellte sich vor, dass mit den Franzosen auf den Fersen seine kleine Hure denselben Schneid gezeigt hätte wie bei Paskims, Brummit und Hinchcliffe auf dem Ball.

Er sagte sich, dass er sich wenigstens keine Sorgen zu machen brauchte, von dieser Frau angesteckt zu werden, denn sie hatte nichts von Georgies Reizen. Georgie mochte ein bisschen impulsiv und eigensinnig gewesen sein, doch diese Frau war im Vergleich zu ihr eine alte Vettel.

Und wo, zum Teufel, war ihr Mann?

Er sollte ihre erbärmliche Haut retten und das nicht Fremden überlassen.

Aber Colin sagte sich, wenn er eine solche Frau hätte, wäre er auch versucht, sie für die Franzosen zurückzulassen.

»Captain«, rief sie. »Kommt Ihr nun mit uns?«

Colin knirschte mit den Zähnen. Sein verdammtes Ehrgefühl! Er konnte das lästige Paar ebenso wenig ignorieren wie die Kugeln, die um seinen Kopf pfiffen. Er nickte dem anderen Mann der Crew zu, der das Boot immer noch in der Brandung hielt, und sie pressten die Schultern gegen den Bug und schoben es zurück in die wilde See.

Als die erste zurückschwappende Welle sie einzuholen begann, sprangen sie ins Boot und jeder nahm ein Ruder. Colin fand sich auf dem Sitz neben der unwillkommenen Passagierin wieder, und er packte das Ende des langen Ruders, das sie hielt, und fügte seine Kraft ihrer hinzu.

Überrascht stellte er fest, dass sie die Muskelkraft hatte, um das schwere Ruder durch die raue See zu führen. Immer wieder zogen sie das Ruder durch das Wasser und entfernten sich mehr und mehr vom Strand, den jetzt die ersten Franzosen erreichten.

Die Soldaten feuerten weiterhin auf sie, doch die Dunkelheit und die Brandung verschluckten sie schnell, sodass sie kein Ziel mehr boten.

»Guter Job, Captain«, rief Mr Pymm. »Wir sind ihnen entkommen.«

Wenn Colin ebenfalls Erleichterung verspürte, war sie nur kurzlebig. Denn die Soldaten, die am Strand standen, schössen jetzt Raketen ab. Die pfeifenden Geschosse erhellten die Nacht und zogen helle Streifen hinter sich her.

»Strengt euch an, Männer«, rief Colin. »Rudert zur Sybaris, als hinge euer Leben davon ab.«

Neben ihm schwang der Kopf mit der Kapuze herum. »Was habt Ihr gesagt?«

»Wir rudern zu meinem Schiff. Zur Sybaris.«

»Zur Sybaris«, wiederholte sie, und der Name kam ihr über die Zunge wie der eines alten Freundes.

In diesem Moment explodierte eine Rakete über ihren Köpfen und erhellte kurz ihr Gesicht. Er sah ihre vollen Lippen und ein dunkles Augenpaar, dessen Anblick ihm den Atem raubte.

Georgie. Und doch nicht Georgie.

Er blickte wieder zu ihr, doch sie hatte den Kopf zu ihrer Schwester gewandt, die breit grinste.

»Die Sybaris«, sagte sie noch einmal und schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht glauben.

Vielleicht hat sie von uns gehört, dachte er. Sein Ruf als Pirat war im Mittelmeerraum weit und breit bekannt.

Aber sie wirkte kaum besorgt. Eher in gehobener Stimmung.

Bevor er einen weiteren Blick in ihre Richtung werfen konnte, prallte das Beiboot gegen den Rumpf seines Schiffs.

»Legt seitwärts an, Jungs«, rief er seinen Männern zu, »Sagt ihnen, sie sollen Schwimmwesten runterwerfen, und zwar schnell.«

»Wir haben keine Zeit für solchen Unsinn«, sagte die Frau und warf den langen Träger ihres Koffers über ihre Schulter. Als sie den Koffer umklammerte, als enthielte er etwas Wertvolles, Zerbrechliches, glaubte Colin wieder einen sonderbaren Laut zu hören, der wie ein Weinen klang.

Er schüttelte den Kopf. Wenn man das Rauschen des Regens, den infernalischen Lärm der französischen Raketen und das Gekeife der Frau bedachte, war es fast ein Wunder, dass er überhaupt noch etwas hören konnte.

Er hatte sich also abermals beim Fantasieren ertappt. Er blickte auf und sah, dass die Frau ihre Schwester zu einem der Taue angehoben hatte, die von der Seite des Schiffes herunterhingen. Bevor er eine Warnung rufen oder es dem Mädchen verbieten konnte, begann es sich trotz seiner zerbrechlich wirkenden Figur geschickt und schnell wie seine besten Matrosen an dem Tau empor zu hangeln.

»Wenn Ihr erlaubt«, sagte die Frau und schob sich an ihm in dem schaukelnden Beiboot vorbei. Sie passte sich dem Auf und Ab der Wellen an, als wäre sie eins mit dem Wasser und dem kleinen Boot. Ihr Geschick strafte ihr Geschlecht Lügen, als sie die hin und her schwingende Strickleiter packte und daran hochkletterte, als wäre sie ihr ganzes Leben lang zur See gefahren.

Er starrte ihr offenen Mundes nach und fragte sich, was dieser weibliche Teufel als Nächstes tat - würde sie verlangen, mit ihm das Kommando über sein Schiff zu teilen?

Über ihm donnerte eine neue Salve französischer Raketen. Der Lärm veranlasste ihn, sich sofort wieder mit den gegenwärtigen Problemen zu befassen.

Ein Mann seiner Besatzung war mit dem grünlich aussehenden Pymm im Boot zurückgeblieben.

»Rauf mit Euch, Sir«, sagte Colin, fing eines der Seile ein und drückte es Pymm in die Hände. »Dies ist für Euch, oder Ihr werdet schwimmen müssen.«

Die Raketen explodierten über ihren Köpfen in grellen Lichtblitzen, und abermals wurde die Sybaris hell erleuchtet. Das Mädchen hatte den Aufstieg bewältigt und war über die Reling geklettert, während die Frau sich auf halbem Wege hinauf befand.

»Was, zum Teufel, tun sie, Captain?«, schrie Pymm gegen das Schwappen der Wellen und das Donnern einer neuen Raketensalve an.

Die Frau blickte zu ihnen hinab, und diesmal lag Verachtung für Pymm in ihrer Stimme.

»Wie könnt Ihr nur fragen, Sir? Sie signalisieren.« Sie nickte über seine Schulter hinweg.

Colin wandte den Kopf und sah bestürzt ein gut beleuchtetes französisches Schiff um die Landspitze biegen. Er brauchte nur Sekunden, um die Gefahr einzuschätzen. Mit drei Geschützdecks und höchstwahrscheinlich Scharfschützen in Stellung, konnte das französische Schiff sie mit Leichtigkeit aus dem Wasser blasen.

Und die Sybaris lag noch vor Anker. Konnte es schlimmer kommen?

Beim Anblick des gewaltigen feindlichen Schiffes war Mr Pymm im Nu aus dem Beiboot. Er jammerte etwas Unverständliches und hangelte sich hastig an der Seite der Sybaris hoch.

Colin folgte ihm sofort und rief dem verbleibenden Mann der Besatzung, der sich noch immer bemühte, das schaukelnde Beiboot zu sichern, Befehle zu.

»Schneide es ab. Wir haben keine Zeit.«

Als er das Deck erreichte, befahl er, die Segel zu setzen, denn mit jeder verstreichenden Sekunde kam das französische Schiff mit seinen Geschützen näher. Die Sybaris war immer noch stockdunkel, denn sie war ohne Licht gesegelt, um eine Entdeckung zu vermeiden - nicht, dass es etwas genutzt hätte. Mit etwas Licht würden sie beim Segelsetzen schneller zurechtkommen, doch das würde auch ihre Position verraten. Colin hoffte nur, dass die Crew bei dieser verdammten Finsternis schnell handeln konnte.

»Mr Livett!«, brüllte Colin. Der Erste Offizier eilte herbei. »Wir haben zusätzliche Gäste«, erklärte er dem Mann.

»Schafft diese Frauen von meinem Deck und kümmert Euch darum, dass sie unten sicher sind.«

»Aye, aye, Captain Danvers.«

Die Frau fuhr herum und drückte ihren Koffer an sich. »Captain Danvers?«, fragte sie. »Sagtet Ihr Captain Danvers ?«

»Ja, Mylady, Captain Colin Danvers, zu Euren Diensten«, erwiderte er.

Zu Euren widerwilligen, hätte er am liebsten hinzugefügt. Er fragte sich, worüber sich dieses schreckliche Weib denn jetzt schon wieder zu beklagen hatte. Wollte Sie, dass er seinen Namen änderte, wie es ihr beliebte, oder wollte sie dieses Schiff übernehmen wie es praktisch beim Beiboot der Fall gewesen war?

»Captain Danvers?«, wiederholte sie. »Seid Ihr ein Verwandter von Lord Danvers?«

»Ja, ich bin Lord Danvers.«

Sie schüttelte den mit der Kapuze bedeckten Kopf und wich von ihm und Mr Livett fort. »Nein. Nein, das kann nicht sein.«

»Doch. Und wenn Ihr jetzt erlaubt...« Er fasste nach ihrem Ellbogen, um sie in Mr Livetts Obhut zu geben.

Sie wich vor ihm zurück und zog ihre Schwester hinter sich her, als hätte sie soeben entdeckt, Gefangene auf einem Pestschiff zu sein, auf dem er der schlimmste Aussätzige war. »Seid Ihr sicher? Baron Danvers, Captain Colin Danvers?«

»Ja, ich bin mir ganz sicher, wer ich bin«, sagte er. »Und jetzt bestehe ich darauf, dass Ihr ...«

»Bringt uns zurück!«, forderte sie. »Bringt uns sofort zum Strand zurück!«

Colin schüttelte den Kopf. Er fragte sich, ob ihm seine

Ohren einen Streich spielten. »Ich soll Euch zurückbringen ? Habt Ihr den Verstand verloren ?« Mit einem weiteren Kopfschütteln fügte er hinzu. »Nein, das braucht Ihr nicht zu beantworten, ich weiß es bereits.« Er wandte sich an Mr Livett. »Schafft sie nach unten. Sofort!«

Die Frau rührte sich nicht von der Stelle. »Ich werde nicht auf diesem Schiff bleiben. Ich werde mich nicht Eurer Tyrannei unterwerfen. Bringt uns sofort an Land zurück.«

Colin war es leid. Er schritt zu ihr und blieb dicht vor ihr stehen. In der Schwärze der Nacht konnte er nichts von ihrem Gesicht erkennen, doch in einem Lichtblitz einer der Raketen sah er kurz ihren wütenden Blick. Ihr dunkles Augenpaar verwirrte und faszinierte ihn. Dann war es jedoch wieder stockdunkel, und er konnte kaum mehr wahrnehmen als ihre Gestalt. Aber eines wusste er: diese Augen hatte er bereits gesehen, dessen war er sich sicher.

»Nun hört mir mal zu«, sagte er. »Ich habe nicht vor, dieses Schiff von den Franzosen zu Brennholz schießen zu lassen. Es bleibt keine Zeit, um diese Dummheiten zu ertragen. Und jetzt tut, was Euch gesagt wird, und geht nach unten.«

»Das werde ich nicht tun. Ich bleibe keine Minute länger hier. Gebt mir einfach das Beiboot. Ich gehe lieber das Risiko mit den Wellen und den Franzosen ein.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, von diesem Schiff wegzukommen: schwimmen. Also solltet Ihr schon mal damit anfangen.« Er neigte sich vor und hob ihren Koffer an, der schwerer war, als er gedacht hatte.

Aber er war schließlich kein Experte, um zu wissen, was Frauen auf Reisen mitschleppten. Nicht, dass er es herausfinden würde, denn was ihn anbetraf, so konnten die Frau und ihre Schwester verdammt zu den Franzosen gehen ... oder zum Teufel.

Ohne zu zögern ging er zur Reling und wollte den Koffer über Bord schmeißen.

»Nein!«, schrie sie und stürmte an Mr Livett vorbei, sodass der arme Mann die Balance verlor und aufs Deck stürzte. Sie fiel Colin gerade in dem Moment in den Arm, als er zum Wurf ausholte. »Seid Ihr wahnsinnig?«

Und dann tat sie etwas, das er höchstens einer anderen Frau zugetraut hätte: Georgie.

Sie ballte die Hand zur Faust und donnerte sie ihm genau zwischen die Augen, sodass er rücklings gegen die Reling flog.

Keine Dame konnte so zuschlagen. Außer...

»Georgie«, keuchte er, als er auf die Knie sank und Sterne sah. Unter seinen Händen schwankte der Koffer.

Verdammt, er bewegte sich, als hätte er ein eigenes Leben.

Das Ding enthielt nicht nur Unterwäsche, sondern etwas Lebendes.

Er schüttelte die Nachwirkungen ihres Boxhiebs ab, riss den Koffer auf - und sah in das gerötete Gesicht eines schreienden Babys.

Ein Baby? Er hätte fast ein Baby über Bord geworfen! Ihm war, als hätte sie ihm einen weiteren Schlag versetzt, diesmal in die Magengrube.

Über ihnen explodierte eine weitere Salve französischer Raketen und erhellte die Decks der Sybaris.

Das Baby hielt im Weinen inne und starrte staunend zu dem Feuerwerk am Himmel, bevor es wieder in Tränen ausbrach.

»Gebt es mir«, sagte die Frau, schob Colin zur Seite und nahm den Säugling aus dem innen gepolsterten Koffer, um ihn beschützend auf den Armen zu wiegen.

»Georgie«, flüsterte er von neuem, und diesmal umfasste er das Gesicht der Frau, nach der er sich all die Zeit gesehnt hatte.

Doch anstatt sich in seine Arme zu werfen, wich sie vor seiner Berührung fort, den Blick misstrauisch, einen harten, unversöhnlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

»Ja, Colin. Ich bin es.«









Kapitel 8



Stunden später blickte Colin ein letztes Mal durch sein Fernrohr und stellte zufrieden fest, dass es ihnen gelungen war, vor den Franzosen zu entkommen. Ringsum war die See klar und blau. Die schnelle und wendige Sybaris war wieder einmal davongekommen.

Jedenfalls im Augenblick.

Warum war er dann nicht in Hochstimmung? Weil er das Gefühl nicht loswerden konnte, dass das plötzlich Auftauchen des französischen Schiffes in Volturno, ausgerechnet in dieser Nacht, kein purer Zufall war. Ebenso wenig war der Vorstoß der Franzosen in dieses verschlafene kleine Dorf Zufall.

Seine drei Begegnungen mit französischen Patrouillen in den vergangenen vierzehn Tagen ließen auf etwas anderes schließen.

Dies heute Nacht war eine Falle gewesen. Und das konnte nur bedeuten, dass ihn jemand verraten hatte.

Verrat. Allein der Gedanke peinigte ihn.

Und obendrein hatte er ein anderes Problem ... die Dame unter Deck.

Georgie. Seine unmögliche, unberechenbare Georgie.

Und dennoch nicht. Die Frau hatte ihn mit solchem Hass betrachtet, mit so großer Feindseligkeit, dass sie wenig oder gar keine Ähnlichkeit mit der Georgie gehabt hatte, die so leidenschaftlich in seinem Bett gewesen war. Ihre unerklärliche Kälte hatte ihn davon abgehalten, sie in die Arme zu reißen und ihr seine Liebe zu erklären.

Nun, das und die Tatsache, dass die Franzosen ihn verfolgt hatten.

Nachdem er jetzt dieses unbedeutendere Problem gelöst hatte, würde er sich um die Probleme kümmern, die es zwischen Georgie und ihm gab - welche auch immer das waren - und dafür sorgen, dass sie ihn nie wieder verließ.

Nicht, dass er ihr den Zorn oder den Fausthieb verdenken konnte - dass er fast ihr Baby ins Meer geworfen hatte, reichte aus, um auf die Knie zu fallen und um Verzeihung zu bitten. Aber da steckte mehr hinter ihrem Zorn ...

In dem Moment, in dem er in ihre Augen geschaut und sich in den geheimnisvollen dunklen Tiefen verloren hatte, war ihm klar geworden, dass in den vergangenen zwölf Monaten etwas völlig schief gegangen war. Für Georgie, für sie beide. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was es sein mochte.

Außer der Tatsache, dass sie ein Kind bekommen hatte.

Ein Baby! Colin wurde es warm ums Herz. Er wusste zwar fast nichts über Kinder, doch er hatte die Monate gezählt und glaubte ziemlich sicher zu wissen, dass das Baby seins war. Es musste so sein - es hatte das schwarze Haar der Danvers, und er bezweifelte, dass es von einem anderen Mann gezeugt worden war.

Seine Tochter. Allein der Gedanke erfüllte ihn mit unglaublicher Freude und ehrfürchtigem Stolz.

»Sollen wir diesen Kurs halten, Captain?«, fragte Livett. Seine Frage riss Colin aus seinen Gedanken zu seinen unmittelbaren Problemen zurück. »Oder segeln wir nach Neapel, wie diese Landratte Pymm gefragt hat?«

»Haltet diesen Kurs«, sagte Colin. Es hatte keinen Sinn, nach Neapel zu fahren, denn Nelson hielt sich dort nicht mehr auf. Er war unerwartet heimgerufen worden und hatte die Stadt inzwischen verlassen. Doch Colin bezweifelte, dass eine solche Information bereits allgemein bekannt war. »Sonst noch etwas, Mr Livett?«

»Ja, Captain«, sagte der Erste Offizier. »Es geht um den Jungen. Er ist wieder unten in den Vorratskammern gewesen.«

Colin schloss die Augen und zählte stumm bis zehn. Rafe!

Sein zwölfjähriger Halbbruder, Raphael Danvers hatte sich heimlich an Bord der Sybaris geschlichen, bevor sie in London abgesegelt waren. Nach drei Tagen Fahrt war er aus seinem Versteck gekommen und hatte erklärt, dass der Besuch der Schule, die Colin für ihn gefunden hatte, Zeitverschwendung sei und er aus erster Hand fürs Leben lernen wolle. In den folgenden Monaten hatte er Leinen heillos verknotet, zweimal das Schiff fast in Brand gesteckt und nach einem Sturz vom Bug wäre er beinahe ertrunken.

Der Teufel persönlich wäre an Bord willkommener gewesen.

»Wo ist er jetzt, Mr Livett?« Colin wollte erst Georgie besuchen und sich anschließend mit seinem Bruder befassen.

»Das kann ich nicht genau sagen. Er ist verschwunden, seit ... seit...« Der Mann verhaspelte sich und verstummte.

»Heraus damit«, sagte Colin. »Er ist mein Problem, nicht Eures.«

»Er hat eine Flasche Rum stibitzt und sich betrunken. War sternhagelvoll.« Mr Livett blickte zur Takelage empor.

»Jedenfalls hat er diesmal nicht versucht, einen Mast hochzuklettern.«

Colin stützte den Kopf in beide Hände und fragte sich, was er getan hatte, um solch einen Bruder zu verdienen. Warum konnte Rafe nicht ähnlich wie sein Zwilling, Orlando, sein. Orlando, der vermutlich in diesem Augenblick lateinische Verben aufsagte und zu den Besten seiner Klasse zählte.

Der sich nicht mit gestohlenem Rum betrank, um mit seinem Abendessen dann unfreiwillig die Fische zu füttern.

»Sorgt dafür, dass er gefunden wird, bevor er sich in noch größere Schwierigkeiten bringen kann«, sagte Colin. »Dann werft ihn in eine der Vorratskammern - eine ohne Schnaps oder Rationen - und schließt ihn ein. Ich werde mich um ihn kümmern, sobald ich kann.«

Damit stieg Colin nach unten. Bei jedem Schritt verbannte er Rafes Eskapaden mehr und mehr aus seinen Gedanken, während sein Herz vor Aufregung schneller zu pochen begann. Es war ihm immer noch kalt, und er war durchnässt vom Regen. Aber der Sturm hatte sie von ihren Verfolgern weggeblasen, und es machte ihm nichts aus.

Nur eines zählte jetzt für ihn.

Georgie.

Welchen Kummer sie auch immer hatte, was auch immer er getan haben mochte, um sie zu verärgern, er würde es in Ordnung bringen. Er würde ihr Ritter sein, der bereit war, die Dämonen zu besiegen, von denen sie gequält wurde. Er würde sie beschützen, ihr seinen Namen geben, und ihr Kind...

»Captain, darf ich mit Euch sprechen?« Mr Pymm steckte den Kopf aus dem Quartier, das ihm zugewiesen worden war, und winkte Colin dann in die enge Kabine, die allenfalls etwas größer als eine bessere Toilette war.

»Ich glaube, Ihr werdet meine Kabine angenehmer für ein Gespräch finden, Sir«, sagte Colin und wies über den Gang.

Mr Pymm schnaubte. »Vielleicht vor ein paar Stunden, aber seit diese verflixte Frau Euer Quartier übernommen hat, ist es zu einem regelrechten Kinderzimmer geworden.«

»Und das überrascht Euch?«, fragte Colin. »Angesichts ihrer Ankunft in unserer Mitte erstaunt es mich, dass sie noch keine Meuterei angezettelt hat. Und da Ihr es schon erwähnt habt, ich wollte soeben ein Gespräch mit ihr führen.«

»Bevor Ihr der Frau gegenübertretet, Captain, müssen wir miteinander reden. Ich muss eine Botschaft zu Nelson schicken. So bald wie möglich.«

Colin musterte ihn genau. »Warum?« Obwohl er Pymm vertraute - angesichts der langen Beziehung des Mannes zu seinem Vater und ein paar Bemerkungen, die er von Temple über ihn gehört hatte -, hielt er jeden mit Verbindungen zu Nelson für suspekt. Außerdem waren seine einzigen Befehle vage Anweisungen gewesen, einen Agenten vom Außenministerium vom Strand bei Volturno abzuholen, bevor die Franzosen das Dorf einnahmen. Es war eine Überraschung für ihn gewesen, bei der Ankunft festzustellen, dass sein Passagier niemand anders als der berühmte Mr Pymm war.

Es musste sich um eine dringende Sache handeln, wenn Mr Pymm sein komfortables Büro in London verlassen hatte und wieder einmal an die Front gegangen war.

»Was ist so dringend?«, fragte Colin.

»Dies«, sagte Pymm, zog Colin in das beengte Quartier und schloss die Tür ab. Er zog ein paar Briefe aus der Innentasche seines Jacketts und hielt sie hoch. Als Colin danach griff, zog Pymm sie zurück. »Gebt Euch keine Mühe, Sir. Sie sind verschlüsselt.«

»Aber Ihr wisst, was darin steht?«

Pymm schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht genau. Deshalb muss ich zuerst Nelson erreichen, und danach muss ich sofort nach London.« Er steckte die Briefe wieder in sein Jackett. »Lord Sutton wird in der Lage sein, meinen Verdacht zu bestätigen.«

Colin erinnerte sich, dass sein Vater Lord Suttons Können im Entschlüsseln verschlüsselter Botschaften, ganz gleich in welcher Sprache oder welchem Schwierigkeitsgrad, bewundert hatte. Doch selbst der Einsatz des legendären Linguisten des Außenministeriums erklärte nicht, welchen Verdacht Pymm hatte.

»Wenn Ihr nicht wisst, was in diesen Briefen steht, wie könnt Ihr dann so überzeugt sein, dass sie verdammt wichtig sind?«, fragte er.

Pymm hob die buschigen Augenbrauen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, sich rechtfertigen zu müssen.

Colin wartete.

»Oh, Ihr müsst wissen, dass der Agent, der mir diese Briefe übergab, einige Andeutungen über den Inhalt machte, bevor er einen bedauerlichen Unfall erlitt«, sagte Pymm.

Colin kannte Pymms Ruf gut genug, um zu wissen, dass der »Unfall«, den der Kurier erlitten hatte, kein Zufall gewesen war. Und höchstwahrscheinlich tödlich.

»Was hat dieser Mann vor seinem >Unfall< gesagt?«

»Dass wir zu spät waren, um ihn zu stoppen. Er hatte bereits seine Mission beendet und war auf dem Rückweg nach Paris.« Pymm schüttelte den Kopf. »Deshalb müssen wir Nelson erreichen.«

Colin hatte das Gefühl, es mit seinem Halbbruder zu tun zu haben - ein weiterer Meister in Ausflüchten. »Warum Nelson?«, fragte er.

»Weil diese Dokumente von Mandeville stammen:« Pymm spuckte den Namen förmlich aus.

»Und Mandeville ist...?«

Pymms Augen weiteten sich. »Das wisst Ihr nicht? Hat Euer Vater ihn niemals erwähnt?«

Colin schüttelte den Kopf.

»Mein guter Mann, er ist ein französischer Agent, der jahrelang in England gearbeitet hat. Es gibt Berichte über ihn, die bis in Queen Annes Zeit zurückreichen.«

»Unmöglich. Das ist ja fast hundert Jahre her«, sagte Colin. »Es kann sich nicht um denselben Mann handeln.«

Pymm zuckte die Achseln. »Möglicherweise ist er es auch nicht. Aber wie dem auch sei, Mandeville ist Spitze. Einige halten ihn für einen Geist. Gerade ist er noch da, und im nächsten Augenblick ist er verschwunden. Ich hatte ihn fast. Aber ich kam zu spät. Ich fand nur noch meine besten Agenten auf seiner Fährte. Tot. Ermordet. Seither habe ich ihn gejagt.« Pymms Stimme klang so erschüttert, dass Colin sich vorstellen konnte, wie der Mann erschauerte. »Und wenn ich ihn finde, wird er zahlen.«

»Und was hat dieser Mandeville mit Nelson zu tun?«, fragte Colin.

»Der Mann, von dem ich diese Dokumente erhielt, prahlte damit, dass Mandevilles Befehle ziemlich eindeutig sind.« Pymm legte eine Pause ein, wie um die Spannung zu erhöhen, bevor er fortfuhr: »Sie sollen dafür sorgen, dass Nelson den Franzosen nie wider Probleme macht.«

Colins Mund wurde trocken. »Die Franzosen wollen Nelson ermorden lassen?«

Pymms Gesicht nahm einen grimmigen Zug an, und er nickte. »Ja. Ich glaube, das werden diese Dokumente bestätigen.«

»Warum sollten die Franzosen das Risiko eingehen, dies alles in Dokumente zu schreiben, die jeder lesen kann?«

Pymm schnaubte. »Neues Regime. Offenbar ist Mandeville in den letzten Jahren nicht bezahlt worden und wollte ihre schriftliche Zustimmung.« Pymms Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Es erleichtert gewiss meinen Job, wenn keiner dem anderen traut.«

Colins Gedanken waren immer noch auf Nelson fixiert. »Wann ? Wie ? Wen wollen sie schicken ?« Es war im Augenblick unmöglich, Nelson zu warnen - er hatte über eine Woche Vorsprung, und er hatte erwähnt, dass er vielleicht mit den Hamiltons über Land fahren würde, statt den Seeweg zu nehmen. Colin hatte keine Ahnung, wo er nach Nelson suchen sollte.

»Aber ich muss ihn warnen«, murmelte er mehr im Selbstgespräch. Er blickte zu Pymm auf, und ein Entschluss keimte in ihm. »Ich muss wissen, wie die Tat geplant ist.«

Pymm schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber wie ich Mandeville und seine Methoden kenne, hat er vermutlich den Killer schon an Ort und Stelle. Jemanden aus Nelsons Gefolge, der bereit ist, ihn zu verraten.«

Colin starrte ihn an. »Das würde bedeuten ...«

»Ja, dass es der Mann ist, den Ihr zu entlarven versucht«, fiel ihm Pymm ins Wort.

»Woher wisst Ihr...« Colin verstummte. »Schon gut. Mein Vater sagte stets, Ihr könntet unter Eid aussagen, welche Farbe die Unterwäsche hatte, die der König an einem bestimmten Tag getragen hat.«

Pymm zuckte die Achseln, als sei so etwas für einen Geheimdienstler nur ein Kinderspiel. »Und Ihr habt den Ruf, Euch in Situationen zu wagen, auf die Ihr schlecht vorbereitet und für die Ihr schlecht ausgerüstet seid. Wenn Mandeville hinter dieser Sache steht, würde ich empfehlen, sie mir zu überlassen.«

»Das werde ich nicht tun«, entgegnete Colin. »Es klingt für mich, als könntet Ihr einige Unterstützung brauchen, wenn Ihr so lange gebraucht habt, diesem einen Mann das Handwerk zu legen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Als ob Ihr mir jetzt noch etwas nützen könntet«, sagte Pymm. »Die Franzosen wissen offensichtlich alles über Euch.«

»Euch ist also auch aufgefallen, dass dies heute Nacht höchstwahrscheinlich eine Falle war?«

»Dass Ihr das Offenkundige erkannt habt, erfüllt mich mit Trost«, erwiderte Pymm. »Und ich hielt Nelson schon für verrückt, weil er Euch losschickte, um für ihn Nachrichtenmaterial zu sammeln. Vielleicht könnt Ihr Euch doch noch als nützlich erweisen.«

Colin entschied sich, die spöttischen Worte des Mannes zu ignorieren. Sein Vater hatte Pymm als einen der größten Spione bezeichnet, die jemals gelebt hatten. »Wenn ich diesen Bastard in die Hände bekomme, wird man keinen Henker mehr brauchen. Ich gehe nach oben und ändere sofort den Kurs.«

Pymm hielt ihn am Arm fest. »Habt Ihr in Erwägung gezogen, Captain, dass Mandevilles Agent an Bord dieses Schiffes sein könnte?«

»Auf der Sybaris?« Colin lachte. »Ich habe jeden Mann an Bord persönlich sorgsam ausgesucht. Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen, und ich würde nicht zögern, ihnen auch Nelsons Leben anzuvertrauen.«

»Ich sprach nicht von Eurer Besatzung, ich meinte Eure Passagiere.«

»Ich habe keine anderen Passagiere auf diesem Schiff. Das heißt, so war es bis heute Nacht, als wir Euch abholten. Euch und ...« Colins Worte verklangen, als er plötzlich auf all seine vorherigen Überlegungen und Fragen eine undenkbare Antwort fand.

Georgie.

Pymm ließ seinen Arm los. »Ihr versteht, was ich meine.«

»Unmöglich. Mandevilles Agent eine Frau? Es ist einfach unmöglich.«

Nicht Georgie. Es konnte nicht wahr sein. Plötzlich war seine nasse Kleidung nicht der einzige Grund für sein Frösteln. »Wollt Ihr sagen, Ihr verdächtigt eine Frau, ein Mädchen und ein Baby, an alldem beteiligt zu sein?«

»Frauen sind ebenso zu schlimmen Taten fähig wie jeder Mann.« Pymm erschauerte. »In meinem Geschäft glaube ich niemals an den Mythos, dass Frauen zarte und sanftmütige Wesen sind. Besonders wenn sie unbeaufsichtigt sind. Wenn man nicht richtig aufpasst, können sie ziemlich unberechenbar werden.« Er nickte zu Colins Kabine hin. »Was diese Witwe und ihr Kind anbetrifft, so könnte das Baby ein Findelkind sein, das sie mitgebracht hat, um ihre Tarnung glaubhafter wirken zu lassen. Und was Mrs Bridwicks Schwester anbetrifft, nun, da gab es mal einen deutschen Agenten, der gern blutjunge Mädchen einsetzte, um ...«

»Bridwick?«, fragte Colin. »Habt Ihr Bridwick gesagt?«

»Ja. Mrs Bridwick.« Pymm musterte ihn. »Ihr kennt sie, nicht wahr?«

Colin nickte. »Ja. Wir haben uns vor ungefähr einem Jahr in London kennen gelernt.«

»Und Mr Bridwick?«

Diese Frage veranlasste Colin zu einem kleinen, angespannten Lachen. Wenigstens kannte er die Antwort auf eine seiner Fragen; Georgie war nicht verheiratet. Stattdessen hatte die den Namen seines Hauses als ihren eigenen angenommen. »Es gibt keinen Mr Bridwick.«

»Und Ihr sagtet, Ihr habt sie in London kennen gelernt? Unter welchen Umständen? Wer hat euch miteinander bekannt gemacht?«

Colin trat bei dem plötzlichen Verhör einen Schritt zurück und prallte gegen die geschlossene Tür. »Niemand hat uns miteinander bekannt gemacht. Wir haben uns zufällig kennen gelernt... auf einem Ball.«

»Zufällig? So etwas gibt es nicht«, erklärte Pymm. »Sie muss die Verbindung sein. Sie wurde nach London geschickt, um Eure Pläne herauszufinden, und kehrte dann nach Neapel zurück, um sich in Nelsons Gesellschaft einzuschleichen.« Pymm rieb sich die Hände. »Jetzt brauchen wir nur noch die Dame zu verhören, äh ... zu befragen und herauszufinden, wer sie in Wirklichkeit ist.«

Pymm wollte zur Tür gehen, doch diesmal hielt Colin ihn fest.

»Es wird keine Verhöre oder Befragungen der Dame geben, wenn Ihr mir keinen stichhaltigen Beweis präsentiert.«

»Beweis?«, sagte Pymm. »Natürlich habe ich keinen stichhaltigen Beweis. Der wird sich aus dem Verhör ergeben.«

Colin schüttelte den Kopf.

Pymm rang kapitulierend die Hände und begann in seiner kleinen Kabine auf und ab zu gehen. »Also gut. Dann bedenkt dies.« Er hob einen Finger. »Sie tauchte am selben Tag in Volturno auf, an dem Mandevilles Kurier dort war.« Er lächelte und hielt einen zweiten Finger hoch. »Ich hörte, wie sie einem der Gäste in der Pension erzählte, dass sie dorthin gekommen sei, weil Lady Hamilton es vorgeschlagen habe. Diese halte die Gegend für perfekt zum Malen. Offensichtlich hat Mrs Bridwick die letzten Monate in Neapel verbracht, wo sie und Lady Hamilton Freundinnen geworden sind. Sehr vertraute Freundinnen. Ich brauche Euch wohl nicht zu sagen, dass jeder aus Lady Hamiltons Kreis direkten Zugang zu Lord Nelson hat.«

Colin bemühte sich, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. Es war Georgie gewesen, die er in der Dunkelheit mit Lady Hamilton gesehen hatte. Aber er war nicht bereit, Pymm das zu erzählen und ihn in seiner Hexenjagd zu unterstützen. Er wollte einfach nicht glauben, dass Georgie eine Verräterin war.

Sie konnte es nicht sein. Und doch ... er hatte Georgie gleich nach seiner Verurteilung und kurz vor seiner Fahrt nach Italien kennen gelernt. Plötzlich spielten seine Gedanken verrückt, und viele Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Georgies dringender Wunsch, in seine Wohnung und schließlich in sein Haus zu gelangen. Ihr Interesse an seiner Seemannstruhe und am Ziel seiner Fahrt. Ihre scheinbar geplante Verführung ... er hatte gewiss Fragen diese Nacht betreffend gehabt, denn nichts hatte wahr geklungen, und jetzt...

»Irgendwelche weiteren Gründe, auf denen Eure Vermutungen basieren?«, fragte er. Er war nicht bereit, Pymm in seine Überlegungen einzubeziehen. Erst wollte er eine Chance haben, selbst die Wahrheit aus Georgie herauszulocken.

»Theorie. Eine unwiderlegbare Theorie«, sagte Pymm. Er spitzte die Lippen und hob einen dritten Finger. »Sie wusste genug, um mir zum Strand zu folgen.«

»Guter Gott, Pymm, sie hat bereits auf Euer leichtsinniges Verhalten hingewiesen. Mit dieser Laterne und Eurem Fluchen hättet Ihr sie verdammt genauso gut an die Hand nehmen und führen können.«

»Nun, es war dunkel, und ich verabscheue Aufträge an der Front«, verteidigte Pymm sich. Er kratzte sich am Kinn, suchte nach weiteren Argumenten und verwarf sie wieder, bis sich seine Miene plötzlich aufhellte. »Der Beweis steht in Eurem Gesicht geschrieben.«

»In meinem Gesicht?«

»Ja, Captain. Habt Ihr schon in einen Spiegel geblickt? Nun, sie hat Euch ein blaues Auge verpasst wie ein erstklassiger Boxer.« Seine Augen weiteten sich bei diesem Gedanken. »Vielleicht ist sie gar keine Frau, sondern ein verkleideter Mann. Oh, es wäre den Franzosen zuzutrauen, dass sie einen Mann schicken, der die Rolle einer Frau ...«

Colin lachte und unterbrach jede weitere fantastische Spekulation. »Ich kann Euch versichern, dass Mrs Bridwick eine Frau ist. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel.«

Mr Pymm starrte Colin entgeistert an. Wenn Colin es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er angenommen, dass der Mann schockiert war.

»Ihr habt sie ... Ihr kennt...« Pymm geriet ins Stammeln. »Oh, das ist ungebührlich. Äußerst ungebührlich.«

Colin ignorierte ihn und sagte: »Ja, nun, lassen wir das mal beiseite. Ihr habt keinerlei Beweis ihrer Schuld.« Als Pymm den Mund öffnete, um zu protestieren, hob Colin eine Hand, um ihm Schweigen zu gebieten. »Und bis Ihr mir einen Beweis anbieten könnt, einen stichhaltigen Beweis, wird es kein Verhör von - fast hätte er Georgie gesagt, doch er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig - dieser Mrs Bridwick geben.«

»So kommt es, wenn man sich mit Frauen einlässt«, sagt Mr Pymm ärgerlich. »Die Dame verbirgt bestimmt etwas, und ich sehe keinen Grund, sie mit Samthandschuhen anzufassen.«

Colin lächelte. »Ich stimme zwar zu, dass die Dame Geheimnisse hat, aber sie ist keine französische Agentin. Und ich werde beweisen, dass Eure Mutmaßungen falsch sind.«

Angesichts Mr Pymms Ruf als Agent, der oftmals außerhalb der Legalität operiert und laut Colins Vater dem Außenministerium »höllische Kopfschmerzen« bereitet hatte, war er nicht bereit, das Risiko einzugehen, dass Mr Pymm die Dinge in seine eigenen Hände nahm.

Colin war gut einen Kopf größer als Pymm, und er benutzte diesen Vorteil und seinen drohendsten Tonfall, der ihm den Ruf als Geißel des Mittelmeeres eingebracht hatte. »Hört mir gut zu, Sir. Ich werde der Sache auf den Grund gehen, auf meine eigene Art und Weise, nicht auf Eure. Das bedeutet: kein Gift, kein Pulver, keine Folter und besonders keine Unfälle.«

Pymm blickte Colin skeptisch an, aber er wich vor ihm zurück, strich sein Jackett glatt und rückte seine Brille zurecht, bevor er wieder etwas sagte.

»Also gut, wenden wir Eure Methoden an«, gab er sich geschlagen. »Bis auf Weiteres. Aber letztendlich werdet Ihr erkennen, dass ich Recht habe. Hoffentlich ist es dann nicht zu spät.« Er zog wieder die Briefe hervor. »Unterdessen will ich, dass diese Dokumente gesichert und bewacht werden. Tag und Nacht. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass die kleine Schwester der Dame oder die Dame selbst eine Diebin ist und mir die Briefe unter der Nase wegklaut.«

Kopfschüttelnd sagte sich Colin, dass er sowohl Georgies Geheimnisse ergründen als auch Mr Pymm aus dem Weg bleiben musste. »Es gibt ein Geheimversteck in meiner Kabine. Eure Papiere werden dort sicher sein.«

Pymm presste kurz die Lippen aufeinander. »Oh, das wird niemals ausreichen. Nicht, solange Ihr der Dame erlaubt, mit Euch das Bett zu teilen.«

»Die Dame teilt nicht das Bett mit mir«, erklärte Colin. Noch nicht, dachte er im Stillen. »Ich werde veranlassen, dass sie in ein anderes Quartier umzieht. Ich versichere Euch, dass niemand auf dem Schiff außer Euch und mir von dem Geheimfach weiß. Es ist der sicherste Ort an Bord. Wird Euch das zufrieden stellen?«

»Ich nehme an, das muss es. Aber merkt euch eines, Captain Danvers.« Er drohte Colin mit dem Finger. »Diese Dame bedeutet Ärger. Nichts als Ärger und Probleme.«

Dieser Theorie konnte Colin nicht widersprechen.

 

Georgie wandte sich um, als die Kabinentür geöffnet wurde.

»Pst«, flüsterte sie und wies auf das kleine Bündel auf Colins Koje. »Sie ist endlich eingeschlafen. Sie war ziemlich unruhig, nachdem sie so herumgeworfen wurde.« Als die Worte heraus waren, bedauerte sie ihre Wortwahl.

Herumgeworfen.

Colin wurde blass. »Wenn ich gewusst hätte ...«, versuchte er, sich zu verteidigen.

Georgie nickte. »Ich weiß, du hättest es nicht absichtlich getan. Lass uns vergessen, was geschehen ist. Ich möchte nicht mehr daran denken.« Sie schob sich näher an ihr Töchterchen heran.

Er nickte dankend und trat auf sie zu.

Als er in den Lichtkreis der Deckenlampe geriet, hielt Georgie unbewusst den Atem an. Erinnerungen an jene leidenschaftliche Nacht stürmten auf sie ein. Sie sehnte sich nach ihm, nach seiner Umarmung, doch sie holte tief Luft und bemühte sich, ruhig und sachlich zu bleiben.

Sie konnte es immer noch nicht glauben: Ihr Colin war Baron Danvers. Ihr gesetzlicher Vormund. Derselbe Mann, wegen dessen Machenschaften sie aus London geflüchtet war.

Welch eine Ironie des Schicksals, dass sie ausgerechnet ihm wiederbegegnet war!

Als sie Colin jetzt ansah, konnte sie sich kaum vorstellen, dass er ihr Vormund war, denn sie hatte immer angenommen, Lord Danvers sei ein alter egoistischer Narr, aus demselben Holz geschnitzt wie Onkel Phineas. Wie konnte ein Mann, der nur ein wenig älter war als sie, ihr Vormund sein? Nichts ergab einen Sinn. Colin Danvers blieb heute für sie ein Rätsel, wie er es vor einem Jahr schon gewesen war.

Selbst damals, auf dem Hurenball, hatte er völlig anders gewirkt. Oh, mit seinem eleganten Anzug hatte er an jenem Abend wie ein Gentleman ausgesehen, und vor allem sein Verhalten war das eines noblen Mannes gewesen. Sie hatte ihn sogar für zu ehrbar gehalten, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen.

Jetzt trug er zwar die grobe Kleidung eines Matrosen, doch er war so viel mehr als nur ein Seemann. Colin Danvers verwirrte sie.

Gentleman oder Schuft? Seemann oder Pirat?

Im Augenblick zählte kaum, welche Verkleidung er wählte - er war vom Regen durchnässt - zu seinen Füßen bildete sich eine kleine Pfütze.

»Du bist durchnässt«, sagte sie und bemühte sich, nicht besorgt zu klingen. Es würde ihr kaum etwas ausmachen, wenn Lord Danvers sich durch eine Erkältung den Tod holte. Doch plötzlich wirkte dieser vom Regen nasse Mann mehr wie Colin als wie ein Kretin. »Zieh sofort diese Sachen aus, Captain.«

Darüber musste er grinsen. »Du kommst immer noch gleich zur Sache, wie?«

Georgie spürte, dass sie errötete. »Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte nur ...«

»Es war auch nur ein Scherz.« Er streifte seine Jacke ab, und sie sah, dass er wirklich durchnässt war - sein weißes Hemd klebte an seiner Brust und den Armen.

Colin hatte sich in diesem einen Jahr sichtlich verändert. Er hatte abgenommen, sein Gesicht zeigte Sorgenfalten. Sie hätte sie am liebsten weggewischt. Er war von den langen Stunden, die er der Mittelmeersonne ausgesetzt gewesen war, tief gebräunt. Sein Körper wirkte dennoch kräftiger als in jener Nacht des Balls - abgehärtet von der Arbeit an Bord seines Schiffes.

Unbekümmert zog er das nasse Hemd aus, nahm sich eines der Handtücher vom Halter und trocknete sein Haar und den nackten Oberkörper.

Georgie glaubte zu spüren, wie das Handtuch über seine Haut glitt - denn in ihren Träumen hatte sie immer wieder über seine Brust gestreichelt. Als bei den Erinnerungen Wärme in ihr aufstieg, blickte sie fort, verlegen wegen der Richtung, die ihre Gedanken nahmen.

Dies ist Lord Danvers, rief sie sich in Erinnerung. Nicht Colin.

Colin war fort. Für immer für sie verloren. Und doch ... Sie blickte wieder verstohlen zurück zu dem Mann vor ihr.

Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein nasses, zerzaustes Haar. Es war immer noch schwarz wie die Schwingen eines Raben. Er nahm ein Stück Lederschnur aus der Hosentasche und band das Haar zusammen, sodass er gepflegter und weniger piratenhaft wirkte.

Georgie stellte sich vor, wie es sein würde, die Lederschnur zu lösen, damit das Haar wieder offen herabfiel und ihm etwas Schurkisches verlieh.

Hatte er nicht das Gleiche bei ihr getan? Er hatte ihre Haarnadeln gelöst, bis ihre Locken über ihre Schultern gefallen waren und sie sich von einer alten Jungfer in eine sinnliche Frau verwandelt hatte.

Colin, wollte sie flüstern, wie sehr habe ich mich danach gesehnt, dich zu finden, wieder in deinen Armen zu hegen.

Sie blickte in seine Augen und sah, dass er sie beobachtete. Ein scharfes Funkeln war in seinen grünen Augen, und plötzlich fühlte sie sich durchschaut, als könnte er ihre Gedanken lesen und wüsste, dass sie ihn noch immer begehrte.

Hitze stieg in ihre Wangen. Sie wich seinem Blick aus und nestelte an der Wolldecke des Babys, das sie Chloe genannt hatte.

»Wie du weißt, ist mein Name Colin, Baron Danvers.« Er verneigte sich leicht, und dieses förmliche Verhalten war eine Farce, denn er war halb nackt und kannte sie ... kannte sie sehr intim.

Er hielt inne und sah sie wieder an. »Jetzt bist du dran.«

»Du kennst meinen Namen bereits.«

»Ja. Georgie.«

Er braucht es nicht so liebkosend zu sagen, dachte sie, denn sie fühlte sich wie gestreichelt.

Der leise und sanfte Klang seiner Stimme veranlasste sie, sehr genau hinzuhören. »Es gab Zeiten, in denen ich dachte, ich hätte dich mir nur eingebildet und unsere Nacht wäre nur ein Traum gewesen. Ich sehe, dass ich nicht geträumt habe, Georgie.« Er sprach ihren Namen genauso zärtlich aus wie zuvor, und in seinen Augen glühte das gleiche leidenschaftliche Feuer wie in jener glückseligen Nacht. »Ist das wirklich dein Name?«

Sie nickte, nicht fähig etwas zu sagen, denn sie befürchtete, ihm mehr zu beantworten als nur seine Frage.

Er lächelte kopfschüttelnd. »Wenn wir in London wären, und wir uns kennen lernten, wie es sein sollte, ich meine, wenn wir von gemeinsamen Bekannten vorgestellt würden, bräuchte ich nicht den Rest deines Namens zu erraten.«

Georgie lächelte. Sie ignorierte das schöne Bild, das er zu malen versuchte. Sie war nicht bereit, ihm ihre Identität zu enthüllen. Nicht, solange er ihr Vormund war. Und nicht nur ihrer, ebenso der von Kit und Chloe.

Sie würde bis zum letzten Atemzug dagegen ankämpfen, bevor sie zuließ, dass eine von ihnen nach den Launen irgendeines Mannes verheiratet werden würde. Besonders, da er bestimmt hatte, dass Lord Harris ein feiner Bräutigam für seinen Schützling sein würde.

Ausgerechnet Lord Harris!

»Aber wir sind nicht in London«, entgegnete sie. »Also muss Georgie reichen.«

»Gut, dann nur Georgie«, gab er sich geschlagen.

Musste er ihren Namen so zärtlich aussprechen, mit dieser rauchigen Stimme, die Erinnerungen an ihre Nacht weckte? Erinnerung daran, wie er ihren Mund geküsst hatte, ihren Hals, ihre ...

Oh, hör auf! Ihre Nacht! Was zum Teufel, dachte sie da? Es war allein seine Schuld, dass sie auf solche Gedanken kam - er hatte »unsere Nacht« gesagt und sie zu überzeugen versucht, dass er von ihr geträumt hatte.

Sie war diejenige mit den Träumen, nicht er. Nicht dieser Lord Danvers.

Doch es war ihr Colin, der halb nackt vor ihr stand und auf Antworten wartete.

Sie wandte sich von dem hypnotisierenden Anblick ab und schaute aus dem Bullauge.

»Du hast wieder den Kurs geändert, Captain Danvers«, sagte sie und hoffte, dass ein Wechsel des Themas ihn von seinem Kurs abbrachte. Sie hoffte, dass er endlich etwas anzog. »Heißt das, dass du nach Neapel segelst?« Sie riskierte einen Blick über die Schulter in seine Richtung.

Zum Glück streifte er gerade ein trockenes Hemd über.

Als sein Kopf wieder zum Vorschein kam, glaubte sie für einen Moment, dass sich seine Augen verengten und er die Lippen zusammenpresste.

Warum sollte es ihn interessieren, wo sie hinwollte?

Er hatte ihr von Anfang an nur allzu klar gemacht, dass er sie nicht auf dem Schiff haben wollte.

Was auch immer sie zu sehen geglaubt hatte, es verschwand schnell, und als er sein Hemd zugeknöpft hatte und sie wieder anschaute, sah sie wieder dieses leidenschaftliche Glühen in seinen Augen.

Aber auch Zweifel.

Und sie hatte das Gefühl, dass er sich durch nichts davon abbringen ließ, ihr Fragen zu stellen.

»Captain Danvers?« Er schüttelte den Kopf. »Was ist aus Colin geworden?« Als sie das tiefe Timbre seiner Stimme vernahm, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken, der sie wieder an ihre Liebesnacht erinnerte.

Georgie wappnete sich gegen ihre aufkommenden Gefühle und rief sich in Erinnerung, warum sie auf dem Schiff war.

Denk daran, Georgie, sagte sie sich, Lord Harris erwartet immer noch eine unbefleckte Braut in London.

Das war ein Gedanke, der selbst bei glühendem Fieber eine eisige Abkühlung gebracht hätte.

Sie holte tief Luft und setzte eine gleichgültige Miene auf. »Ich finde, wir sollten uns nach besten Kräften bemühen, zu vergessen, dass wir früher miteinander bekannt waren, Captain.«

Diesmal ignorierte er, dass sie sich absichtlich weigerte, ihn mit dem Namen anzusprechen. »Bekannt? So nennst du das, was zwischen uns gewesen ist?« Er lachte. »Dieses Kind straft dich Lügen.«

Sie atmete tief durch, als er die Kabine durchquerte und neben seiner Koje stehen blieb. Er ragte vor dem Säugling auf, und plötzlich wirkte ihre Tochter so verletzlich und zerbrechlich. Georgie schob sich näher heran, versuchte, sich zwischen Colin und das Baby zu drängen.

Es ist meine Tochter, sagte sie sich, nicht seine. Es wird niemals seine sein.

»Ich würde es vorziehen, wenn du sie da herauslässt.«

Er sah nicht zu ihr auf; sein Blick war weiterhin auf das Baby zwischen ihnen gerichtet. »Das kann ich nicht, und das werde ich nicht.«

Georgie erzitterte innerlich. Er sollte sich nicht für sein Kind interessieren. Lord Danvers hatte vermutlich Dutzende unehelicher Kinder, um die er sich ebenso wenig kümmerte wie um seine Mündel.

Hoffentlich sogar noch weniger.

So versuchte sie es mit einer Lüge. »Sie ist nicht von dir.«

Sein Blick wurde härter. »O doch, sie ist von mir.«

Es war kein Zögern und kein Zweifel in seiner Stimme; genauso hatte sie sich das bei Colin vorgestellt. Bei ihrem Colin, nicht bei ihrem treulosen Vormund.

»Wie heißt sie?«, fragte er.

»Chloe.« Es war eine nur ungern gegebene Antwort, und mehr würde sie ihm nicht preisgeben. Außerdem verlief diese Begegnung überhaupt nicht, wie sie geplant hatte. In den vergangenen Stunden war sie in der Kabine auf und ab gegangen und hatte überlegt, was er sagen würde ... und was sie darauf erwidern würde. Sie hatte fast damit gerechnet, dass er in seine Kabine stürmen und sie vor die Wahl stellen würde, ob sie auf einer einsamen Insel ausgesetzt oder dem Kapitän des nächsten Schiffes auf dem Weg in den Osten verkauft werden wollte.

Nein, er verhielt sich keineswegs gleichgültig. Als hätten sie eine zweite Chance ...

Georgie verbannte diesen Gedanken. Wie eine Katze mit neun Leben hatte sie im vergangenen Jahr viel Glück gehabt - sie hatte von Mrs Taft ein bescheidenes Vermögen geerbt, war aus London entkommen, hatte die Trauerkleidung einer Witwe getragen und schließlich die Freiheit gefunden, nach der sie sich stets gesehnt hatte.

All dies würde sie nicht aufs Spiel setzen, indem sie an eine Zukunft glaubte, die er ihr so verlockend vorgaukelte, um nichts auf der Welt. Nicht wegen des Wortes eines unberechenbaren Mannes.

»Chloe ... und wie noch?«, fragte er.

Georgie wich von neuem aus. Weshalb wollte der Mann unbedingt ihren Nachnamen wissen? »Nur Chloe.«

Er hob behutsam den Saum der Decke an, damit er das Gesicht des Babys sehen konnte, und Georgie dachte für einen Moment, er würde die Kleine auf die Arme nehmen. Zu ihrer Erleichterung ließ er die Hand jedoch wieder sinken.

»Ist sie dort auf der Koje sicher?«, fragte er.

Sie wäre sichererer, wenn sie weit fort von dir wäre, wollte sie in ihrem Ärger schreien, doch sie wusste, dass dies nicht stimmte. Jeder Dummkopf konnte die echte Besorgnis in seinem Blick sehen, die Zärtlichkeit, als er die Decke um das Baby zurechtzupfte.

»Sicher genug«, sagte Georgie. »So lange sie in der Mitte liegen bleibt und die See nicht rau wird.« Sie blickte wieder auf ihre Tochter. »Eine Wiege wäre allerdings besser, denn sie mag es, geschaukelt zu werden.«

Colin sah auf, und ein warmes Licht schimmerte in seinen Augen.

Sie glaubte fast, ihn sagen zu hören: Danke dafür, dass du mir das gesagt hast.

Plötzlich erwachte wieder die Erinnerung an die Nacht nach dem Ball und erschütterte ihren Vorsatz, sich nicht mit Colin Lord Danvers abzugeben. Plötzlich war er wieder Colin. Ihr Colin.

Georgie wollte vor ihm zurückweichen. Vor der Verlockung, ihm zu vertrauen, ihm zu glauben.

Sie konnte es nicht. Er hatte Recht gehabt, als er sich bei seinem Eintreten vorgestellt hatte wie ein Fremder. Sie kannten sich nicht. Sie waren sich fremd. Und bis sie wusste, wie Lord Danvers war, ob er der abscheuliche Vormund ihrer Vorstellung oder der Colin ihres Herzens war, musste sie der Versuchung widerstehen, die er darstellte.

»Meine Tochter braucht einen Namen«, sagte er. »Und der Name Danvers steht ihr rechtmäßig zu.«

»Das bezweifle ich«, entgegnete sie, ein bisschen hitziger als vermutlich klug war.

Seine Augen weiteten sich. »Und was ist an dem Namen auszusetzen?«

Alles, wollte sie sagen.

Stattdessen erwiderte sie: »Ich ziehe es vor, die Dinge nicht durcheinander zu bringen.«

»Und den Namen Bridwick zu benutzen?«

Als sie nicht antwortete, ging er zu dem Stuhl, auf dessen Lehne er sein Hemd gehängt hatte. Es war etwas absichtlich Lässiges an der Art gewesen, wie er die Frage gestellt hatte.

Georgie ließ sich durch seine gespielte Gleichgültigkeit nicht täuschen. Er lauerte gespannt auf die Antwort. Von seinen viel sagenden forschenden und verstohlenen Blicken bis zu seiner angespannten Haltung wirkte er wie eine Raubkatze vor dem Sprung auf die Beute.

Und sie hegte keinen Zweifel daran, dass er sich begierig auf jedes Wort stürzen würde wie auf ein ungeöffnetes Geschenk, um all ihre Geheimnisse auszuwickeln.

Nun, Captain Danvers, dachte sie, da habe ich auch noch ein Wort mitzureden.

»Und was ist mit Mister Bridwick geschehen?«, hatte er die Frechheit, zu fragen.

»Du weißt genau, dass es keinen Mister Bridwick gibt.«

Er nickte bei ihrem Zugeständnis. »Jetzt kommen wir schon ein bisschen weiter.«

»Und wohin?«

»Zu dem Punkt, an dem du mit der Farce aufhörst und nicht mehr so tust, als wären wir höfliche Fremde. Zu dem Punkt, an dem du endlich die Wahrheit sagst. Die ganze Wahrheit. Angefangen mit deinem Namen und was, zum Teufel, du heute Nacht an diesem Strand getrieben hast.«

»Ich finde, das war offensichtlich.«

Er hob eine Augenbraue.

Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Ich habe nur versucht, aus einer schlimmen Situation herauszukommen.«

Er schob die Hände in den Bund seiner nassen Hose. Dann begann er sie lächelnd aufzuknöpfen. »Madame, du hast anscheinend den Hang, in schlimme Situationen zu geraten.«

Den habe ich, seit ich dich kennen gelernt habe, dachte sie, als sie sich abwandte ... um nicht die Verlockung sehen zu müssen.

Draußen reflektierten die Wellen das erste Rosa des Morgenhimmels. »Du hast nicht gesagt, weshalb du wieder den Kurs geändert hast. Wir segeln nach Südsüdwest, nicht wahr?«

Diesmal wagte sie nicht mal einen Blick über die Schulter zu ihm.

»Warum fragst du?« Wieder war seine Frage gespielt gleichgültig.

»Weil ich wissen möchte, wohin du uns bringst.« Sie hörte, wie die nasse Hose zu Boden fiel, wie er dann eine trockene aus einem Wandschrank seiner Kabine nahm und sie anzog.

Als sie überzeugt war, dass er sie angezogen hatte, sah sie über die Schulter zu ihm.

Er knöpfte gerade den letzten Knopf zu. »Ich bin mir noch nicht sicher. Höchstwahrscheinlich zurück nach London.«

»London?« Georgie schüttelte den Kopf. »Das wird niemals gut gehen.«

»Das musst du schon mich entscheiden lassen«, sagte er. »Ich bin immer noch der Captain dieses Schiffs.«

»Es wird Monate dauern, bis wir in London sind«, wandte Georgie ein und suchte nach hundert Gründen, warum er sie gehen lassen musste. Dabei ignorierte sie den stärksten: dass sie so schnell wie möglich von ihm fortwollte. »Außerdem hast du keinen Platz für uns. Ich sehe keinen Grund, weshalb du uns nicht einfach im nächsten Hafen absetzen kannst - zum Beispiel in Neapel. Das wird dir kaum Unannehmlichkeiten bereiten, und dann kannst du hinsegeln, wohin du willst.«

»Georgie, hast du vergessen, dass wir Krieg haben?«

Nein, das hatte sie nicht vergessen, doch den Krieg, der in ihr tobte, hielt sie für weitaus gefährlicher.

Er fuhr fort: »Passt du denn nicht auf dich auf? Denkst du nicht an deine Schwester oder Chloe? Volturno ist nur der Beginn, nachdem Frankreich jetzt unter Bonapartes Kontrolle ist. London ist der sicherste Ort für euch drei. Und ich werde euch dorthin bringen, ob es dir nun gefällt oder nicht.«

Georgie wurde zornig. So sollte es also laufen. Er war nicht anders als dieser Vikar in Penzance, der sich ständig einmischte. Nicht anders als Onkel Phineas mit seiner selbstherrlichen Art.

Nun, sie hatte einen Vorgeschmack auf Freiheit bekommen und war nicht bereit, sich wieder der dominierenden Kontrolle eines anderen unerträglichen Mannes zu unterwerfen. »Du kannst nicht einfach über uns bestimmen, wie es dir behebt. Dazu hast du kein Recht.«

»Vielleicht habe ich nicht das Recht«, sagte er scharf, »aber jemand sollte es haben. Verdammt, Frau, du brauchst jemanden, der für deine Sicherheit sorgt. Du brauchst einen Vormund.«









Kapitel 9



Einen Vormund! Allein das Wort war der Fluch von Georgies Leben.

Sie hätte schreien können, weil dieser Mann, ausgerechnet er, ihr eine Predigt darüber hielt, dass sie jemanden brauchte, der für ihr Wohlergehen sorgte.

»Ich brauche keinen Vormund«, sagte sie. Ich brauche überhaupt keinen Mann, dachte sie. Besonders dich nicht. »Und schon gar nicht brauche ich mich entführen zu lassen von einem ... einem Piraten.«

Colins Augenbrauen hoben sich. »Pirat? Du hältst mich für einen Piraten?«

»Für was soll ich dich denn sonst halten, wenn du dich an der italienischen Küste herumtreibst und vagabundierende Engländer aufliest?«

Hielt er sie wirklich für so dumm, anzunehmen, er wäre nur zufällig aufgetaucht?

»Sag mir, Captain Danvers, wie kommt es, dass du heute Nacht zufällig so passend in Volturno eingetroffen bist?«

Er presste die Lippen zusammen, und Georgie wusste, dass sie etwas herausgefunden hatte.

Gut. Das Blatt hatte sich gewendet. Seine Gründe über sein Auftauchen in Volturno wollte er ebenso wenig preisgeben wie sie ihm eine Visitenkarte überreichen wollte.

»Ich behaupte, dass du nicht zufällig am Strand gewesen bist, genau in dem Moment, als Mr Pymm gerettet werden musste.« Sie ging um den Tisch herum, und ihre Fingerspitzen glitten über sein offenes Logbuch. Sie hoffte, einen Blick auf eine Eintragung wie die Koordinaten oder den Kurs zu erhaschen, doch bevor sie etwas ausspionieren konnte, griff er hinüber und knallte das Logbuch zu.

Sie konnte ihre Hand gerade noch rechtzeitig zurückziehen. Der Zorn in seinem Blick erinnerte sie an das gefährliche Funkeln in seinen Augen, als er in London auf dem Ball zu ihr zurückgekommen war, um sie vor ihren drei Peinigern zu retten.

Als er erklärt hatte, sie gehöre zu ihm.

Nicht mehr länger, sagte sie sich. Niemals mehr.

 

Nach Colins Gefühl verwickelte sich Georgie in Widersprüche und zerstörte alles, was er von der Nacht des Hurenballs in Erinnerung bewahrt hatte.

Wie hatte er ihr Temperament vergessen können? Ihren Trotz? Oder ihre neugierige Art?

Gerade ihre Neugier machte ihn misstrauisch. Er hatte zwar nichts in sein Logbuch eingetragen, was verräterisch sein konnte, doch ihm missfiel, dass sie herumschnüffelte.

Sie wollte unbedingt den Kurs wissen, das Ziel... etwas über seine Rolle erfahren, die er bei Pymms Rettung gespielt hatte.

Es waren eigentlich harmlose Fragen, doch Pymms Verdächtigungen schlichen sich immer stärker in sein Herz, als sie versuchte, seine Geheimnisse herauszufinden.

Er fragte sich, ob Pymm vielleicht doch Recht hatte. Konnte Georgie eine Spionin sein?

Lächerlich, sagte er sich, versuchte zu ignorieren, was Pymm als unwiderlegbaren Beweis bezeichnet hatte, und stattdessen auf sein Herz zu hören.

Doch er konnte nicht die Tatsache ignorieren, dass er keine Zweifel an Lady Dianas Zuneigung zu ihm gehegt hatte, bis sie ihm nur zu gern den Ring zurückgegeben hatte.




Als er jetzt Georgie beobachtete, fragte er sich, ob sie ihm die Liebe in jener Nacht nur vorgespielt hatte. Wenn er seinem eigenen Herzen nicht trauen konnte, wie konnte er dann dieser Frau glauben, die es so frech gestohlen hatte?




Wenn er nur diese Nacht als Fehltritt, als falsches Urteilsvermögen, als verklärte Erinnerung abtun könnte! Doch in den langen Wochen und Monaten war sein Verlangen nach ihr nicht geringer geworden ... ihm war nur noch klarer geworden, wie schön und einzigartig sie gewesen war, was sie nach dem Ball geteilt hatten.

Wie konnte diese leidenschaftliche Episode nur eine Täuschung gewesen sein ?

Er wusste genau, was Pymm zu einer solchen Theorie sagen würde, und die giftigen Vermutungen des Mannes stießen noch eine weitere Nadel des Zweifels in seinen Entschluss, an Georgies Unschuld zu glauben.

»Warum bist du heute Nacht am Strand gewesen?«, fragte Georgie.

Er blickte sie an. »Ich finde, du solltest dich damit zufrieden geben, dass ich dort war, und dich nicht für die Gründe interessieren. Ich habe dich schließlich aus einer gewissen Gefahr gerettet... wieder einmal.«

»Ja, danke«, murmelte sie. »Für all meine unerwarteten Rettungen.«

Er lächelte. »Für die Zeit in London brauchst du mir nicht zu danken.«

»Warum nicht?«

»Weil du dich völlig ausreichend für diese Nacht bedankt hast«, sagte er. »Dreimal, wie ich mich erinnere.«

Ihr Mund klaffte zu einem großen, empörten Oh auf.

Colin ignorierte ihren Zorn, drehte ihr den Rücken zu und ging ein paar Schritte um seinen Tisch herum. Es war ein Risiko, sich dieser Frau gegenüber verletzlich zu zeigen, doch er wollte eine Reaktion von ihr heraufbeschwören.

Eine wütende Georgie bedeutete, dass sie immer noch die leidenschaftliche Geliebte war, obwohl sie sich gleichgültig und reserviert gab.

»Was meine Anwesenheit in Volturno anbetrifft, so war es wirklich Zufall«, sprach er weiter. »Ich finde, die bessere Frage ist, was hast du fern von London dort getrieben? Sind dir nicht die Risiken klar, denen du deine Schwester und dein Kind mitten im Krieg aussetzt?«

Er warf einen Blick über die Schulter und entdeckte ein gefährlich lockendes Leuchten in ihren Augen.

Das Feuer in diesen dunklen Tiefen brachte sein Blut in Wallung, und wieder stiegen Erinnerungen in ihm auf.

Ihr Drängen, sie zu nehmen. Die heiße Ekstase, die sie beide erfasst hatte. Ihre hemmungslose Reaktion.

Das war keine Schauspielerei gewesen. Sie war nicht dort gewesen, um zu spionieren und etwas über seine Mission herauszufinden.

Das würde er beweisen, und wenn er die Wahrheit aus ihr herausschütteln musste.

»Was machst du hier, Georgie?«, fragte er und näherte sich ihr. »Sag es mir, und zwar jetzt. Wer bist du? Was willst du von mir?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, zog er sie in die Arme.

Er achtete nicht darauf, dass sie sich protestierend wand und drohte, ihm ein zweites blaues Auge zu verpassen, ignorierte ihr Toben und Schimpfen.

Er war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden.

Was, zum Teufel, war mit Georgie geschehen?

Für einen Moment wurde sie still, und er sah ihren misstrauischen Blick.

Es war ein warnendes Leuchten darin, so hell wie das Leuchtfeuer vor dem Hafen von Portsmouth, doch in ihren Augen loderte noch etwas anderes ...

Verlangen.

Diesen Teil erkannte er wieder, und er war so schmerzlich vertraut für ihn wie der Anblick von Englands Küste nach einer langen Reise.

So senkte er den Mund auf ihre Lippen.

Abermals protestierte sie, trommelte mit den Fäusten auf seine Schultern und stampfte mit den Schuhen auf, um seine nackten Zehen zu treffen. Als jedoch seine Zunge über ihre Lippen glitt, ließ ihr Widerstand nach, und ihre Verteidigung brach zusammen.

Ihre Lippen öffneten sich, hießen ihn willkommen. Ihre Zungen verschmolzen miteinander, und sie presste ihren Körper, den sie ihm in jener Nacht in London so bereitwillig geschenkt hatte, an ihn.

In diesem Augenblick vergaß er jeden Gedanken an seine Mission, Pymms Unterstellungen, dass sie eine Verräterin war, die Erinnerungen, die so viele Fragen zwischen ihnen zurückgelassen hatte. Alles, was blieb, war eines:

Sein Verlangen nach ihr.

Er zog sich nur für einen Lidschlag zurück. Um ihre Stimme zu hören. Um von ihr zu hören, dass sie ihn so sehr brauchte, wie er sie begehrte.

»Oh, Georgie. Was willst du?«

Und dann erkannte er seinen Fehler. Erkannte, dass er ihren Widerstand nicht so vollständig gebrochen hatte, wie er angenommen hatte.

In ihren Augen glühte zwar zweifellos Leidenschaft, verschwand jedoch schlagartig, als sie zu Atem kam und die Kontrolle über sich wiedergewann.

»Was willst du ?«, wiederholte er.

»Ich will nichts von dir.« Ihr eisernes Leugnen verblüffte ihn, und sie nutzte das, um sich aus seiner Umarmung zu lösen. »Ich will nur nach Neapel.«

Er ignorierte ihre Antwort, die Art, wie ihr Blick flehte, sie dort hinzubringen. Was auch immer sie in diesen kostbaren Momenten ihres Kusses wiedergefunden hatten, war verschwunden, verloren, und Colin war verblüffter denn je über diese rätselhafte Frau.

»Warum, Neapel?«, fragte er und wappnete sein Herz gegen ihre Anziehungskraft.

»Was ändert das für dich?« Als er sie weiterhin anstarrte, sprach sie hastig weiter. »Oh, wenn du es unbedingt wissen musst, all unser Besitz ist dort. Wir hatten geplant, nur ein paar Tage in Volturno zu bleiben, und so haben wir die meisten unserer Koffer in der Villa zurückgelassen, die wir gemietet haben.« Sie stieß ein lang gezogenes Seufzen aus. »Unsere Kleider, die restlichen Skizzen und Lehrbücher meiner Schwester, Chloes Wiege und all ihre Decken und Windeln und Nachthemdchen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du schmuggelst nicht zufällig Windeln, oder?«

»Ich bin kein Schmuggler.«

»Das sagst du«, erwiderte sie. »Und wenn du keiner bist, dann sehe ich keinen Grund, weshalb du nicht nach Neapel segeln und uns dort absetzen kannst, damit wir zu unserem normalen Leben zurückkehren können.«

Normal. Das war kaum ein Wort, mit dem er irgendetwas an Georgies Art und Weise beschreiben würde.

Und was eine Rückfahrt nach Neapel anbetraf ... er nahm an, dass Pymm es vorzog, dass sie dieses Trio zurückließen und so schnell wie möglich nach London segelten.

»Bitte, Captain Danvers. Lass uns gehen und vergessen, dass du mich gefunden hast.«

Sie aufgeben? Nachdem er sie zufällig wiedergefunden hatte? Chloe aufgeben, nachdem er gerade erst von seiner Tochter erfahren hatte? Sie kannte wirklich nicht das Ausmaß seiner Ehre. Oder seine Gefühle für sie.

»Nein.«

»Nein?«, wiederholte sie. »Einfach so, nein?«

Er nickte. »Nicht, bevor du anfängst, mir auf meine Fragen zu antworten.«

»Und warum sollte ich das tun?«, fragte sie wütend und stemmte die Hände auf die Hüften.

Ihr temperamentvoller Ausbruch brachte sein Blut von neuem in Wallung. Dies war seine Georgie. Die Frau, die er in seiner Erinnerung bewahrt hatte.

»Wenn du nicht ehrlich zu mir bist, warum sollte ich dir dann irgendetwas sagen? Ich weiß nicht einmal, wer du bist.«

Colin trat näher an sie heran. Nahe genug, um den Duft ihres Parfüms wahrzunehmen, nahe genug, um sie wieder in die Arme nehmen zu können und ...

Versuchung. Die Frau war die personifizierte Versuchung!

Er ignorierte die Reaktion seines Körpers und suchte eine von ihr. »In jener Nacht kanntest du mich gut genug, um in mein Bett zu kommen.«

Ihre Augen weiteten sich, und ihre Wangen röteten sich vor Empörung.

»Wie kannst du es wagen, das zu sagen?«, zischte sie. »Ich hatte keine Wahl ... Wenn ich nicht...« Abermals verstummte sie hastig und presste die Lippen aufeinander. Als er sich ein wenig näher schob, ballte sie die Hände zu Fäusten. »Denk nicht daran, näher zu kommen.«

Colin musterte sie mit schräg gelegtem Kopf. Die Vorstellung, dass sie ihm einen weiteren Fausthieb verpassen konnte, gefiel ihm kein bisschen, denn der erste Treffer tat noch höllisch weh, doch er war entschlossen, nicht klein beizugeben. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie ihm so verlockend nahe war.

»Keine Wahl?«, fragte er. »Da bin ich anderer Meinung. Du hast in jener Nacht jede Wahl gehabt.« Er grinste. »Einiges davon hat selbst mich überrascht.«

Er streckte die Hand aus, um eine widerspenstige Haarsträhne beiseite zu streichen, doch er hielt in seiner Bewegung inne, als sie zusammenzuckte.

Was, zum Teufel, war in den vergangenen zwölf Monaten geschehen, um ihre Meinung über diese Nacht so grundlegend zu ändern? Damals hatte es kein Zögern zwischen ihnen gegeben.

»Nun, ich treffe jetzt eine andere Entscheidung«, sagte sie, das Kinn hochmütig gehoben, die Augenbrauen empört und so kühl hochgezogen wie eine Herzogin.

Ihr Verhalten trug wenig dazu bei, ihn von ihren Behauptungen zu überzeugen, denn er wusste, dass sie eine vollendete Schauspielerin war. Was ihn erschütterte, war der Hass hinter ihren Worten - er machte jede Hoffnung zunichte, dass sie eine Chance hatten, wieder eine Brücke des Vertrauens zwischen ihnen aufzubauen.

»Ich will nichts mit dir zu tun haben«, sagte sie bitter und trotzig, als versuche sie mehr sich als ihn zu überzeugen. »Lieber würde ich in Bilgenwasser schlafen, als jemals wieder ein Bett mit dir teilen.«

Colin trat zurück. »Dein Kuss war genug für mich. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, dich auch nur in die Nähe meiner Koje gebeten zu haben.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. »Wenn Chloe und deine Schwester sich ausgeruht haben, kannst du in ein anderes Quartier umziehen, in eines, das dir besser gefällt.«

Bevor er die Kabine verlassen konnte, eilte sie ihm nach und hielt ihn am Arm fest. »Wirst du uns nach Neapel bringen? Wirst du uns gehen lassen?«

»Das habe ich bereits beantwortet«, sagte er, schüttelte ihren Arm ab und schloss die Tür zwischen ihnen.

Er hörte sie in der Kabine aufgebracht seufzen, und dann knallte etwas auf seinen Tisch. Ihre Faust, nahm er an, als diesem Laut ein kräftiger Fluch folgte.

Doch anstatt sich siegreich zu fühlen, staunte er, wie stur er sich selbst verhalten hatte.

Wie konnte er erwarten, dass sie ihm vertraute, wenn er sie in seine Arme riss, um ihr einen Kuss zu rauben, und sie dann herumkommandierte und Forderungen stellte wie ein schwachsinniger Vormund in einer Tragödie in Covent Garden?

Nein, wenn er Georgies Geheimnisse herausfinden wollte, musste er sie ihr mit Gefühl entlocken. Dazu musste er genauso viel Geduld aufbringen wie nach den Geschichten des alten Seebären nötig war, um eine Meerjungfrau zu fangen.

Dazu brauchte er nur den richtigen Köder ...

Sehr zu Georgies Kummer verlor Colin keine Zeit, um dafür zu sorgen, dass sie aus seiner Kabine in ein anderes, weniger geräumiges Quartier umzog.

Georgie tat ihr Bestes, um den kleinen Raum so herzurichten, dass jeder von ihnen ein bisschen Platz hatte und trotzdem nicht gegen die Wasserfässer in der Ecke, den Eimer für die Notdurft und den Korb voller schmutziger Windeln stieß, die darauf warteten, gewaschen werden zu können.

Es überraschte sie, wie gut Colin die Sybaris führte. Die Besatzung war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der sie an Captain Tafts Bande von Schmugglern und Matrosen erinnerte. Aber es gab einen entscheidenden Unterschied. Es schien Vorschriften für die allgemeine Organisation zu geben, die ... nun, fast etwas vom Drill der Kriegsmarine hatten.

Colins Fähigkeit als Captain nötigte Georgie Bewunderung ab. Sein Schiff war sauber, seine Männer wurden offensichtlich gut bezahlt und ernährt. An der guten Takelung und der sorgfältigen Arbeit an Bord konnte sie erkennen, dass Colin ein engagierter Seemann war. Es freute sie, zu sehen, dass die Sybaris in so guter Hand war, und sie war Colin dankbar und fühlte sich fast ein wenig in seiner Schuld, weil er Captain Tafts Vermächtnis weiterführte.

Weil alles so wohl geordnet und sauber war, fragte sie sich, wie Colin es hinnahm, wenn sie auf seinem Schiff Wäscheleinen spannte und Windeln aufhängte. Wenn er protestierte, blieb ihr nur das Argument, dass die Besatzungen französischer Schiffe, die nach der Sybaris suchten, sich wundern würden, was ihnen da mit Windeln signalisiert wurde.

Georgie blickte auf den Saum eines Nachthemdchens, das sie für Chloe nähte, und musste feststellen, dass er schief war. Sie seufzte. Sie hätte ihre schlechten Nähfähigkeiten gern damit entschuldigt, dass sie durch ihre Gedanken an Colin abgelenkt war, doch sie war noch nie sehr geschickt im Nähen gewesen.

»Ich weiß nicht, warum wir nicht bleiben konnten, wo wir waren«, beklagte sich Kit, als sie in die kleine Kabine gestürmt kam und sich auf ihre Koje fallen ließ. Sie warf ihren Skizzenblock und den Behälter mit Zeichenkohle und Wasserfarben auf den Boden und blickte zur Decke empor. Ihre Wangen waren gerötet, und die Nadeln waren fast alle aus ihrem Haar gefallen. Das war nicht überraschend, denn sie war auf Deck gewesen, dennoch stimmte es Georgie nachdenklich.

Sie hatte Kit das Versprechen abgenommen, nicht in der Takelage herumzuklettern; nicht aus Sorge um Kits Sicherheit - sie wollte Colin nicht erklären müssen, weshalb ihre junge Schwester zu solchen Taten fällig war.

Sie hoffte, dass Kits zerzaustes Äußeres nur auf den Wind zurückzuführen war.

Nach einer Weile rollte sich Kit auf die Seite und sagte: »Warum erzählst du ihm nicht einfach, wer wir sind, und bestehst darauf, dass wir besser behandelt werden? Besonders da er unser Vormund ist.«

Georgie fuhr herum und legte einen Finger auf die Lippen. »Pst. Erwähne das niemals, während wir an Bord dieses Schiffes sind.«

»Also wirklich, Georgie, er scheint gar nicht so schlimm zu sein. Überhaupt nicht so, wie wir gedacht haben. Ich finde, er ist sogar ziemlich nett. Er hat von mir alles über Chloe wissen wollen, als ich oben war.« Kit griff nach ihrem Skizzenblock und schlug ihn auf. »Mrs Taft hat immer gesagt, dass ein Mann, der Babys mag, vertrauenswürdig ist. Und er scheint sich sehr für Chloe zu interessieren. Ich habe ihm meine Zeichnungen von ihr gezeigt, und er fand sie bemerkenswert lebensecht.«

Georgie wappnete sich gegen Colins Einmischung in Chloes Leben. Bei jedem Interesse, jeder Freundlichkeit von ihm, musste bedacht werden, dass er ihr Vormund war, derselbe Mann, der eine Klausel in ihre Heiratspapiere eingebaut hatte, die besagte, dass Kit an ihre Stelle treten konnte, wenn sie, Georgie, nicht in der Lage war, Lord Harris zu heiraten.

Sehr nett, wirklich!

»Ich will nichts mehr über dieses Thema hören, Kit. Hast du vergessen, was Captain Taft zu sagen pflegte?«

»Ein Schiff hat keine Geheimnisse«, zitierte Kit gehorsam.

»Genau«, bestätigte Georgie. »Wenn wir unsere Geheimnisse bewahren sollen, dann dürfen wir nicht über unseren Vormund sprechen, nicht hier. Nirgendwo. Erst wenn wir von der Sybaris runter sind.«

Kit seufzte. »Das wird lange dauern, denn Raphael sagt, wir fahren nach London.«

»Raphael?« Georgie blickte von ihrer Näharbeit auf. Seit sie an Bord waren, hatte sie ihre Schwester kaum aus den Augen gelassen, doch Kit schien bereits mit einem Seemann aus der Crew auf Du und Du zu stehen.

»Ja, Lord Danvers' Bruder.« Kit seufzte wieder, und dies Mal klang es eindeutig wehmütig nach weiblicher Sehnsucht. »Er sieht ziemlich gut aus, weitaus besser als Captain Danvers. Wenn wir in London eintreffen, wird Captain Danvers seinem Bruder Raphael ein Patent für die Armee kaufen. Ich glaube, Raphael wird in seiner Uniform prächtig aussehen, und das habe ich ihm auch gesagt.« Sie legte eine Pause ein und setzte sich auf. »Georgie, war es falsch, ihm nach so kurzer Bekanntschaft zu sagen, dass ich sein Aussehen prächtig finde? Hätte ich damit warten sollen?«

Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen waren von etwas anderem gerötet als von einer Stunde in der frischen Seeluft. Und plötzlich fragte sich Georgie, ob Kits zerzaustes Aussehen auf eine andere Art der Natur zurückzuführen war.

Auf die menschliche Natur.

Georgie unterdrückte ein Aufstöhnen. Das hätte ihr noch gefehlt, dass sich ihre Schwester in Lord Danvers' Bruder verliebte! Der Junge war vermutlich aus demselben Holz geschnitzt wie sein schurkischer Bruder - und Kit würde ein gebrochenes Herz haben, wenn sie von Bord der Sybaris gingen.

»Ich glaube, du solltest diesen Raphael für den Augenblick in Ruhe arbeiten lassen. Du möchtest doch nicht, dass er deinetwegen Probleme bekommt.«

Kit kletterte von ihrer Koje herab. »Aber Georgie, ich habe versprochen, ihn zu malen, wenn er dienstfrei hat.«

Georgie sah Kits ernste Miene und erkannte, dass sie dies im Keim ersticken musste.

Wenn nur unsere Eltern nicht gestorben wären, dachte sie zum tausendsten Mal. Wenn nur Onkel Phineas und Tante Verena ein bisschen familiäre Liebe für sie empfunden hätten. Dann könnte Kit jetzt von ihrer ersten Ballsaison träumen und sich Gedanken über Kleider und Tänze und Einladungen machen.

Sie sollte sich gewiss nicht mit ihren mädchenhaften Illusionen beschäftigen und von diesem Raphael Danvers schwärmen.

Georgie wusste genau, dass sie Kit nicht strikt verbieten konnte, sich mit Raphael zu treffen, denn dann würde sie ihn heimlich besuchen. So sagte sie nur: »Wir werden sehen«, was Kit zufrieden zu stellen schien. Sie nahm ihren Skizzenblock und die Malutensilien und setzte die Arbeit an einer Zeichnung fort, die sie von Chloe anfertigte.

Zufrieden, weil Kit beschäftigt war, entschied sich Georgie, an Deck zu gehen und Colin aufzusuchen.

Jetzt müssen wir mehr denn je von der Sybaris wegkommen, dachte sie mit einem Blick auf ihre Schwester.

Besonders, wenn sie ihre Reaktion auf Colins unerwarteten Kuss bedachte. Ihr Körper war verräterisch erwacht, als er sie in seine Arme genommen hatte.

Ein Blick in seine Augen, und sie hatte gewusst, dass er sie immer noch begehrte.

Ja, er hatte das gleiche verzehrende Verlangen nach ihr, das auch ihr Herz erfüllte.

Es würde niemals gut gehen. Wie konnte sie an Bord der Sybaris bleiben, so nahe bei ihm? Sie konnte nicht darauf vertrauen, dass er sich zurückhielt ... und an der Art, wie ihr Körper immer noch erbebte, wenn sie an seine Berührungen dachte, wusste sie, dass sie sich selbst ebenso wenig vertrauen konnte.

»Ich komme gleich zurück, Kit«, sagte sie und verließ die Kabine.

Der einzige Trost bei alldem war, dass sie wieder auf der Sybaris war, dass sich das Schiff mit einem vertrauten Rollen unter ihren Füßen bewegte. Sie hielt sich an dem von der Zeit abgenutzten Handlauf an der Wand fest.

Georgie hatte ihre Schuhe und Strümpfe ausgezogen und ging barfuß wie der Großteil der Besatzung und genauso, wie sie es als Kind immer getan hatte. Sie genoss es, die glatten Planken unter ihren Fußsohlen zu spüren.

Wie hatte sie als Kind dieses Schiff geliebt! Zweimal hatte Captain Taft sie nach Frankreich mitgenommen, sehr zu Mrs Tafts Ärger. Diese Abenteuer zählten zu Georgies kostbarsten Erinnerungen.

Und jedes Mal, wenn sie im Hafen gewesen waren, hatte Captain Taft sie an Bord des Schiffes spielen lassen.

Sie atmete tief ein und hoffte, den Geruch der Fracht wahrnehmen zu können, an den sie sich nur zu gut erinnerte. Der süßliche Geruch von Rum. Von würzigen Kräutern. Von Cognac aus den Fässern, die Captain Taft von Frankreich eingeschmuggelt hatte. Georgie lächelte und fragte sich, ob Colin diesen Lagerraum oder die anderen winzigen Lagerräume und Geheimschränke schon gefunden hatte, die nur von Schmugglern benutzt wurden. Sie tappte auf bloßen Füßen fast lautlos durch den engen, halb dunklen Gang und verharrte vor der einen Spalt offen stehenden Tür von Captain Danvers' Kabine. Sie nahm Stimmen wahr.

»Seid Ihr sicher, dass dies der sicherste Platz auf dem Schiff ist? «

Es war Mr Pymm, der sprach.

Anstatt sich bemerkbar zu machen, verhielt sich Georgie mucksmäuschenstill, neigte sich näher an die Tür und lauschte schamlos.

Wie oft hatte sie Kit genau für dieses Verhalten getadelt? Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, dass falsch war, was sie tat.

Dies ist ein notwendiges Übel, sagte sie sich. Mr Pymms Treffen mit Colin am Strand war keine zufällige Begegnung gewesen, wie Colin behauptet hatte, und jetzt konnte sie vielleicht die Wahrheit erfahren. Anstatt anzuklopfen, zog sie sich in die Schatten gegenüber der Tür zurück und verrenkte sich fast den Hals, um durch den engen Türspalt zu spähen.

»Ich versichere Euch, Mr Pymm, dass Eure Papiere hier völlig sicher sind. Hier bewahre ich all meine Wertsachen auf«, sagte Colin. Er stand vor der Täfelung neben einem Bücherregal an der Wand.

So hatte die Sybaris also eines ihrer Geheimnisse dem neuen Besitzer preisgegeben. Georgie fragte sich, wie Colin das Versteck gefunden hatte, denn Captain Taft hatte geschworen, dass niemand es jemals entdecken würde. Er hatte darin Zweitschriften des Logbuchs, Bargeld, Schmuck und eine Pistole für den Notfall aufbewahrt.

»Niemand auf dem Schiff weiß von diesem Versteck«, sagte Colin, »und ich bezweifle, dass jemand herausfinden kann, wie es geöffnet wird.« Er drehte sich zu Mr Pymm um und streckte seine Hand aus.

Georgie wich ein wenig weiter in den Gang zurück. Wie kannst du davon so überzeugt sein, Captain Danvers? Ich weiß, wie es geöffnet wird!

Mr Pymm brummelte und lamentierte, wie es typisch für ihn war. »Es wirkt recht sicher, Captain, doch mit dieser Frau an Bord kann man nie wissen, mit welchem Verrat wir rechnen müssen.«

»Ich bezweifle, dass unsere ruchlose Mrs Bridwick dieses Geheimfach finden würde«, sagte Colin.

»Ja, wenn Ihr meint. Aber lasst Euch nicht von ihrem hübschen Gesicht täuschen. Solche Weiber nutzen ihre List, um sich selbst in die standhaftesten Herzen einzuschmeicheln.«

Bei diesen Worten musste Georgie lächeln. Der Brummbär Mr Pymm fand also, dass sie ein hübsches Gesicht hatte und listig war. Das gefiel ihr besser, als alles, was er jemals über sie gesagt hatte.

Colins harte Antwort trug jedoch nicht dazu bei, dass ihr Mr Pymms zweifelhaftes Lob zu Kopfe steigen konnte. »Ich kann Euch versichern, Sir, dass ich nicht empfänglich für ihre Reize bin.«

Da bin ich anderer Meinung!, hätte sie fast laut protestiert. Sein Kuss hatte etwas anderes gesagt, auf eine Weise, die Worte niemals vermitteln konnten. Dennoch wünschte sie sich seine Aufmerksamkeit nicht. Aber ob es ihr gefiel oder nicht, es schmerzte, dass er so etwas behauptete.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, stockte ihr der Atem bei Mr Pymms nächster Bemerkung.

»Muss ich Euch daran erinnern, Captain, dass das Schicksal von Nelson, das Schicksal von England, von diesen Papieren abhängt? Wir müssen sie eiligst nach London bringen, wenn wir unsere Arbeit beenden wollen.«

Das Schicksal von Nelson? Von England? Georgies Mund wurde trocken. So besaß die Sybaris immer noch ihre Geheimnisse.

»Sir, ich habe jede Absicht, uns ohne Verzögerung nach England zu bringen«, sagte Colin.

London? Das würde niemals gut gehen. Es dauerte Monate, um nach England zu gelangen ... Monate in Colins Gesellschaft würden nicht nur katastrophal für ihren Vorsatz sein, sondern auch für die Chancen, ihre Identitäten geheim zu halten. Sie machte sich keine Sorge um sich selbst - doch Kit konnte ein Problem werden, besonders wenn sie sich einbildete, verliebt zu sein ...

Doch das waren nicht einmal ihre größten Befürchtungen. Das dringendere Problem, das plötzlich schwer auf ihren Schultern lastete, war die Frage, welcher Art das Geschäft war, das Mr Pymm und Colin im Schilde führten.

Sie hatte gewiss ein Recht darauf, das zu erfahren, denn sie, Kit und Chloe waren jetzt in die Machenschaften dieses schändlichen Paares verwickelt.

Ihre Neugier war geweckt; in ihrer Fantasie stellte sie sich das Schlimmste vor, und sie wusste, dass sie nicht ruhen würde, bis sie herausfand, was in diesen Papieren stand, das von solch schrecklicher Konsequenz war.

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

»Nun, wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass dies sicher ist«, sagte Pymm, gab Colin einen Stapel Briefe und sah verdrießlich zu, wie sie schnell in dem Geheimfach verstaut wurden.

Colin setzte die Wandtafel wieder ein. Sie unterschied sich durch nichts von den anderen Tafeln. »So. Sollten wir geentert oder durchsucht werden, wird niemand die Briefe finden. Es sei denn, man nimmt das Schiff Stück für Stück auseinander. Für diesen Fall schlage ich vor, dass Ihr sie vernichtet.«

Als Pymm brummelnd über diesen Vorschlag nachdachte, schlich Georgie zurück in ihre eigene Kabine und schloss die Tür hinter sich.

Kit sprang von ihrer Koje auf und wollte etwas sagen, doch Georgie legte hastig einen Finger auf die Lippen und gebot ihr Schweigen.

Georgie lauschte an der Tür und hörte dann Pymm vorbeigehen. Er nörgelte und brummelte vor sich hin. Seine Schritte entfernten sich. Dann hörte Georgie zu ihrer Freude, dass der Erste Offizier durch die Bodenluke herunter nach Colin rief.

Seine Tür wurde geöffnet und geschlossen, und seine festen Schritte hallten durch den Gang und verklangen, als er die Leiter zum Achterdeck hinaufstieg.

Georgie konnte ihr Glück kaum fassen. Nie hätte sie gedacht, dass eine solch gute Gelegenheit so schnell kommen würde. Ihr Hochgefühl schwand jedoch, als sie durch den Gang zu Colins Kabine schlich und die Tür abgeschlossen vorfand.

Im Moment konnte sie ihren Plan noch nicht in die Tat umsetzen.

 

Aber Georgie gab nicht so leicht auf. Eine Stunde später ging sie an Deck und machte sich auf die Suche nach Colin, wenn auch unter dem Vorwand, dass sie mit ihm über das Interesse seines Bruders an Kit ebenso reden musste wie über ihren Wunsch, nach Neapel zurückzukehren, bevor sie zu weit nach Westen segelten.

Und gleichzeitig wollte sie versuchen, den Bruch zu kitten, zu dem es bei ihrer früheren Begegnung gekommen war. Sie musste versuchen, wieder in seine Kabine zu gelangen, musste es schaffen, ihn zu überzeugen, dass sie vertrauenswürdig war.

Eines beunruhigte sie jedoch: Sie freute sich darauf, Colin zu treffen.

Captain Danvers, ermahnte sie sich stumm. Sie musste an ihn als Captain Danvers denken, an den üblen Vormund, Kidnapper und Verführer unschuldiger Frauen.

Selbst diese Gedanken trugen wenig dazu bei, ihre Sehnsucht nach ihm zu dämpfen. Sie hatte den Atem angehalten, als er fast ihr Haar berührt hätte, sie war nur aus Angst zurückgewichen.

Angst davor, dass es wieder zu einem seiner unwiderstehlichen Küsse führen würde, wenn sie ihn gewähren ließ.

Oh, sie war albern. Sie empfand gewiss keinerlei Gefühle für diesen Mann. Jedenfalls keine guten. Bestimmt nicht für Captain Danvers.

Bei dem verdammten Colin war das etwas anderes.

Dennoch wusste sie nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein wollte, als sie ihn auf Deck nirgendwo finden konnte. Da sie wusste, dass er nicht in seiner Kabine war, ging sie geradenwegs zum Ersten Offizier.

»Mr Livett«, sagte sie. »Ich muss mit dem Captain sprechen. Wisst Ihr, wo ich ihn finden kann?«

»Das kann ich auch nicht sagen«, murmelte der Mann, blickte nach links und rechts, nur nicht zu ihr.

»Könnt Ihr es nicht, oder wollt Ihr es nicht?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Erster Offizier nicht genau wusste, wo sein Captain sich gerade aufhielt.

»Das ist eine gute Frage, Mylady«, sagte Livett. »Ihr werdet sie dem Captain stellen müssen, wenn Ihr ihn findet.« Er tippte an seine Mütze und murmelte ein hastiges »Guten Tag«, bevor er davoneilte.

Verblüfft, jedoch nicht abgeschreckt, suchte Georgie das Schiff von vorn bis hinten ab. Kein Besatzungsmitglied konnte ihr sagen, wo sich der Captain versteckt hielt, und keiner war bereit, ihr bei der Suche zu helfen. Selbst der Zimmermann blieb eingeschlossen in seiner Werkstatt, hämmerte und fluchte über irgendeine Arbeit und weigerte sich, auf ihr hartnäckiges Klopfen an die Tür zu reagieren.

» Verflixt! «, murmelte sie schließlich und gab auf. Jedenfalls bis auf weiteres.

Colin Danvers konnte ihr nicht ewig ausweichen.









Kapitel 10



Colin war Georgie die meiste Zeit des Tages erfolgreich aus dem Weg gegangen. Dass sie ihn suchte, passte gut zu seinem Plan ... oder er machte sich wegen ihrer plötzlichen Aufmerksamkeit selbst etwas vor, und sie wollte ihn nur bei einer Meuterei über Bord werfen.

Als er sich schließlich aufs Deck wagte, bereit, es mit der Dame aufzunehmen, war es nicht Georgie, die auf ihn einstürmte, sondern Mr Pymm.

»Captain Danvers!«, rief der empörte Mann und eilte über das Deck. »Captain, ein Wort mit Euch!«

Wenn es nur bei einem Wort bliebe!, dachte Colin. »Ja, Mr Pymm?«

»Ich muss protestieren. Ich protestiere aufs Heftigste!«

Colin stöhnte innerlich. »Und warum?«

»Ich muss Euch wissen lassen, dass all dies in meinem vollen Bericht stehen wird.« Er legte eine Pause ein, als sollte das allein reichen, um Colin zum Handeln anzustacheln. »In meinem vollen Bericht, versteht Ihr?«, sagte er und fuchtelte mit dem Zeigefinger unter Colins Nase herum.

»Ja, Sir. Ich habe Euch schon beim ersten Mal verstanden. Was kann ich für Euch tun?«

»Was Ihr tun könnt? Was Ihr tun könnt, fragt Ihr? Ich finde, das ist offenkundig.«

»Und zwar?«

»Nun, diese angebliche Frau.« Er nickte nach achtern. »Es ist ein Verbrechen, ihr zu erlauben, so frei hier herumzulaufen.«

Da hatte Pymm Recht, es war ein Verbrechen. Georgies faszinierender Anblick reichte aus, um ihn sprachlos zu machen und ihm den Verstand zu rauben.

Sie stand auf dem Achterschiff an der Reling und schaute zum östlichen Horizont. Ihr Haar war zu einem zerzausten Nackenknoten zusammengesteckt, und kleine Locken und Strähnchen, die sich daraus gelöst hatten, tanzten in der Brise. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, das ärmellos und ziemlich tief ausgeschnitten war. Zu ihren Füßen stand eine kleine Laterne, deren Lichtkreis in dem Zwielicht einen ätherischen Schimmer auf sie warf.

Aber es war ihr Gesichtsausdruck, der Colins Herz gefangen nahm. Sie blickte wehmütig in Richtung italienische Küste, gen Neapel. Es war, als zerrisse es ihr mit jeder Seemeile, die sie sich weiter von Italien entfernten, das Herz.

Den gleichen Ausdruck hatte er in jener Nacht vor langer Zeit auf ihrem Gesicht gesehen, und er ging ihm unter die Haut wie damals.

Erzähl mir deine Geheimnisse, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, als sie geschlafen hatte. Lass mich dein Schutzengel sein.

Und genau so inbrünstig wie er sie damals hatte beschützen wollen, wachte sie jetzt über ihr Kind.

Er sah es an der Art, wie sie Chloe beschützend in ihren Armen hielt. Der Anblick hatte etwas Rührendes - Georgie in der Pose einer Walküre, im Gegensatz zu Chloes glückseligem Brabbeln und Lachen. Beim Anblick seiner Tochter vergaß Colin fast die Gefahr ringsum. Die Franzosen, die sie verfolgten, die schreckliche Trennung zwischen ihm und der Mutter des Babys.

Er hätte die ganze Nacht zuschauen können, wie Chloe mit ihren Patschhändchen nach Georgies Haar griff. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als seine entschlossene Tochter plötzlich eine Haarsträhne zu fassen bekam, die Hand darum schloss und daran zerrte.

Georgie lachte und befreite sanft die Haarsträhne aus dem Griff des Babys, um sie dann hinter ihr Ohr zu streichen. Als sich eine andere Locke in der Brise löste, quietschte Chloe vor Freude und versuchte begeistert, sie zu fangen.

»Habt Ihr gehört, Captain Danvers?«, sagte Pymm. »Warum erlaubt Ihr dieser Frau solche Freiheiten auf diesem Schiff? Und auch noch mit einer Laterne!«

»Darf sie kein Licht haben?«

Pymm schüttelte den Kopf. »Vermutlich wartet sie darauf, ihren Komplizen zu signalisieren. Denkt an meine Worte, morgen beim ersten Tageslicht werden wir die gesamte französische Marine auf dem Hals haben. Unterdessen schleicht sich ihre Schwester höchstwahrscheinlich in meine Kabine und sucht nach...«, er senkte die Stimme zum Flüsterton, »... sucht nach gewissen Dingen.«

Colin nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, wenn auch nur, damit Pymm Ruhe gab.

In diesem Augenblick begann Chloe zu schreien, ein herzzerreißendes Kreischen. Das Heulen eines Nordoststurms hätte im Vergleich dazu wie ein Konzert geklungen.

»Aha«, sagte Pymm und wies zu dem Baby. »Sie benutzt das Kind vermutlich ebenfalls, um den Franzosen Signale zu geben. So ein Lärm könnte Tote wecken.« Pymm hielt sich die Ohren zu und schnitt eine Grimasse. Als das Baby im Weinen kurz innehielt, hellte sich Pymms Gesicht auf. »Ich weiß, wie man dieses Gekreische ein für alle Mal beenden kann.«

Colins Hand schoss vor, packte Pymm an der schlecht gebundenen Krawatte und riss ihn hoch, bis seine Füße in der Luft baumelten. »Untersteht Euch!«

»Aaaah«, gurgelte der Mann.

»Habt Ihr mich verstanden?«, sagte Colin und zerrte den Mann noch ein wenig höher. »Wenn Ihr dieses Kind anrührt, wird das einzige Signal, das die Franzosen erhalten werden, Eure Leiche sein, die ich aus der nächsten Kanone auf sie abfeuern werde, die ich laden kann.«

Mr Pymm schaffte ein Nicken, und ein, zwei Sekunden später ließ Colin ihn los, sodass er mit einem dumpfen Laut auf dem Deck landete.

Der wütende Agent rappelte sich auf, rückte seine Krawatte zurecht und strich sein Jackett glatt. »Höchst unerhört, Captain Danvers. Merkt Euch meine Worte, dies wird alles in meinem Bericht stehen.«

»Welcher Bericht ist das?«, fragte Georgie. Sie war so leise zu ihnen getreten, dass keiner von beiden sie bemerkt hatte.

Pymm warf Colin einen »Ich-habe-es-ja-gesagt«-Blick zu und ging davon, wobei er etwas von »Dinge überprüfen« vor sich hin murmelte.

Georgie trat ihm aus dem Weg. »Ein sonderbarer Gentleman, nicht wahr?«

»Man muss ihn näher kennen«, erwiderte Colin vorsichtig. Er hütete sich, etwas anderes zu sagen, ließ sich jedoch zu einer Warnung hinreißen. »Wenn er dir, deiner Schwester oder Chloe etwas zu essen oder trinken anbietet - rührt es nicht an.«

»Ein tröstlicher Gedanke«, sagte sie mit einem letzten Blick in Pymms Richtung.

»Ich, äh ...«, begann sie dann.

»Ich wollte ...«, druckste auch er herum.

Beide verstummten verlegen.

»Du zuerst«, forderte sie ihn auf.

»Nein, du«, verlangte er.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie und blickte unter halb gesenkten Wimpern zu ihm auf.

Es war der scheue Blick dieser geheimnisvollen Augen, der ihn reizte. Er hatte Pymm belogen, als er behauptet hatte, gegen die Reize der Dame immun zu sein.

Das war er kaum, eher extrem dafür anfällig.

Er strich sich, fast verlegen, durch sein Haar und sagte: »Ich habe etwas für dich ... und Chloe.«

»Ein Geschenk? Für Chloe?« War es seine Einbildung, oder funkelte in ihren Augen kindliche Freude und Neugier?

»Ja, und für dich, könnte ich mir denken«, sagte er, während sie weiterhin das Baby auf ihren Armen wiegte. »Möchtest du nach unten kommen und es dir ansehen?«

Sie nickte, ein Lächeln auf den Lippen.

Georgie bemühte sich, das heftige Pochen ihres Herzens zu ignorieren. Ein Geschenk? Kein Mann hatte ihr jemals ein Geschenk gemacht.

Oh, sei nicht albern, tadelte sie sich. Er bietet mir nur irgendein Stück aus seinem unrechtmäßig erworbenen Besitz an, um sich bei mir lieb Kind zu machen. Um mich zu ködern, damit ich ihm glaube. Ihm vertraue.

Hielt er sie wirklich für so dumm, dass sie ihn nicht durchschaute?

Sie folgte ihm nach unten zu seiner Kabine, entschlossen, sich nicht von seinem Geschenk beeindrucken zu lassen.

Er schloss die Tür zu seiner Kabine auf und öffnete sie weit.

Georgie trat zögernd ein.

»Nun?«, fragte er.

»Nun, was?«

»Wie findest du sie? Ich habe sie selbst gemacht.«

Jetzt bemerkte sie sein Geschenk.

Unter dem Bullauge stand eine grob gearbeitete Wiege.

Keine Juwelen, kein Schmuck, nicht einmal Gold von diesem angeblichen Piraten. Von diesem übel verleumdeten Mann.

Aber für Georgie war es ein Geschenk, das weitaus mehr wert war, denn es änderte schlagartig ihre Meinung über ihn.

Dass er an Chloe gedacht und die Wiege selbst angefertigt hatte - wovon vermutlich der Verband an seiner Hand Zeugnis gab -, fegte alles fort, was sie über ihren Vormund gedacht hatte.

Wie konnte ein Mann so grausam und lieblos und trotzdem so aufmerksam sein? Dies sollte der Schrecken des Mittelmeeres sein? Der Mann, der England verraten hatte? Ein Mann, der eine Wiege für seine Tochter gefertigt hatte?

Dennoch konnte sie sich ihm nicht einfach unterwerfen, weil er sein Geschenk, sein Friedensangebot, so klug gewählt hatte. Sie musste bedenken, dass sie sich und auch Kit ihm auslieferte, wenn sie ihm erzählte, wer sie war.

Das Schreckgespenst Lord Harris schien zwischen ihnen zu schweben.

Nein, sie brauchte mehr als dies. Etwas, das seine Gefühle und Ehre bewies, die Tiefe seiner Empfindungen.

Etwas, das zeigte, dass er ebenso an den Zauber glaubte, den sie in der Nacht des Hurenballs gefunden hatten.

Sie zwang sich, daran zu denken, wer er war - der Vormund, der versucht hatte, sie in eine ungewollte Ehe zu zwingen. Die schlimmste Art skrupelloser Schufte.

Doch solch eine Einschätzung seines Charakters machte kaum Sinn angesichts seines so liebevollen Geschenks.

Wer war Colin Danvers? Ein Feigling? Verräter? Ein unbarmherziger Vormund? Oder beurteilte sie ihn falsch?

Schließlich hatte sie die meisten ihrer Informationen über Lord Danvers von Onkel Phineas bekommen. Das war nicht gerade eine der ehrlichsten und vertrauenswürdigsten Quellen, das musste sie zugeben.

Das Einzige, wessen sie sicher sein konnte, war die Tatsache, dass er der Mann war, der ihr Herz gestohlen hatte - und bei allem, was gegen ihn sprach, war dies das Schlimmste.

»Darf ich?«, fragte er und streckte die Arme nach Chloe aus.

Sie nickte und überreichte ihre Tochter dem Mann, der so sehr entschlossen war, der Vater des Babys sein zu wollen.

»Hallo, Prinzessin«, flüsterte er dem kleinen Bündel auf seinen Armen zu. Chloe blickte mit großen Augen zu ihm auf. »Ich habe etwas für dich.«

Behutsam legte er sie in ihre neue Wiege. Er hatte sie vorbereitet, indem er die rauen Bretter mit einer dicken Wolldecke und einer seidenen Tagesdecke ausgestattet hatte. Georgie nahm an, dass die Seide aus der Tagesdecke geschnitten worden war, die wie weggeworfen auf seiner Koje lag.

Chloe schien sich in ihrem neuen Bettchen wohl zu fühlen; ihr Blick wurde schläfrig, während die Wiege durch die Bewegungen des Schiffes sanft schaukelte.

»Danke, Captain Danvers«, flüsterte Georgie.

»Gern geschehen.« Er lächelte auf Chloe hinab, bevor er wieder Georgie anblickte. »Und ich dachte, wir hätten abgemacht, dass du mich wieder Colin nennst.«

Sie äußerte sich nicht dazu. Ihn Colin zu nennen, würde ein Eingeständnis sein, dass sie sich schrecklich in ihm geirrt hatte. »Ich habe das nicht gedacht.«

Er drehte sich ihr zu und betrachtete sie forschend. Sie hatte das Gefühl, als versuche er, die Wahrheit über sie zu ergründen.

Und so war es.

Colin konnte sehen, dass sein Geschenk sie aus ihrer Gleichgültigkeit gerissen hatte, und jetzt war er entschlossener denn je, die Wahrheit über Georgie herauszufinden. »Warum bist du heute Morgen umgezogen, ohne auf Wiedersehen zu sagen?«

Die Frage verblüffte sie. Sie setzte zu einer Antwort an und schloss dann den Mund, weil sie befürchtete, ihr könnte die Wahrheit herausrutschen.

Sie zupfte an Chloes Decken herum. Als sie schließlich Worte fand, um zu antworten, sagte sie nur: »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«

Oh, sie verstand es ziemlich gut, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, doch er konnte sehen, dass sie heftig atmete und ihre Bewegungen nervös waren und Verlegenheit verrieten.

Er kam um die Kante des Tisches herum. »Ich habe nach dir gesucht, bis ich weggerufen wurde.«

Sofort ruckte ihr Kopf hoch. Das hast du getan?, schien ihr Blick zu fragen. Doch stattdessen sagte sie: »Ich kann nicht verstehen, weshalb du dir die Mühe gemacht hast.«

Diese Augen, dunkel und unergründlich, blickten fort, denn sie waren ein Weg zu Georgies Herz. Sie spiegelten die Wahrheit wider, die sie nicht zugeben wollte.

Gott helfe mir, dachte er, als er weiter versuchte, sich an sie heranzupirschen, ohne sich zu schnell zu bewegen und sie zu erschrecken wie zuvor. Er wollte beweisen, dass ihre Gleichgültigkeit nur gespielt und die Nacht, die sie geteilt hatten, kein Produkt seiner Fantasie gewesen war ...

Sie wich ein paar kleine Schritte zurück, bis sie gegen seinen Stuhl stieß. Es war ein massives, mit Leder bezogenes Ungetüm, das dem vorherigen Schiffseigner gehört hatte. Sie stolperte und drohte rücklings zu fallen, und so eilte er zu ihr und fing sie auf.

Als er sie aufrichtete, sah er auf ihre nackten Füße hinab und lächelte.

»Du hast gesagt, dass deine Schuhe der Grund für dein Stolpern sind«, sagte er. »Ich wage, zu behaupten, dass vielleicht deine Füße das Problem sind.«

Sie riss sich von ihm los, und als sie ihr Gleichgewicht fand, strich sie glättend über ihr Kleid - ein vergeblicher Versuch zu verbergen, wie aufgeregt sie war.

Doch er wusste es besser. Als er sie gehalten hatte, kaum länger als eine Sekunde, hatte er ihren rasenden Puls gespürt. Und als er sie zum ersten Mal nach ihrem Wiedersehen geküsst hatte, hatte sie den Kuss leidenschaftlich erwidert, wenn auch nur kurz.

Ihre Stirn furchte sich, und ihr Mund nahm einen entschlossenen Zug an. »Wir sollten uns bemühen, unsere vorherige Begegnung zu vergessen, Captain.« Sie legte die Hände auf seine Schultern und schob ihn von sich, schuf eine respektvolle Distanz zwischen ihnen. Dann verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.

Nach der Schwangerschaft war ihre Figur üppiger geworden. Ihre Hüften waren gerundeter, ihr Gesicht weicher. Ihre Brüste waren jetzt füllig und schwer, wo sie einst Polster und ein französisches Korsett gebraucht hatte, um ihr Mieder auszufüllen. Doch ihre wilde Wesensart und ihr Unabhängigkeitsstreben waren nicht durch die Mutterschaft gedämpft worden.

»Vergessen?« Er schloss wieder die Distanz zwischen ihnen, bis ihre Körper einander so nahe waren, dass sie sich fast berührten. »Ich habe keine Sekunde jener Nacht vergessen, und ich wette, dass du ebenfalls nichts davon vergessen hast.« Er neigte sich noch näher. »So bitte ich dich, mich wieder Colin zu nennen.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann flüstere es.« Es war ihm gleichgültig, wie sie es sagte, er wollte es nur hören.

Diese Erinnerung, wie sie seinen Namen geschrien hatte, verfolgte ihn bis in seine Träume.

Spät in der Nacht, wenn die ganze Welt schlief und er auf dem Deck stand und die Sybaris sanft im Mittelmeer schaukelte, glaubte er ihre Stimme über die Wellen flüstern zu hören, ihn locken zu hören, während sie zu den Segeln und zurück zur Dunkelheit und den Sternen emporstieg, von wo sie gekommen war.

Wie sehr er es brauchte, dass sie seinen Namen nannte! So wie Odysseus sich danach gesehnt hatte, den Gesang der Sirenen zu hören.

»Colin«, wiederholte er. Sag meinen Namen, Georgie.«

»Lass mich in Ruhe«, wisperte sie. »Es war damals falsch, und es ist jetzt falsch.«

Er streichelte über ihre Wange und versuchte, ihr Gesicht anzuheben, sodass er in ihre Augen blicken konnte.

Um darin die Wahrheit zu sehen.

»Es war in jener Nacht nicht falsch. Ich war dort, um dich zu retten ...«

Und du warst da, um mich zu retten ...

Er nahm sie in die Arme, und diesmal wehrte sie sich nur zögernd, was er für ein gutes Zeichen hielt.

»Lass mich sofort los«, sagte sie. »Es ist offensichtlich an der Zeit, dass wir uns Regeln setzen, wie wir uns verhalten müssen. Und dann ... «

»Dann nichts«, unterbrach er sie. »Betrachte dies als unsere erste Regel.«

Einen Arm um ihre Taille gelegt, zog er sie an sich. Mit der anderen Hand umfasste er ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansehen musste.

Und dann sah er in ihrem Blick das dunkle Feuer, das er seit jener leidenschaftlichen Nacht in Erinnerung hatte. Es verriet ihm mehr als wenn sie offen ihre Gefühle für ihn erklärt hätte.

Der Ausdruck in ihren Augen flehte ihn an, sie zu küssen.

Und so tat er es.

Georgie war in Colins Kabine gegangen, um ihre eigene Form der Kriegführung zu versuchen, doch sie hatte verloren, bevor sie auch nur eine Chance gehabt hatte, die Seiten zu wählen.

Jetzt war sie hilflos in seinen Armen, schutzlos seinem Kuss ausgeliefert, und ihr Vorsatz, nie wieder seinen Namen zu sagen, ihn nie wieder zu küssen, war wie durch Kanonenfeuer hinweggefegt.

»Colin«, flüsterte sie, als er seine Lippen auf ihre senkte, um sie zu erobern.

Er hat versucht, mich zu finden. Er hat mich nicht vergessen.

Das behauptet er nur, meldete sich eine widerwillige innere Stimme und kämpfte dagegen an, dass ihr Herz nur zu leicht bereit war, ihm zu glauben, an eine gemeinsame Zukunft zu glauben. Oh, wie sie sich danach sehnte, ihm glauben zu können ... Und als in ihr die vertraute Leidenschaft aufstieg, konnte sie fast alles glauben, was er sagte.

Sein Kuss schien ihren Körper zu wecken, ihn ungeduldig willkommen zu heißen. Ihr Mund öffnete sich unter seinen Lippen, kapitulierte bereitwillig. Seine Zunge traf sich mit ihrer, nicht im Kampf, nicht um sie zu besiegen, sondern um sie zu umarmen.

Er nahm die Hand von ihrem Kinn und schob sie in ihr Haar. Er stöhnte auf, als sich seine Finger in den Haarnadeln verfingen, mit denen ihre Locken festgesteckt waren. Wieder einmal löste er sie und ließ sie achtlos fallen.

»Ich habe davon geträumt, dies zu tun«, bekannte er. »Dein seidiges Haar zu fühlen und den Duft deines Parfüms wahrzunehmen.«

»Ich hatte ebenfalls viele Träume«, gestand sie ein.

Sein Lächeln war triumphierend. »Was haben dir deine Träume in den Nächten gebracht, meine geheimnisvolle Lady?«

»Deine Küsse, deine Stimme«, flüsterte sie und tastete zu seinen Lippen. »Ich habe des Nachts gehört, wie du mich gerufen hast.«

»Was habe ich gesagt?«

»Nichts, was eine Dame wiederholen würde.«

»Aber sie träumt solche Dinge?«

Georgie zuckte die Achseln. »Ich bin nicht immer damenhaft.«

»Und dafür bin ich ewig dankbar.«

Sie lachten beide, und er zog sie wieder an sich, seine Lippen suchten ihre, um den unsicheren Waffenstillstand zwischen ihnen zu besiegeln.

Als er seinen Kuss vertiefte, klopfte es laut an die Tür.

»Captain, Captain! Ihr werdet in der Kombüse verlangt.«

Colin stöhnte auf. »Was ist denn los, Mr Livett?«

»Es ist wieder der Junge. Er hat das letzte der Hühner geklaut, und der Koch rast vor Wut. Er sagt, er bringt den kleinen Scheißkerl um, ob er nun der Bruder des Captains ist oder nicht.« Selbst durch die dicke Tür konnten sie am Klang der Stimme hören, dass Livett die Meinung des Kochs teilte.

»Ich werde dafür sorgen, dass dieser Halunke an Land gesetzt wird«, murmelte Colin.

»Ich wollte mit dir auch über ihn reden«, bekannte Georgie. »Ich glaube, er hat meine Schwester geküsst.«

Colin winkte ab. »Deine Schwester ist erst seit gestern Nacht an Bord. Nicht einmal Rafe geht so schnell zur Sache. Außerdem ist er erst zwölf.«

»Er ist dein Bruder«, bemerkte sie trocken.

Colin schüttelte den Kopf. »Halbbruder«, korrigierte er.

»Offenbar hat er deine unverbesserliche Seite geerbt«,

scherzte Georgie, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.

»Captain, kommt Ihr bitte?« Livetts Stimme klang fast flehend.

»Hm«, flüsterte Colin in ihr Ohr. »Ich werde so lange fort sein, wie es dauert, ihn zu ertränken. Geh mir unterdessen nicht verloren.«

»Wohin sollte ich denn schon gehen?«

Als er die Tür öffnete, bestürmte Livett ihn mit einer Litanei von Klagen über Rafes jüngste Missetaten. Er setzte sein Trommelfeuer von Beschwerden fort, während die beiden Männer zur Kombüse eilten.

Und plötzlich war Georgie allein in Colins Kabine.

Allein. Das war die Chance, die Wahrheit über diesen rätselhaften Mann herauszufinden.

Sie blickte über die Schulter zur offen stehenden Tür. Niemand war auf dem Gang jenseits davon zu sehen, aber um sicher zu sein, schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür und schob sie bis auf einen kleinen Spalt zu.

Sie holte tief Luft, blickte sich in der Kabine um und stellte fest, dass sie noch genauso schlicht war wie zu Captain Tafts Zeit. Die einzige Dekoration, vom ursprünglichen Besitzer übrig geblieben, war die kunstvoll geschnitzte Holzvertäfelung. Sie strich mit den Fingerspitzen über das Muster und zählte die Blumen, bis sie zur achten gelangte, von achtern aus gezählt. Dort tastete sie an der Unterseite der Täfelung nach dem Schnappriegel.

Das hatte sie als Kind unzählige Male getan, nur so aus Spaß, doch diesmal zitterte ihre Hand so sehr, dass sie den kaum erkennbaren Riegel verfehlte. Beim zweiten Versuch ertastete sie die Vertiefung, die sie suchte, und drückte darauf.

Vor ihren Augen sprang das Fach auf. Sie blickte wieder hastig zur Tür und lauschte mit angehaltenem Atem nach Geräuschen, die Colins Rückkehr ankündigten.

Sie sollte dies hier nicht tun. Es war falsch. Sie sollte ihm vertrauen. Ihrem Herzen glauben. Hatte sie nicht Kit immer wieder gesagt, dass man belohnt wird, wenn man ehrlich ist und nichts Falsches tut?

Aber die Wahrheit liegt direkt vor deinen Augen, flüsterte eine innere Stimme. Greif nur zu, dies könnte deine einzige Chance sein.

Zufrieden, weil Colin noch mit seinem ungezogenen Bruder beschäftigt war, griff sie in das Geheimfach.

Das Erste, was ihr in die Hand fiel, war ein Bündel, das in ein Stück Seide eingewickelt war. Sie wollte es zur Seite schieben, als etwas daran sie innehalten ließ. Sie hätte schwören können, die harte Kante eines Schuhabsatzes berührt zu haben.

Ein Schuh? Warum würde Colin einen Schuh in einem Safe aufbewahren?

Sie bekam eine Gänsehaut.

Er hatte doch nicht... nein, das konnte nicht sein ...

Ich habe dich gesucht, hatte er behauptet.

Mit zitternder Hand zog sie das Bündel heraus und legte es auf den Tisch, starrte einen Moment darauf, bevor sie die Schnur aufband, mit der die Seide zusammengebunden war.

Als sie sah, was das Bündel enthielt, schnappte sie nach Luft.

Ihre verloren gegangenen Schuhe - beide. Der Schuh, den sie in Bridwick House und der, den sie in der Gasse verloren hatte.

Überrascht und erstaunt starrte sie darauf.

Er musste am nächsten Tag zurückgegangen sein und ihren fehlenden Schuh geholt haben. Das bedeutete, dass er nach ihr gesucht hatte.

Sie strich über die kunstvolle Stickerei auf den Schuhen, die jetzt ein sichtbarer Beweis seiner Liebe waren.

Captain Colin Danvers war nicht nur nett, wie Kit behauptet hatte. Er war auch ein unheilbarer Romantiker.

Ein Mann, der im Abfall einer Gasse nach einem verlorenen Schuh suchte, würde sicherlich sein Mündel nicht zu einer scheußlichen Heirat zwingen ... er konnte kein herzloser Schuft sein, der das Vertrauen ihres Vaters missbraucht hatte.

Vertraue ihm, verlangte ihr Herz. Glaube an ihn.

Georgie atmete tief durch und blickte wieder das Geheimfach in der Wand an. Sie würde die Schuhe darin verstauen und ihrem Gefühl folgen. Ihm vertrauen und ihre Zweifel über Bord werfen.

Georgie hüllte die Schuhe wieder in das Stück Seide ein und legte sie dann hastig in das Versteck zurück.

Wieder warf sie einen Blick zur Tür. Sie hatte etwas herausgefunden. Die Schuhe bewiesen, wie Colin wirklich über sie dachte, blieb noch ein anderes ungeklärtes Thema: Das Schicksal Englands. Lord Nelsons. Die entsetzlichen Worte wühlten etwas in ihr auf. Eine entfernte Erinnerung. Einen Ruf zu handeln.

Georgie spitzte die Lippen. In Neapel war Lady Hamilton außergewöhnlich freundlich zu ihr und ihrer Schwester gewesen. Und sie wusste nur zu gut von der Zuneigung der Lady zu Lord Nelson. Wenn Seiner Lordschaft etwas passierte, obwohl sie, Georgie, es hätte verhindern können, würde sie sich das nie verzeihen können. Ganz zu schweigen davon, was der Verlust eines so großen Mannes für England bedeutete.

Sie schob die Hand tief in das Fach, vorbei an ihren Schuhen, bis sich ihre Finger um den Stapel Papiere schlössen, die Mr Pymm Colin zur sicheren Aufbewahrung gegeben hatte.

Das Schicksal Englands ... das Schicksal Englands. Der Gedanke spornte sie an.

Sie stieß den Atem aus und hatte das Gefühl, ihn angehalten zu haben, seit Colin sie verlassen hatte. Mit zitternder Hand zog sie die Papiere heraus und starrte darauf.

Ich sollte dies nicht tun, dachte sie und knüpfte die Kordel auf, mit der die Briefe zusammengebunden waren. Dann dachte sie an Kit und Chloe, die inmitten dieser Machenschaften gefangen waren. Um ihretwillen hatte sie jedes Recht, zu erfahren, was Colin und Pymm mit der Sybaris vorhatten.

Zufrieden über diesen Gedankengang, begann sie die Briefe zu überfliegen.

Sie war so vertieft darin, die Antworten zu finden, die hoffentlich all ihre Zweifel beseitigten, dass sie nicht hörte, wie die Tür aufschwang.

»Hast du gefunden, was du gesucht hast?«

In vielerlei Hinsicht hatte sie das. Sie wusste jetzt, dass Colin Danvers nicht das Monster war, für das sie ihn gehalten hatte. Doch als sie sein schockiertes Gesicht sah, wurde ihr klar, dass sie zugleich etwas verloren hatte: sein Vertrauen.

Und, noch wichtiger, seine Liebe.









Kapitel 11



Georgie wurde sofort unter Arrest gestellt. Der Zorn, den sie in Colins Augen gesehen hatte, war Grund genug zum Schweigen für sie, besonders als Mr Pymm laut aus seiner Kabine stürmte, erfreut, dass Colin »endlich zu Verstand gekommen war und sie entlarvt hatte.«

»Als was entlarvt?«, wollte sie wissen.

»Oh, sie ist raffiniert, diese ...«, rief Pymm.

»Diese was?«, fiel sie ihm ins Wort.

»Als ob Ihr das nicht wüsstet«, sagte der kleine Mann, bevor Colin antworten konnte.

Als er sie in ihre Kabine werfen wollte, klammerte sie sich an seinen Arm. »Was hat das alles zu bedeuten? Ich habe nichts Falsches getan - außer dem Versuch, herauszufinden, welcher Gefahr du meine Schwester und mein Kind aussetzt.«

Colin schwieg.

»Nichts Falsches außer für die Franzosen zu spionieren, Ihr gerissenes Luder«, sagte Pymm über seine Schulter.

»Für die Franzosen zu spionieren? Seid Ihr verrückt?« Sie blickte wieder zu Colin. »Hältst du mich etwa für eine Spionin?«

Sein Gesichtsausdruck sagte ihr mehr als alle Worte.

Welch ein Durcheinander hatte sie angerichtet!

»Ich könnte die ganze Geschichte aus ihr herausholen, wenn Ihr möchtet«, bot Mr Pymm an, und seine kleinen Augen glänzten vor hämischer Freude.

»Oh, haltet Euren dreckigen Mund, oder ich werde ihn stopfen«, sagte Georgie und drohte ihm mit der Faust.

Mr Pymm machte einen Satz zurück, und seine Nasenflügel bebten wie bei einem in die Enge getriebenen Kaninchen.

»Du bekommst in London einen fairen Prozess«, sagte Colin. »Das verspreche ich.«

»London?« Diesmal wurde ihr Zorn von Furcht abgelöst. »Nein, bitte nicht. Bring uns nach Neapel zurück. Lady Hamilton und sogar Lord Nelson werden sich für meine Ehre verbürgen. Ich bin keine Spionin.«

»Neapel, sagt sie«, spottete Pymm. »Damit Ihr Eure schändlichen Pläne durchführen könnt?«

»Colin, bitte«, flehte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Es bleibt bei London.«

»Setz mich an Land ab, meinetwegen in Bonapartes Hände, wenn du willst. Ich werde meine Unschuld beweisen.«

»Oh, das wäre sehr bequem für Euch«, sagte Mr Pymm. »Als hättet Ihr nicht die ganze Zeit über versucht, Eure französischen Freunde zu Hilfe zu rufen.«

Georgie wurde zunehmend wütend auf den Mann. »Ich habe mich nur zu schützen versucht.«

»Nun, darüber wird ein Gericht urteilen«, sagte Colin, bevor er die Kabinentür schloss. Er befahl einem der Männer, draußen Wache zu halten, und dann hörte Georgie, wie sich seine Schritte zu seiner eigenen Kabine hin entfernten.

Ein paar Minuten später wurde die Tür von Georgies Kabine geöffnet, und für einen wilden Moment dachte sie, Colin wäre zurückgekehrt, um mit ihr über die Sache zu sprechen, doch es war nur Mr Livett, der Chloes Wiege hereinbrachte.

Schweren Herzens legte Georgie ihre Tochter in die Wiege, in das Geschenk, das ihre Zweifel über den Mann, den sie liebte, beseitigt hatte.

 

Für den Rest der Nacht ging Georgie unruhig zwischen den beiden Kojen auf und ab.

Wenn Colin ihr doch nur glauben, ihr vertrauen würde!

Bei jedem Schritt wurde ihr klarer, dass sie nur das Offenkundige ignorierte.

Sie hätte ihm glauben, ihm vertrauen müssen.

Erschöpft legte sie sich schließlich hin. Die Hand auf Chloes Wiege, eine ständige Erinnerung daran, was sie verloren hatte.

Was sollte sie nur tun? Wie konnte sie ihn jemals davon überzeugen, dass sie keine Spionin war?

Sie schloss die Augen und weinte stumme Tränen. Und in ihrem Kummer fiel sie in tiefen Schlaf, diesmal nicht von Träumen gequält.

Wenn ihre Lage in der Dunkelheit der Nacht schon schlimm gewirkt hatte, dann brachte die Morgendämmerung eine Katastrophe.

Georgie fing sich, kurz bevor sie von ihrer Koje gefallen wäre, denn die Sybaris legte sich hart nach Backbord. Das Schiff ächzte und knarrte, als es mit Höchstgeschwindigkeit durch die Wellen pflügte. Auf Deck und in den Gängen hörte sie die Crew durcheinander laufen, als flüchte sie vor dem Teufel.

Sie stand auf und lief zum Bullauge.

Eine Schaluppe näherte sich ihrer Position. Kaum ein so großes Problem, dass eine so drastische Kursänderung nötig gewesen wäre, doch dann erkannte sie, dass das kleine Schiff nicht allein war. Als sie vorausspähte, entdeckte sie ein anderes Schiff, das auf die Sybaris zuhielt.

Georgie schluckte. Eine Schaluppe mit nur vierundzwanzig Geschützen war das eine, doch ein zweites Schiff stellte selbst für die größere und besser bewaffnete Sybaris ein Problem dar. Wenn Colin als Kapitän nur halb so gut war, wie sie annahm, dann würde er keine Schwierigkeiten haben, beide Schiffe abzuhängen, bevor sie zu viel Schaden anrichten konnten.

Doch da war etwas an dem hektischen Durcheinander an Deck, an den hämmernden Schritten und aufgeregten Rufen, das in ihr den Verdacht weckte, dass noch mehr Gefahr drohte.

Sie blickte zur gegenüberliegenden Koje, auf der Kit leise schnarchte. In der Wiege schlief Chloe, eingehüllt in ihre Decken.

Georgie kleidete sich schnell und leise an. »Vorsichtig öffnete sie die Kabinentür. Der Wachtposten hatte seinen Platz verlassen, und so konnte sie ungehindert an Deck gehen.

Als sie die Leiter zum Achterdeck hochstieg, entdeckte sie Colin. Er stand neben dem Steuer, die Beine gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, und sein dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. In seinem Hosenbund steckten zwei Pistolen, zusätzlich hatte er einen Säbel umgeschnallt.

Sein Anblick raubte ihr den Atem.

Neben Colin lamentierte Mr Pymm. »Ihr müsst fliehen. Wir dürfen uns nicht gefangen nehmen lassen.«

»Meint Ihr nicht, dass ich das seit der Morgendämmerung versucht habe? Aber wir haben vielleicht keine Wahl. Wie schon gesagt, bereitet Euch auf das vor, was wir besprochen haben. Wenn sie die Sybaris entern, bleibt Euch nichts anders übrig, als die Dokumente zu vernichten.«

»Uns entern?«, kreischte Mr Pymm. »Ich hoffe, Ihr habt nicht vor, sie so nahe herankommen zu lassen.«

»Ich würde es ebenso vorziehen, zu entkommen«, erwiderte Colin und blickte zu den Segeln hoch. »Aber der Wind flaut ab, und sie sind noch im Vorteil.«

Entern? Gefangen nehmen? Warum erwog Colin auch nur, die Sybaris gegenüber zwei Schaluppen aufzugeben?

Georgie kletterte aufs Achterdeck und erkannte den Grund für Colins düstere Prophezeiung.

Sie waren fast abgeschnitten.

Durch das Bullauge hatte sie die beiden kleineren Schiffe gesehen, nicht jedoch das Großschiff aus dem Flottenverband, das auf sie zuhielt. Seine Geschützluken standen auf, die Geschütze waren feuerbereit, alle Segel waren gehisst und nutzten die Reste der Morgenbrise. Mit dem Vorteil des Windes zogen die französischen Schiffe ihr Netz immer enger.

Oh, zum Teufel mit allem, was sie Colin gestern gesagt hatte. Als sie behauptet hatte, es mache ihr nichts aus, wenn er sie an Land in Bonapartfes Hände gäbe, hatte sie gelogen. Die Machenschaften von Onkel Phineas und Lord Danvers waren das eine, aber mit den Franzosen fertig zu werden, war etwas völlig anderes.

Ihre Mutter war zwar ebenso wie Mrs Taft französischer Abstammung gewesen, doch sie waren in einem Frankreich aufgewachsen, das so nicht mehr existierte. Georgie hatte von verängstigten Emigranten von vielen Gräueltaten der Franzosen seit der Revolution gehört. Im Laufe der Jahre hatten die vorübergehenden Regime die Zivilisation hinweggefegt, die einst das Land zusammengehalten hatte.

»Aber wir müssen nach London, Sir«, jammerte Pymm. »Im Außenministerium wird man sehr ungehalten sein, wenn wir uns verspäten, ganz zu schweigen davon, wie verärgert man sein wird, wenn wir gefangen genommen werden.«

»Schaff mir jemand diesen Mann vom Hals«, rief Colin, schob sich an Pymm vorbei und kletterte in die Takelage, um einen besseren Überblick zu bekommen.

Livett stieß Mr Pymm mit dem Ellenbogen zur Seite und reichte Colin ein Fernglas.

Georgie überquerte das Deck und klammerte sich an der Reling fest, als sie einen vollen Überblick über die verzweifelte Lage gewann. »Kannst du ihre Formation nicht durchbrechen?«

Colin sah hinab, und aus seinem Ärger über Pymm wurde Zorn, als er sie erblickte.

»Was treibst du hier oben?«, schrie er. »Ich habe dir befohlen, in deinem Quartier zu bleiben!«

»Du hast auch alle Mann an Deck befohlen«, schrie sie zurück. »Und wenn du meinst, ich sitze da unten untätig herum und warte darauf, von diesen Hunden ins Jenseits befördert zu werden, irrst du dich. Ich kann helfen. Ich kann ein Schiff auftakeln. Und Pulver tragen. Lass mich nur machen.«

Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich finde, du hast bereits genug geholfen. Außerdem dachte ich, du wärst begeistert zu sehen, dass deine Freunde dir zu Hilfe eilen.«

Georgie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin keine französische Agentin, du dummer...«

Ihre Worte gingen im Donnern einer Salve des großen Schiffes unter. Die Kanonen schössen Kugel um Kugel ab.

Colin kletterte hinab und sprang das letzte Stück an Deck.

»Mr Livett«, brüllte er. »Die Männer an die Geschütze! Ich will diese Teufel zur Hölle blasen!«

»Du kannst dich nicht auf einen Kampf mit ihnen einlassen«, sagte Georgie. »Sie sind stärker bewaffnet und in der Überzahl.« Sie blickte über die Schulter zu den Schaluppen, die Positionen an den Flanken eingenommen hatten. »Sie haben dich umzingelt.«

»Lady, nach unten! Ich sage es zum letzten Mal!« Er wandte ihr den Rücken zu, fertigte sie ab wie zuvor Pymm.

»Ich werde nicht nach unten gehen. Nicht, bis du zu Verstand kommst. Hast du vergessen, dass deine Tochter an Bord ist?«

Colin versteifte sich. Langsam drehte er sich um und sah sie hart an. »Heute Morgen ist sie plötzlich meine Tochter? Wie passend.« Er schritt an Georgie vorbei und rief weitere Befehle.

Georgie rannte ihm nach. »Sei nicht so dumm. Natürlich ist sie deine Tochter, du brauchst sie nur anzusehen.« Sie packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. »Wenn nur ich an Bord wäre, könntest du meinetwegen versuchen, sie zu versenken, aber wir müssen an Kit und Chloe denken. Ich will nicht, dass sie verletzt werden oder Schlimmeres.« Sie warf einen weiteren Blick zu dem großen Schiff, das sich unaufhaltsam näherte. »Wenn wir gefangen genommen werden, kann ich nicht glauben, dass sie einem Baby und einem jungen Mädchen etwas antun werden.«

»Ich befürchte, dein Vertrauen ist unangebracht, dass ich genau deshalb kämpfen muss.« Er hielt ihr das Fernglas hin. »Sieh selbst. Es ist die Gallia. Ich kenne ihren Kapitän. Bertrand. Vielleicht kennst du ihn ebenfalls.«

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Warum hielt er sie weiterhin für eine Spionin?

Weil er mich beim Herumschnüffeln erwischt hat, dachte sie.

»Man kann ja mal fragen«, sagte Colin. »Ich habe den Kapitän der Gallia kennen gelernt, als er die Taursus befehligte. Höchstwahrscheinlich hat er sich freiwillig gemeldet, um mich zu verfolgen und sich für die Gefälligkeit zu revanchieren.«

Sie hielt das Fernrohr ans Auge und betrachtete das Schiff. »Welche Gefälligkeit war das?«

»Als ich Captain Bertrand zum letzten Mal sah, feuerte ich gerade eine Breitseite auf die Wasserlinie der Taursus, und sie versank schnell.«

»Du hast immer so eine Art, dir Freunde zu machen«, murmelte Georgie. Sie schaute wieder zu dem französischen Schiff, dessen Besitzer alles daranzusetzen schien, um sich zu rächen. »Vielleicht hat er das vergessen«, sagte sie und spähte ein letztes Mal durch das Fernrohr. Sie hoffte einen Blick auf Bertrand zu erhaschen, um den Mann selbst einzuschätzen, aber auf den Decks der Gallia herrschte die gleiche hektische Aktivität wie auf der Sybaris, und sie konnte den Captain inmitten der zahlreichen Männer in blauen Uniformen nicht entdecken.

Colin schnaubte. »Das bezweifle ich. Man vergisst niemals den Bastard, der einem das Schiff unter den Füßen wegschießt.«

Trotz der Morgensonne rann Georgie ein kalter Schauer über den Rücken. »Und jetzt hat er die Gelegenheit, sich zu revanchieren.«

Colin schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Er wird die Sybaris als Preis für sein verloren gegangenes Schiff haben wollen. Und mich wird er in das dreckigste Loch eines Hafens einsperren wollen, damit ich den Rest des Krieges in irgendeiner französischen Zelle verrotte. Oder er wird sich einfach die Mühe ersparen und mich wegen Piraterie auf der Stelle hängen lassen.«

»Oder wegen Spionage«, murmelte Georgie, der nicht bewusst war, wie laut sie es aussprach.

Colin grinste. »Danke dafür, dass du mich daran erinnerst. Vielleicht kannst du schon anfangen, eine Liste für ihn anzufertigen, damit er mich schneller verurteilen kann. Außerdem kenne ich ihn nicht gut genug, um zu wissen, was er mit deiner Schwester anstellen wird ... oder mit Chloe. Und allein deswegen kann ich es nicht riskieren, dass er das Schiff nimmt.«

Georgie war aufgefallen, dass er bei der Aufzählung seiner Sorgen ihr Wohlergehen nicht erwähnt hatte, doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, feuerten die Franzosen eine zweite Salve.

Diesmal schlug eine Kanonenkugel in den Bug der Sybaris, und Trümmer flogen durch die Luft.

»Captain Danvers!« Pymm richtete sich hinter einem Wasserfass auf, wo er Deckung gesucht hatte. »Sie kommen immer näher. Wollt Ihr bitte etwas unternehmen?«

»Wenn Ihr nicht aufhört zu jammern, schicke ich Euch zu den Franzosen rüber«, sagte Colin. »Es geschähe Bertrand nur recht, wenn er Euch ertragen müsste.« Er stürmte an Pymm vorbei und schrie dabei Befehle.

»Ich protestiere ...«, begann Mr Pymm.

»Mr Livett!«, brüllte Colin. »Schafft diese Leute unter Deck oder werft sie über Bord.« Mr Livett wirkte bereit, das Letztere zu tun, und so lief Georgie über das Deck zur Kajütstreppe. Mr Pymm eilte hinter ihr her.

In diesem Augenblick schlug eine Kanonenkugel ein, und Georgie stürzte vornüber. Der harte Aufprall trieb ihr die Luft aus der Lunge. Einen Moment lag sie auf dem Deck und schnappte nach Luft. Etwas oder jemand war auf ihr gelandet und drückte sie nieder. Sie wälzte sich auf die Seite und sah, dass Mr Pymms reglose Gestalt auf ihr lag. Die klaffende Wunde an seiner Stirn blutete stark.

Georgie hatte das Gefühl, dass ihr nichts fehlte außer Luft. Sie rang um Atem.

Colin war im Nu bei ihr. Er strich ihr behutsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bist du verletzt?« Der Zorn war aus seinem Gesicht abgewichen, seine Stimme klang besorgt.

Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch noch keinen Laut heraus und schüttelte nur den Kopf. Colin half Georgie, sich von dem leblosen Körper des Mannes zu befreien. Sie setzte sich auf, legte eine Hand auf Pymms Brust und stellte fest, dass sie sich hob und senkte. Dann regte er sich plötzlich.

»Er lebt«, keuchte sie und blickte zu Colin auf. »Geh. Tu, was du tun musst. Ich kümmere mich um ihn.«

Colin nickte und rief nach Rafe. »Hilf ihr, Mr Pymm runter zu schaffen und bleib dort.«

Rafe setzte zu einem Protest an, doch sein Bruder warf ihm einen so wütenden Blick zu, dass selbst der rebellische Junge kein Widerwort mehr wagte.

Mit Hilfe des Jungen schaffte Georgie es, Pymm unter Deck zu bringen. Kit stand auf dem Gang, die weinende Chloe auf dem Arm.

»Was ist passiert, Georgie?«, fragte sie.

Georgie nahm Chloe auf den Arm, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Die Franzosen haben uns angegriffen. Geh zurück in die Kabine.«

Kit rümpfte die Nase. »Aber es stinkt dort schrecklich. Chloe hat in die Windeln gemacht. Und der Korb mit schmutzigen Windeln ist fast voll.«

»Es ist mir gleichgültig, ob die Kabine voller schmutziger Windeln ist, geh hinein!« Dann kam Georgie ganz plötzlich ein Gedanke. Schmutzige Windeln.

Sie waren die Lösung! Wenigstens für den Moment. Georgie blickte über den Gang zu Colins Kabine. Zu ihrer Freude hatte sich der Wachtposten anscheinend entschlossen, oben mitzukämpfen, anstatt Wache zu halten.

»Den Geruch musst du ertragen«, sagte sie zu Kit, überreichte ihr wieder Chloe und drängte sie in ihre Kabine. »Außerdem bleibt Rafe bei dir.«

Kits Miene hellte sich auf, wie von Georgie schon vermutet. Ihre liebeskranke Schwester ging glücklich in die Kabine und vergaß das Kanonenfeuer oder den Gedanken, dass jeder Moment ihr letzter sein konnte.

Rafe wirkte weniger begeistert von der Aussicht, seine erste Schlacht in einer Kabine mit einem von schmutzigen Windeln überfüllten Korb zu verbringen, doch das viel versprechende Zwinkern von Kit in seine Richtung brach seinen Widerstand.

Sie legten Mr Pymm auf Georgies Koje. »Meinst du, du kannst die Wunde an seiner Stirn behandeln?«

Kit nickte. »Ich werde sie mit meinem Unterrock säubern und verbinden.«

Georgie lächelte bei der Vorstellung, dass Mr Pymm aufwachte und feststellte, dass sein Kopf mit Damenunterwäsche verbunden war. Als ihre Schwester und Rafe begannen, sich um den bewusstlosen Mann zu kümmern, gab sie Chloe noch einen Kuss. Dann lief sie den Gang hinunter und in Colins Kabine.

Sie hoffte nur, dass er sie dieses Mal nicht für das umbringen würde, was sie vorhatte.

 

Es war von Anfang an eine Falle gewesen. Irgendwie waren ihm die Franzosen gefolgt, seit er nach Volturno gefahren war, um Pymm abzuholen, oder seit seinem Treffen mit Nelson in Neapel. Darauf wettete er. Und er konnte nur raten, wer dafür verantwortlich war ...

Georgie. Bitterkeit stieg in ihm auf. In seinem Wahn, in ihr nur das Gute zu sehen, hatte er seine Mission, seine Mannschaft und die Sybaris gefährdet.

Vermutlich hatte Pymm gestern Nacht Recht gehabt. Sie war an Deck gewesen, um ihren Komplizen Signale zu geben.

Die Kanonen der Gallia feuerten eine weitere verheerende Salve ab, und Colin wurde aus seinen düsteren Gedanken gerissen. Er wusste, dass Bertrand nur mit ihm spielte, seinen Fockmast zerschoss und ihn mit jeder Kugel kampfunfähiger machte, bis die Sybaris leichte Beute sein würde.

Die Gallia begann beizudrehen, kam näher, damit Bertrands Crew die Sybaris entern konnte.

Er hatte die Wahl. Bis zum letzten Mann kämpfen und mit seinem Schiff untergehen oder kapitulieren und verhandeln, um seine Crew zu retten.

Wenn er sich ergab, würde ihm das genügend Zeit verschaffen, um in seine Kabine zu gehen und Pymms Dokumente zu vernichten. Dann hatten die Franzosen wenigstens keinen schriftlichen Beweis, um seine gesamte Crew zu verdammen, sondern nur die verräterische Aussage ihrer schönen und verlockenden Agentin.

Und er konnte nicht die weiteren Gründe für ein Aufgeben vergessen.

Kit und Chloe.

Was Georgie anbetraf, so war es ihm jetzt gleichgültig, ob sie auf dem Meeresboden endete. Aber die anderen, besonders Chloe, waren unschuldig und konnten nichts für Georgies Täuschungen und ihre verräterische Art. Bertrand konnte er nicht trauen. Er würde nicht Georgies Schwester oder sein Kind opfern und bis zum Tod kämpfen, nur damit sie die Strafe bekam, die sie verdiente. Wenn er Georgie richtig einschätzte, dann würde sie Kit und Chloe bis zu ihrem letzten Atemzug schützen.

»Streicht die Flagge, Livett«, rief Colin.

»Was?« Der Erste Offizier starrte ihn entgeistert an.

»Ihr habt mich verstanden. Streicht die Flagge. Kapituliert und übergebt das Schiff, bevor wir noch mehr Menschenleben verlieren.«

Mr Livett nickte und gab*seine Befehle.

Als die Flagge der Sybaris fiel, jubelten die Franzosen über ihren Sieg und verspotteten den Feind. Colin konnte Bertrands nasale Rufe hören, als er befahl, zu entern und seine Beute zu sichern.

Colin ignorierte die Schmäh rufe der Franzosen. Er hatte noch nie ein Schiff verloren, und er betrachtete auch die Sybaris noch nicht als verloren. Er würde eine Möglichkeit finden, sie wieder unter sein Kommando zu bekommen, doch zunächst bahnte er sich hastig einen Weg durch die Trümmer auf dem Deck und stieg die Kajütstreppe hinunter zu seiner Kabine.

Seine Gedanken jagten sich mit Überlegungen, wo er die verdammten Dokumente verstecken sollte, damit es eine Chance gab, dass sie London erreichten, doch es fiel ihm kein Ort ein, an dem die Franzosen nicht danach suchen würden. Da Georgie das Geheimfach kannte und wusste, wie es geöffnet wurde, waren die Dokumente nirgendwo sicher.

Blieb nur, sie zu verbrennen, bevor Bertrand an Bord eintraf.

In seiner Kabine herrschte Unordnung, eines der Bullaugen war zersprungen und einiges von seinem Besitz lag verstreut herum. Er ignorierte das Durcheinander, ging gleich zu der Täfelung und öffnete das Geheimversteck.

Als er hineingriff, fanden seine tastenden Finger nichts. Weder den Stapel Briefe noch das in Seide gewickelte Bündel, das er aus dummen, sentimentalen Gründen aufbewahrt hatte, die jetzt sein Einschätzungsvermögen noch mehr zu verspotten schienen.

Wieder einmal hatte sie ihn hereingelegt.

Georgie. Zum Teufel mit dieser Verräterin.

Er würde ihr den Hals umdrehen, bevor er zuließ, dass sie Pymms hart erworbene Geheimnisse an die Franzosen weitergab.

Als er herumfuhr, bereit, mit Georgie abzurechnen, starrte er in die Mündung einer Pistole, mit der ein französischer Offizier auf ihn zielte. Hinter dem Offizier standen zwei Männer, Hünen, die brutal genug wirkten, um einen Feind in Stücke zu schlagen.

»Captain Danvers, nehme ich an?«, sagte der Mann mit der Pistole. »Ich bin Captaine Charles-Augustin Bertrand. Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet.«

Colin nickte. »Ja, ich erinnere mich. Als ich Euch zum letzten Mal gesehen habe, standet Ihr bis zum Arsch in Seewasser. Ihr könnt Euch meine Überraschung vorstellen, als ich sah, dass man Euch ein anderes Schiff zum Verlieren gab.«

»Heute habe ich nicht verloren.«

»Das stimmt, Ihr habt noch nicht verloren«, sagte Colin.

Das Lächeln des Franzosen verblasste zu etwas, das Zorn ähnelte, bis er das offene Fach hinter Colin erblickte. »Was haben wir denn da?«

Er trat näher und spähte hinein. »Leer. Wo könnten denn die Dokumente sein, für die Ihr verantwortlich seid?«

»Welche Dokumente?«, fragte Colin. Er neigte sich über Bertrands Schulter und schaute in das leere Fach. »Ich sehe keine Dokumente.«




Bertrand starrte ihn finster an und nickte dann seinen beiden Handlangern zu. »Anscheinend haben wir viel zu bereden, Captain Danvers, nicht wahr?« Er trat zur Seite, um den beiden Furcht erregenden Kerlen zu erlauben, mit seiner schrecklichen Rache zu beginnen.




Colin spürte nur Schmerzen. In seinen Ohren schien es zu klingeln, in seinem Kopf pochte es. Sein Arm war wahrscheinlich gebrochen, vermutlich waren mehrere Rippen angeknackst. Und immer noch schlugen sie auf ihn ein. Immer wieder fragte ihn Bertrand, wo die Papiere seien, und jedes Mal antwortete Colin: »Welche Papiere?« und musste weitere Schläge hinnehmen.

Dann hörte er wie aus weiter Ferne Georgie.

Diese süße Stimme war wie Balsam für seinen schmerzenden Körper und seine verletzte Seele.

»Capitaine! Oh, seid bitte gnädig«, sagte Georgie. »Ihr könnt diesen Mann nicht töten; es wäre unfair.«

Bettelte sie um sein Leben? Und auf Französisch! Sie sprach perfekt Französisch! Es war ihm schleierhaft, warum ihn das überraschte.

»Ich möchte Euch bitten, ihm nichts mehr anzutun«, hörte er sie sagen.

Bertrands Tonfall klang kultiviert und glatt, mit einer Spur von Arroganz. »Madame, wer seid Ihr?«

Colin antwortete für sie. »Ein verräterisches Miststück!«

Dafür erhielt er einen weiteren Tritt in die Rippen.

»Capitaine, ich würde es vorziehen, mit Euch unter vier Augen zu sprechen«, sagte Georgie. »Nicht vor diesem Mann!«

Na klar. Vermutlich hatte sie die Dokumente in ihrer Kabine auf ein Silbertablett gelegt und wartete nur darauf, sie dem Franzosen zu servieren.

Er blickte mit dem Auge, das noch nicht zugeschwollen war, auf und sah, dass sie das tief dekolletierte Kleid trug, das sie in der vergangenen Nacht angehabt hatte. Ihr blondes Haar, in lange, seidige Locken gelegt, wurde von einem weißen Stirnband gehalten. Als Krönung ihres femininen Äußeren, hielt sie Chloe an ihre Brust gedrückt.

Sie sah so unschuldig wie eine Madonna aus, aber für ihn war es eine Farce. Er wusste nur zu gut, dass sie eher einer Medusa ähnlich war.

»Madame, ich frage Euch noch einmal, wer seid Ihr?«

»Ich bin eine Bürgerin Frankreichs, und ich bitte Euch um Schutz vor diesem Tier, diesem Unhold.« Sie zog Chloe näher beschützend an ihren Busen, wie um ihr den Anblick zu ersparen. »In Wahrheit bin ich Madame Saint-Antoine. Die Witwe von General Bonapartes stellvertretendem Verwalter für Antiquitäten in Ägypten.« Georgie tupfte sich mit einem Spitzentüchlein über die Augen, als sie diesen neuesten erfundenen toten Ehemann erwähnte. »Aber noch wichtiger, ich habe Informationen, die für das Wohlergehen Frankreichs unheilvoll sind.«

»Ich hätte dich über Bord werfen sollen, du verlogene ...« Colin konnte nicht aussprechen, denn Bertrand nickte einem seiner Handlanger zu, und der Mann trat Colin in die Rippen.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Georgie. »Ich würde mir wünschen, dass er lange genug lebt, damit General Bonaparte ihn für seine zahlreichen Verbrechen bestrafen kann.« Sie hielt Bertrand ein Blatt Papier hin. »Ich werde Euch eine vollständige Liste für den nächsterreichbaren Magistrat so bald wie möglich anfertigen.«

Bertrand nahm das Papier, warf einen Blick darauf und seufzte. Selbst aus Colins begrenzter Perspektive war zu sehen, dass ihm Georgies Theatralik auf die Nerven ging. »Dies erklärt kaum, warum der Erste Konsul diesen Mann haben will.«

»Der Erste Konsul? Mein Napoleon ist befördert worden?« Georgie lächelte und nickte vor sich hin. »Natürlich ist er das. Er hat große Pläne für Frankreich.«

»Ja, Madame«, erwiderte Bertrand und wippte mit den Stiefeln auf dem Plankenboden auf und ab. »Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Warum will Bonaparte diesen Mann haben?«

Georgie blickte ihn aus großen Augen an. »Ist das nicht offenkundig?«

»Non. Nicht für mich.« Bertrand wirkte, als wollte er Colins frühere Anregung aufnehmen und Georgie über Bord werfen.

Sie seufzte und schob sich näher an ihn heran. »Zum einen hat dieser englische Hund mich, meine Zofe und mein Kind von dem Transportschiff entführt, das mon eher General nach Alexandria geschickt hat, um mich heimzuholen.«

»Der Erste Konsul hat ein Schiff nach Ägypten geschickt, um Euch heimzuholen?« Die ungläubige Frage hallte durch die Kabine. »Warum sollte er das tun?«

Georgie ließ sich nicht beirren, neigte sich sogar noch näher zu ihm und senkte die Stimme zum Flüsterton. »Deshalb sollten wir unbedingt unter vier Augen sprechen, Capitaine. Es ist eine so heikle Sache, dass ich sie nicht vor aller Ohren preisgeben kann.« Sie warf einen Blick zu Colin hinüber und rümpfte angewidert die Nase.

Doch Bertrand war die Tändelei leid. »Heraus damit, Madame. Warum würde der Erste Konsul ein Schiff zu einem von den Briten kontrollierten Hafen zu Euch, der Witwe seines stellvertretenden Verwalters, schicken?«

Georgie errötete. Ihre Wangen wurden tatsächlich eine Spur dunkler. Die Frau war unverbesserlich.

Colin empfand fast so etwas wie Stolz über ihre vollendete Schauspielkunst. Wenigstens war er nicht der einzige Dummkopf, der sich von ihrem schönen Getue und ihren Bitten um Hilfe hatte hereinlegen lassen.

Sie strich glättend über Chloes dunkle Härchen. »Ihr seht, dass der General nach dem Tod meines Mannes, der an Fieber starb, großes Interesse an meinem Wohlergehen hatte. Es war auch für ihn eine schwierige Zeit, bei all den Gerüchten, die über seine Frau kursierten ... nun ... er suchte meine Gesellschaft.«

»Ist das alles? Ihr wart die Geliebte des Generals?« Bertrand lachte herzhaft, sein dicker Bauch wackelte. »Und Ihr wollt mir weismachen, dass er sich so sehr bemühte, nur, um eine ehemalige Geliebte heimzuholen? Madame, das ist nun wirklich unglaublich.«

Georgie nahm Haltung an, und Colin entging nicht, dass sie hochmütig den Kopf hob und ihre Nasenflügel empört bebten.

Er überlegte, ob er Bertrand vor ihrem rechten Haken warnen sollte, entschied sich jedoch, dass der Franzose ihre Boxqualitäten selbst herausfinden sollte.

»Es mag sein, dass er nicht mehr meine Gesellschaft sucht, Capitaine«, sagte Georgie, und ihre Worte klangen distanziert wie bei einer Königin. »Aber ich versichere Euch, dass er sehr interessiert am Wohlergehen seines Sohnes ist.« Sie streckte Bertrand Chloe entgegen.

Capitaine Bertrand starrte das Baby entgeistert an. »Sein - was?«

Georgie zog Chloe wieder an ihre Brust. »Sein Sohn. Dieses Kind ist die liebliche Nachkommenschaft von Napoleon Bonaparte, und da Ihr uns jetzt gerettet habt, Capitaine, bin ich überzeugt davon, dass Euch der General ewig dankbar sein wird.«

Colin konnte sie nur anstarren, als ob sie den Verstand verloren hätte. Der uneheliche Sohn von Napoleon? Nur ein Idiot würde eine solche Behauptung glauben. Ganz davon zu schweigen, dass es ein Mädchen war, das sie auf dem Arm hielt.

Doch anscheinend schätzte Georgie den Franzosen richtig ein. Und aus welchem Grund auch immer hatte sie in ihm ein williges Werkzeug gefunden.

Denn Bertrand holte tief Luft und betrachtete das Kind, als sei ihm soeben alles Gold Frankreichs anvertraut worden.

 

Georgie tat weiterhin ihr Bestes, um ihr Entsetzen über Colins Anblick zu verbergen.

Guter Gott! Er sah aus, als wäre er fast totgeschlagen worden.

»Das Kind des Ersten Konsuls?«, wiederholte der französische Capitaine.

»Oui«, sagte sie, sah strahlend auf Chloe hinab und vermied es, einen Blick in Colins Richtung zu werfen. »Der prächtigste Sohn, den ein Mann sich nur wünschen kann.« Sie setzte darauf, dass Capitaine Bertrand nicht wie der Typ wirkte, der Windeln wechseln wollte, denn dann würde das gefährliche Netz aus Lügen zerreißen, das sie gesponnen hatte, um ihrer aller Leben zu retten. »Und nun, Capitaine, seid unser liebster Retter.«

Er verneigte sich leicht ob ihrer lobenden Worte. »Madame Saint-Antoine, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Ja, nun, Madame Saint-Antoine, es wäre mir eine große Ehre, Euch sicher zum Strand unseres geliebten Landes zu bringen.«

»Und mir ebenfalls, mon eher Capitaine«, erwiderte Georgie, und hütete sich, Colin anzublicken. »Mir ebenfalls.«









Kapitel 12



»Bringt ihn fort. Sperrt ihn und seine gesamte Mannschaft ein«, befahl Capitaine Bertrand und wies auf Colin.

Die Handlanger packten Colin und schleppten ihn weg, und Georgie konnte nur beten, dass sich unter Colins Crew ein Arzt befand, der seine Verletzungen behandeln konnte. Wenn nicht, würde sie eine Möglichkeit finden, dafür zu sorgen, dass er die ärztliche Behandlung bekam, die er so offensichtlich brauchte. Mr Pymms angebliches ärztliches Können hielt sie für puren Schwindel.

»Madame Saint-Antoine, ich würde Euch gern einladen, auf mein Schiff umzuziehen, aber ich befürchte, meine besten Quartiere wurden im Kampf gegen diesen teuflischen Mann zerstört. Er blickte sich in dem Durcheinander in Colins Kabine um und seufzte. »Ich selbst werde hier auf die Sybaris umziehen, um persönlich ihre Auslieferung an die Behörden in Toulon zu überwachen. Wenn Ihr noch ein paar weitere Wochen an Bord dieses Schiffs ertragen könnt, werde ich dafür sorgen, dass Ihr behandelt werdet, wie es Euch zusteht.« Er hielt ihr seinen Arm hin, um sie aus der Kabine zu führen.

Georgie setzte ihr charmantestes Lächeln auf, legte eine Hand auf seinen Ärmel und ließ sich in ihre Kabine führen. Bertrand öffnete die Tür für sie mit der Galanterie eines Höflings.

Höfische Manieren sind also nicht mit der Revolution gestorben, dachte sie und sagte sich, dass Colin sich vielleicht in der Einschätzung seines Feindes geirrt hatte. Als sie jedoch zu Bertrand blickte und ihn dabei ertappte, wie er mit einem gierigen Funkeln in den Augen in ihren Ausschnitt schielte, schob sie Chloe enger an ihre Brust.

Chloe, die sich plötzlich eingeengt fühlte, begann zu schreien.

Der Capitaine sprang zurück. Das markerschütternde Weinen des Säuglings widerte ihn sichtlich an.

»Vielleicht können wir ...«, versuchte er zu sagen, doch seine Worte gingen in Chloes Schreien unter, das tatsächlich noch steigerbar war.

»Du meine Güte«, rief Georgie. »Das kann jetzt stundenlang so gehen. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt.«

Der Capitaine verneigte sich und zog sich zurück. Georgie fand, dass er erleichtert wirkte, weil er dass Plärren des Babys nicht länger ertragen musste - Sohn des Ersten Konsuls oder nicht.

Sie betrat ihre Kabine, schloss die Tür und verriegelte sie. Dann setzte sie sich auf ihre Koje, öffnete ihr Mieder und gab Chloe die Brust. Das Baby lächelte, saugte glücklich an Georgies Brustwarze, erfreut über das unerwartete späte Frühstück.

Kit erhob sich von dem Fass, auf dem sie - als Georgies Zofe verkleidet - gesessen und einen Strumpf gestopft hatte. »Was ist passiert?«, fragte sie und warf den Strumpf zur Seite, um ihn schnell zu vergessen.

Georgie hielt einen Finger auf die Lippen. »Sie glauben mir«, flüsterte sie. Ihr Blick glitt suchend durch die Kabine. »Wo ist Rafe?«

Kit begann zu strahlen. »Erinnerst du dich an den Laderaum, den Captain Taft für den Brandy benutzte? Der, den die Steuereinnehmer nie gefunden haben?«

Georgie nickte.

»Ich habe ihn darin versteckt«, sagte Kit. »Und du wirst es nicht glauben - es sind noch Brandyfässer darin. Als Captain Tafts Fracht verkauft wurde, hat man den Laderaum mit dem Brandy vergessen.«

»Vielleicht trinken wir auf all das, wenn wir die Sybaris befreit haben«, meinte Georgie.

»Wie werden wir das schaffen?«, fragte Kit. »Ich habe zwei der französischen Offiziere belauscht; sie sprachen davon, dass sie das Schiff Balken für Balken auseinander nehmen würden, bis sie fänden, was sie suchten.«

»Ich weiß es nicht«, gab Georgie zu. »Aber wir werden einen Weg finden. Das müssen wir, um unser aller Leben zu retten.«

Obwohl Colin sie für eine treulose Verräterin hielt und sie vielleicht verachtete, würde sie nicht ruhen, bis sie ihn und seine Crew befreit hatte. Er hatte zweimal viel riskiert, um sie zu retten, und so war sie ihm zumindest genauso viel schuldig.

Georgie zog Chloe näher an sich und blickte aus dem Bullauge. Toulon. Das war nicht mehr weit, und ihr blieb nur wenig Zeit, um nicht nur einen Plan zu entwickeln, sondern ihn auch in die Tat umzusetzen.

Denn in dem Moment, in dem die Sybaris in diesem französischen Hafen eintraf, würden ihre Lügen auffliegen, und dann halfen weder Hoffnung noch ein Gebet für sie alle.

An diesem Abend klopfte Capitaine Bertrand an Georgies Kabinentür und lud sie ein, ihm beim Essen Gesellschaft zu leisten.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ja zu sagen. Sie konnte kaum darauf zählen, dass Chloe jedes Mal Theater machte, wenn der Mann vorbeischaute.

Er nahm sie am Arm und führte sie aufs Deck, wo ein Tisch, gedeckt mit weißem Leinen und silbernem Tafelgeschirr, aufgestellt worden war. Kerzen flackerten in einem schweren Kandelaber, und in ihrem Schein schimmerten die vergoldeten Tellerränder. Ein Korb mit Obst und Käse stand auf einer Seite des Tisches, und von irgendwoher wehte der köstliche Duft von frisch gebackenem Brot verlockend heran.

Der Abend war klar und warm. Abgesehen von den Trümmern und Beschädigungen der Sybaris ringsum war die Atmosphäre perfekt. »Wir würden in der Kapitäns Kajüte dinieren, doch sie muss noch nach Schmuggelware durchsucht werden.« Er schaute sie an, als ob sie diesem Punkt vielleicht etwas hinzuzufügen hätte.

»Ihr müsst meine Unwissenheit in diesen Dingen entschuldigen, Capitaine Bertrand, aber würden die Engländer solche Dinge nicht in den Frachträumen transportieren?«

Er lachte. »Ja, wenn es - sagen wir - Brandy oder holländische Spitze wäre, aber Captain Danvers ist mehr als nur ein Schmuggler. Ich glaube, er ist ein Spion.

Jetzt lachte Georgie.

»Was findet die Dame so amüsant?« Diese Frage stellte ein Fremder, der aus dem Schatten des verwüsteten Decks trat.

Der Mann strahlte Autorität aus. Bertrand verneigte sich sofort untergeben. Beim tiefen, gebieterischen Klang der

Stimme des Fremden lief Georgie ein kalter Schauer den Rücken hinunter.

»Ah, Monsieur, da seid Ihr«, sagte Bertrand und richtete sich aus seiner tiefen Verbeugung auf. »Ich habe mich schon gefragt, ob Ihr uns die Ehre Eurer Gesellschaft erweisen werdet.« Er wandte sich an Georgie. »Unser Gast zieht die Schatten vor, denn er lebt in der Furcht, entdeckt zu werden.« Bertrand wies über den Tisch auf das Festmahl. »Kommt schon, Mandeville, dies ist eine loyale Dame, Ihr habt nichts in ihrer Gesellschaft zu befürchten. Ausgenommen vielleicht, Euch in ihren Charme und ihre Schönheit zu verlieben.«

Georgie ignorierte Bertrands zu dick aufgetragene Schmeichelei; sie war so übertrieben, wie der Mann widerlich war. Stattdessen konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf den Neuankömmling.

»Ihr habt eine verlockende Mahlzeit auftragen lassen, Capitaine«, sagte Mandeville und näherte sich in einer lautlosen, schattenhaften Bewegung dem Tisch. »Aber die Gesellschaft, die Ihr entdeckt habt, ist das eigentliche Prachtstück.«

Zuerst noch teilweise in Dunkelheit gehüllt, ragte er jetzt ganz aus den Schatten auf, und Georgie sah, dass er ein schwarzes Cape trug. Mandeville hätte der Teufel persönlich sein können. Sein Dreispitz war tief in die Stirn gezogen und verdunkelte seine Gesichtszüge, während der Rest seiner schwarzen Kleidung ihm dabei half, mit der Dunkelheit zu verschmelzen.

Georgie ängstigte jedoch am meisten, dass etwas sonderbar Vertrautes von ihm ausging, etwas am Klang seiner Stimme, vielleicht auch an seiner Haltung, das ihr bekannt vorkam.

Und als er ihre Hand nahm und einen kalten Handkuss auf ihre Fingerspitzen drückte, stieg eisige Furcht in ihr auf.

»Sind wir uns schon begegnet, Madame?«, fragte er, ließ ihre Hand los und neigte den Kopf, um einen besseren Blick auf sie zu bekommen.

Sie konnte Falten um seine dunklen Auge sehen, sein ganzes Gesicht war runzlig. Nach dem Klang seiner Stimme hatte Georgie ihn jünger geschätzt, doch jetzt, als er sie ansah, fand sie ihn viel älter. Er mochte so alt wie Onkel Phineas sein, hatte jedoch eine bessere Figur.

»Ich wollte Euch gerade das Gleiche fragen«, sagte Georgie, nahm wieder Platz und suchte in ihrer Erinnerung, wo sie ihn schon gesehen haben konnte.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind, denn Ihr wärt mir in Erinnerung geblieben. Ich vergesse nie ein Gesicht.«

Bertrand setzte sich und winkte mit der Serviette dem jungen Knaben, der abseits des Tisches stand. Der Junge eilte herbei und schenkte Wein ein. »Madame Saint-Antoine, erlaubt mir, Euch Monsieur Mandeville vorzustellen. Er kommt von ...«

»Na, na, Capitaine Bertrand«, fiel Mandeville ihm ins Wort, »die Dame interessiert sich nicht für unsere Geschäfte. Heute Abend dinieren wir als Freunde. Ist das nicht angenehm, Madame?«

»Ja, sehr«, erwiderte Georgie und wünschte, sie könnten tatsächlich über Geschäfte reden. Sie musste wissen, wie weit die Franzosen gehen würden, um die Informationen zu finden, die Colin in dem Geheimfach bewahrt hatte, und wer dieser gefährliche Mann zu ihrer Linken war. »Ich hoffe nur, Eure Geschäfte hier, werden unsere Reise nach Frankreich nicht verzögern.« 

»Nein, Madame, denn ich breche morgen auf, um meine eigenen Geschäfte fortzusetzen.«

Ich breche morgen auf...

Georgies Hand zitterte, als sie nach ihrem Weinglas griff, und etwa Wein schwappte auf den Tisch. Sie stammelte eine Entschuldigung und sagte: »Ich befürchte, ich werde es nie schaffen, an Bord eines schwankenden Schiffes zu essen.«

Die Männer lachten. Sie akzeptierten ohne Verdacht zu schöpfen ihre Entschuldigung und Erklärung.

Ich breche morgen auf...

Warum zitterten ihr bei diesen Worten die Hände, während ihr gleichzeitig der Atem stockte? Sie hätte schwören können, sie schon einmal gehört zu haben, gesprochen von genau diesem Mann. Aber das konnte nicht sein.

Capitaine Bertrand schenkte ihr in ein anderes Glas ein. »Vorhin habt Ihr gelacht, Madame Saint-Antoine, als ich behauptete, die Sybaris sei das Schiffeines Spions.«

»Ich fand die Vorstellung amüsant, dass ihr Captain intelligent genug sein soll, um ein Spion zu sein. Ich befürchte, er ist ein ziemlich dummer, ungebildeter Mann. Kaum schlau genug, um jemanden zu täuschen.«

Mandeville hatte zu essen begonnen, doch jetzt hielt er jäh inne. »Warum sagt Ihr das?«

»Seine Manieren, seine Redeweise. Sein Französisch ist miserabel. Er ist kein Spion. Nur ein Opportunist.«

Der Capitaine schnitt ein Stück Brot von dem duftenden Laib ab. »Solche Typen sind oftmals die besten Spione. Aber ich befürchte, Euer Geschlecht täuscht sich leicht in diesen Dingen.«

Mandeville neigte sich über seinen Teller. »Vielleicht irrt Ihr Euch, mon capitaine. Die Dame hatte eine einmalige Gelegenheit, unseren Feind intim zu beobachten.«

»Kaum intim«, protestierte Georgie und bemühte sich, empört zu klingen.

»Verzeiht mir«, sagte Mandeville. »Aber Eure Nähe zu dem Mann könnte uns vielleicht einige Hinweise auf das geben, was wir suchen.«

»Ich habe mir die größte Mühe gegeben, dem Mann aus dem Weg zu gehen, Monsieur.« Wie sehr, würdest du niemals raten, hätte sie am liebsten hinzugefügt, doch stattdessen sagte sie: »Ich bezweifle, dass ich eine Hilfe sein kann.«

»Oh, aber das könnt Ihr. Sagt uns, zum Beispiel, wie lange seid Ihr auf diesem Schiff?«

Georgie legte wie überlegend einen Finger auf die Lippen. »Hm. Ich glaube, es waren mindestens zwei Monate. Ich habe immer wieder gebettelt, dass er uns gegen Lösegeld freilässt oder in einem anständigen Hafen absetzt, doch er weigerte sich und segelte stattdessen von einem Platz zum anderen, um die schäbigste Fracht an Bord zu nehmen.«

»Irgendwelche Passagiere?«, fragte Mandeville so beiläufig, wie er einen Bissen Fleisch aß. »Vielleicht in den vergangenen Tagen einen Mann? Er könnte ihn sehr spät in der Nacht abgeholt haben. Einen Engländer.«

Etwas an seiner Sprechweise fiel Georgie auf. Sein Französisch war nahezu perfekt. Zu perfekt. Er sprach nicht mit der flüssigen, angeborenen Aussprache eines Einheimischen. Mrs Taft hatte ihr Bestes getan, dafür zu sorgen, dass Georgies und Kits Französisch klang, als seien sie an Louis' Hof geboren worden.

Dieser Mandeville sprach wie ein gut gebildeter Engländer.

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Ein Verräter. Ein Spion der Franzosen. Mr Pymm hatte sie beschuldigt, eine Verräterin zu sein, doch Georgie wettete, dass Mandeville der Mann war, den Colin suchte. Jetzt brauchte sie nur noch eine Möglichkeit zu finden, Colin zu sagen, dass sein Feind ganz nahe war.

»Ist jemand Ungewöhnliches an Bord gekommen?«, fragte er weiter.

»Passagiere?« Georgie schüttelte den Kopf. »Non. Keiner. Ich würde mich an ein neues Gesicht erinnern, denn es wäre ein willkommener Anblick gewesen. Selbst wenn es ein Engländer gewesen wäre.« Sie wagte nicht, ihn anzublicken, denn jetzt verstand sie nur zu gut, wie gefährlich das Spiel war, das Mandeville spielte.

Er suchte nach Mr Pymm und seinen Papieren. Sie erkannte plötzlich, dass Colins Geschäfte - welche auch immer - weitaus riskanter waren, als sie angenommen hatte. Denn Mr Pymms Papiere mussten sehr wertvoll sein, wenn die Franzosen solch große Mühen auf sich nahmen, um sie in die Hand zu bekommen, und Colin so viel riskierte, um sie nach London zu bringen.

Jetzt lastete die Verantwortung, die Papiere in Sicherheit zu bringen, auf ihren Schultern.

»Gibt es vielleicht einen Fremden bei der Crew?«, fragte Mandeville.

»Sagtet Ihr, einen Fremden?«, erwiderte sie, aus ihren Gedanken gerissen. Seine Frage brachte Georgie auf eine Idee. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn ich mir die Männer ansehen könnte, die Ihr im Frachtraum eingesperrt habt, würde ich Euch gern auf jeden aufmerksam machen, den ich nicht wiederkenne.«

»Ein ausgezeichneter Vorschlag, Madame«, sagte Bertrand.

»Für Frankreich tue ich alles, mon capitaine«, murmelte sie. »Wirklich alles.«

Nach dem Abendessen befahl Bertrand, dass die Gefangenen vorgeführt wurden, und die gesamte Crew der Sybaris wurde aus dem Frachtraum geholt.

Leider zog sich Mandeville in die Schatten zurück, sodass er gut versteckt die Gegenüberstellung beobachten konnte. Georgie hatte gehofft, dass Colin oder Pymm den Mann sahen, erkannten und ihr vielleicht heimlich einen Tipp gaben, wie er gestoppt werden konnte.

Als die Mannschaft hintereinander an Deck kam, einige der Gefangenen mit Verbänden, andere von Schlägen gezeichnet, stiegen ihre Ängste ins Unermessliche.

Von Mr Pymm oder Colin war nichts zu sehen!

Konnte Colin gestorben sein? Der Gedanke zerriss ihr beinahe das Herz. Nein, das konnte nicht sein. Er war geschlagen worden und verletzt, ja, aber Colin war stark; sein unbändiger Wille würde ihn am Leben halten. Es musste so sein.

Eines wusste Georgie in diesen schrecklichen Augenblicken, in denen sie darauf wartete, einen Blick auf Colin zu erhaschen, ganz sicher: Was auch immer er als ihr Vormund getan oder versäumt hatte, es zählte nicht länger. Nur Colin zählte. Der Mann, der sie gerettet hatte, der Mann, der sich so stark zu seiner Tochter bekannt hatte.

Der Mann, in den sie sich in jener leidenschaftlichen Nacht in London verliebt hatte.

Als die letzten der Männer an Deck gebracht wurden, entdeckte Georgie ihn am Ende der Reihe. Unendliche Erleichterung stieg in ihr auf, und zugleich musste sie gegen Tränen ankämpfen. Sie tat ihr Bestes, um ihr Entsetzen zu verbergen, indem sie in den Resten auf ihrem Teller stocherte und den Anblick ignorierte, der sie mit Grauen erfüllte.

Colin schleppte sich voran, auf einer Seite von seinem Ersten Offizier Mr Livett, auf der anderen Seite von Mr Pymm gestützt.

Pymm trug noch Kits Verband aus einem Stück Petticoat um den Kopf. Er hatte zum Glück anscheinend keine schlimmeren Verletzungen. Georgie mochte den Mann nicht, aber sie wünschte ihm auch nichts Schlechtes.

Bei Colins Anblick erschauerte sie. Sie fragte sich, wie er es schaffte, aufrecht zu stehen, so bleich und zerschlagen wirkte er.

»Habt Ihr jemanden gesehen, der vielleicht erst seit kurzem an Bord ist?«, fragte Capitaine Bertrand. »Jemanden, an den Ihr Euch nicht in der Zeit Eurer Gefangenschaft erinnern könnt?«

Sie machte eine große Schau daraus, an der Reihe der Männer vorbeizugehen und jeden Einzelnen zu mustern, bis sie zu Colin, Pymm und Mr Livett gelangte, wo sie verharrte. Als Colin mit dem Auge zu ihr aufblickte, das nicht zugeschwollen war, und sie Zorn und Hass darin sah, schwankte sie.

Bertrand bemerkte ihr Zögern und kam zu ihr. Er nahm seinen Kommandostab vom Gürtel seiner Uniform und stieß ihn Livett in die Magengrube. »Wer bist du?«

»Livett, der Erste Offizier«, antwortete er und verlagerte sein Gewicht, um Colin aufrecht zu halten.

Capitaine Bertrand drehte sich zu Georgie um und sah sie fragend an.

Georgie nickte.

Er trat an Colin vorbei und fixierte Mr Pymm. »Und du?«, fragte er und stieß ihn mit dem Stab an.

»Phillips, Monsieur«, sagte Pymm. »Der Schiffsarzt.«

Colin starrte Georgie an, und sein Blick schien zu sagen: Untersteh dich, uns zu widersprechen!

Als Betrand wieder fragend zu ihr schaute, nickte Georgie. »Oui. Mr Phillips war äußerst freundlich. Er half mir, als mein Sohn vor ein paar Wochen Fieber bekam.«

Diesmal starrte sie zu Colin und glaubte so etwas wie Überraschung in seinem Blick zu sehen. Sie hoffte, dass dies ein gutes Anzeichen war. Dass er Zweifel an ihrer Schuld bekam.

»Und ich würde Madame gern jederzeit helfen«, sagte Pymm mit einer kurzen Verbeugung.

Georgie wandte sich an Bertrand. »Es tut mit Leid, aber es ist keiner dabei, der nicht an Bord war, seit mein Schiff aufgebracht wurde.«

Bertrand zuckte mit den Schultern und befahl den Wachen, die Gefangenen in den Frachtraum zurückzubringen. Dann schlenderte er zum Tisch, hob die Karaffe an, die der Servieijunge gebracht hatte, und schnüffelte daran.

»Nun, dies wird genügen müssen«, sagte er und streckte dem Jungen sein Glas hin, damit er einschenken konnte. »Ich hoffe, dass unser neuer Erster Konsul dafür sorgen wird, dass die besseren Kellereien wieder produzieren können. Guter Cognac ist zur Zeit unmöglich zu finden.«

Als die Gefangenen vom Deck weggebracht worden waren, trat Mandeville aus seinem Versteck. »Madame, Ihr habt nie gesagt, auf welchem Schiff Ihr gewesen seid. Und was damit geschehen ist.«

Bertrand bot Mandeville ein Glas an.

Der Mann schüttelte den Kopf, seine Aufmerksamkeit auf Georgie konzentriert.

Sein kalter, durchdringender Blick jagte ihr Angst ein, und sie wusste, dass sie auf die Probe gestellt wurde. So antwortete sie so unbedarft wie möglich. »Die Medee. Ihr Capitaine hieß Dubois.« Es war ein alltäglicher Name, und vielleicht würde sich Mandeville damit zufrieden geben.

»Ich kenne ihn«, behauptete der wichtigtuerische Idiot Bertrand, während er nach der Karaffe griff und sein Glas von neuem füllte. »Habe jedoch nie viel von ihm gehalten. Er neigt zu sehr dazu, in Panik zu geraten.«

»Und was geschah mit dem Schiff?«, wollte Mandeville wissen.

»Mit der armen Medee?«, sagte Georgie und lehnte ebenfalls ab, als Bertrand ihr einen Cognac anbot. »Nachdem Captain Danvers und seine Crew die Fracht und alles, was nicht niet-und nagelfest war, geplündert hatten, setzten sie die Besatzung aus und versenkten das Schiff.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich glaube, diesem Captain Danvers macht es Spaß, Schiffe zu versenken.«

Bertrand bekam einen Hustenanfall.

Mandeville schien sich zu Georgies Erleichterung mit ihrer Antwort zufrieden zu geben. Ein Leutnant zur See tauchte auf und flüsterte Bertrand etwas ins Ohr.

Der Capitaine schnaubte. »Die Untersuchung von Danvers' Kabine ist abgeschlossen. Es wurde nichts dort gefunden.«

Mandeville stieß einen leisen Fluch aus. Dann wandte er sich wieder an Georgie. »Welche Kabinen gehören dem Ersten Offizier und dem Arzt?«

Sie sagte es ihm, und der junge Leutnant erhielt einen entsprechenden Befehl.

Mandeville ging ein paar Schritte über das Deck und verharrte. Er starrte in die schwarze, mondlose Nacht und fragte: »Madame Saint-Antoine, würde es Euch etwas ausmachen, wenn wir Eure Kabine durchsuchten?«

Sein Tonfall war gleichmütig, doch Georgie spürte etwas Lauerndes hinter der Frage.

Verdammter Kerl, traut er denn keinem?

»Ist das nötig?«, fragte sie und entschied sich, nicht zu bereitwillig zuzustimmen. »Wie kann etwas ohne mein Wissen in meiner Kabine versteckt worden sein?«

»Vielleicht von Eurer Zofe?«

Georgie lachte. »Von meiner Zofe? Sie würde niemals den Engländern helfen. Während unserer gesamten Zeit an Bord hatte sie schreckliche Angst.« Sie schüttelte den Kopf. »Das dumme Mädchen glaubt, alle Engländer haben einen Schwanz - wie der Teufel.«

Bertrand lachte, doch Georgie bemerkte, dass Mandeville ihren Humor nicht teilte.

»Wonach sucht Ihr?«, fragte sie. »Vielleicht kann ich helfen.«

»Das geht Euch nichts an«, antwortete Mandeville hastig.

»Wenn Eure Männer meine Kleidung und meine persönlichen Dinge durchwühlen, geht mich das meiner Ansicht nach sehr wohl etwas an.«

»Haha«, lachte Bertrand. »Da hat die Dame Euch aber erwischt, Mandeville.«

»Wir werden Eure persönlichen Dinge nicht anrühren«, sagte Mandeville kühl. »Wir suchen nach einem Geheimfach, einer verborgenen Stelle in den Wänden, in der Papiere oder ein Logbuch versteckt sein können.«




»Wie geheimnisvoll dies alles klingt!« Georgie seufzte. »Wenn Ihr meint, in meiner Kabine etwas zu entdecken, dann durchsucht sie bitte, doch ich bezweifle, dass Ihr viel finden werdet. »Abgesehen von schmutzigen Windeln«, fügte sie lachend hinzu.




»Rafe?«, flüsterte Kit, als sie aufs Deck kam. »Rafe? Wo bist du?« Sie drückte Chloe, die sie auf den Armen hielt, an sich und tat ihr Bestes, um die Rolle als Kindermädchen zu spielen, und die ganze Zeit fragte sie sich, wohin der Teufel Rafe Danvers verschwunden war. Als Erstes hatte sie das Brandyversteck überprüft, doch dort war er nicht.

Als Georgie, der französische Captaine und der Fremde mit dem schwarzen Umhang in ihre Kabine gekommen waren, hatte Georgie ihr Chloe übergeben und vorgeschlagen, auf Deck ein wenig frische Luft zu schöpfen, während die Herren ihre Kabine durchsuchten.

Sie wusste, was ihre Schwester meinte - wenn die von Georgie gestohlenen Papiere entdeckt wurden, sollten sie, Rafe und Chloe mit einem Beiboot zu fliehen versuchen, aber das konnte sie kaum ohne Rafe. Wo, zum Teufel, war er?

»Rafe?«, wisperte sie von neuem und wanderte an der Reihe von Booten vorbei, die auf dem Deck gesichert lagen.

»Kit?«, kam die geflüsterte Antwort. »Ist es sicher, rauszukommen?«

Kit blickte sich auf dem kaum bemannten Schiff um. »Ja. Halte dich aber in den Schatten.«

Sie setzte sich auf ein Fass und legte Chloe auf einer Taurolle ab. Dann machte sie eine große Schau daraus, ihren Skizzenblock zu nehmen und so zu tun, als wolle sie im Licht der Lampe, die in der Nähe hing, eine Zeichnung vollenden. »Ist das Boot bereit?«, flüsterte sie.

Er nickte. »Ich habe sämtliche Leinen gekappt. Wir können es jederzeit sofort zu Wasser lassen.« Er klopfte auf das Boot neben sich.

Kit warf einen Blick über die Schulter zum Gang, der zu den Kabinen führte. »Vielleicht wird das wirklich nötig sein.«

»Warum? Was ist passiert?«

»Sie durchsuchen unsere Kabine.«

Es folgte ein lang gezogener Seufzer in der Dunkelheit. »Werden sie Colins Papiere finden?«

Kit schüttelte den Kopf und machte einige Striche mit ihrer Zeichenkohle auf dem Papier. »Das bezweifle ich.« Dann neigte sie sich vor. »Du hättest in dem Schrank bleiben sollen, in dem ich dich versteckt habe. Wenn Georgie erfährt, dass du an Bord rumschleichst und möglicherweise geschnappt wirst, wird sie außer sich sein.«

Rafe schob sich aus seinem Versteck hervor. »Ich werde es nicht zwei Frauen überlassen, dieses Schiff zu retten.«

Kit unterdrückte ein Lächeln über seinen männlichen Ausbruch. Sie und Georgie waren ihrer Meinung nach gut selbst in der Lage, es mit den Franzosen aufzunehmen, aber es war nett, einen Möchtegernhelden dabei zu haben.

Besonders wenn er so gut aussah.

Rafe ging in den Schatten, der ihn vor einer Entdeckung verbarg, auf und ab. »Ich sollte etwas unternehmen.«

»Das tust du«, sagte Kit. »Du posierst für mich.« Sie hielt ihren Skizzenblock hoch, damit er sehen konnte, was sie gezeichnet hatte.

»Hey, das ist gut«, sagte er. »Du hast Talent.«

Kit tat es mit einem Achselzucken ab, doch sein Kompliment wärmte sie innerlich. »Ich habe noch andere Zeichnungen von dir«, erklärte sie, blätterte den Skizzenblock durch und hielt einige ihrer liebsten Zeichnungen hoch.

Rafe kam näher, wagte sich weit genug aus seinem Versteck heraus, sodass Kit seinen warmen Atem auf ihrem Nacken spürte.

Bei all ihren Abenteuern und Reisen und obwohl sie ziemlich wild in Penzance aufgewachsen war, hatte Kit das Gefühl, dass in ihrem Leben nur eines gefehlt hatte - Romantik. Jetzt bot Rafe Danvers ihr einen gefährlichen Einblick in diese Welt.

Er griff über ihre Schulter, um auf eine Zeichnung zu zeigen, die sie vor kurzem von Georgie angefertigt hatte. »Das sieht deiner Schwester wirklich ähnlich. Nach dieser Zeichnung hätte ich sie sofort erkannt.« Seine Hand sank auf ihre Schulter, und er drückte sie leicht.

Kit lächelte. Sie hatte die Ähnlichkeit ebenfalls gesehen, doch es war schön, das von ihm bestätigt zu bekommen. Aber weitaus besser als dieses Lob war, dass er sie zärtlich berührte, und ihr Herz begann in geheimer Freude zu hämmern.

Oh, wenn sie nur den Mut hätte, über ihre Schulter zu blicken, dann würde sie Gesicht an Gesicht mit ihm sein, dicht genug, um vielleicht einen Kuss zu bekommen ...

Ob sie es wagte? Natürlich hatte sie den Mut. Sie drehte den Kopf und sah, dass Rafe auf sie herabschaute, liebevolle Wärme in seinen dunklen Augen. Er musste die Einwilligung in ihren Augen gesehen haben, denn er brauchte nur eine Sekunde, um seine Lippen auf ihre zu drücken. Zärtlich, zögernd und langsam.

Kit glaubte, in den Himmel zu schweben.

Aber ihr erster Kuss erwies sich als viel zu kurz. Auf dem Deck ertönten Stimmen, und sie fuhren auseinander. Rafe tauchte in die Schatten, und Kit bemühte sich hastig, sich in Ordnung zu bringen. Dabei ließ sie ihren Skizzenblock fallen.

»Kathleen?«, rief Georgie. »Kathleen? Wo bist du?« Neben Georgie standen der französische Capitaine der geheimnisvolle Fremde.

Kit nahm Chloe und trat vor, ließ Rafe in seinem Versteck. »Hier, Madame.« Sie ließ ihren kostbaren Skizzenblock zurück und lief über das Deck zu ihrer Schwester.

»Ah, da ist sie«, sagte Georgie zu dem Capitaine. »Wenn mich die Gentlemen entschuldigen wollen, ziehe ich mich jetzt zurück. Es war ein langer Tag für uns alle.« Sie knickste. »Und noch einmal meinen tiefsten Dank dafür, dass Ihr mich vor diesem englischen Hund gerettet habt.« Sie schritt in königlicher Haltung zu der Leiter, die nach unten führte. »Komm, Kathleen.«

Als Kit an dem Mann vorbeikam, den Georgie Mandeville genannt hatte, stolperte sie. Er fing sie auf und hielt sie fest.

»Vorsichtig, Mademoiselle«, sagte er. »Ihr tragt ein kostbares Bündel.«

»Oui, Monsieur«, murmelte sie und blickte zu ihm auf. In dieser Sekunde sah sie alles, was sie sehen musste.

Ein Blick in das Gesicht des Mannes - genug, um es sich einzuprägen. Und bei der erstbesten Gelegenheit würde sie die Erinnerung zu Papier bringen.

Papier ... o nein, ihr Skizzenblock!

Kit blickte dorthin, wo er höchstwahrscheinlich lag. Sie konnte jetzt nicht zurückgehen, ohne auf Rafes Versteck aufmerksam zu machen, und so wusste sie, dass sie später zurückgehen oder sogar bis zum Morgen warten musste, um den Skizzenblock zu holen.

Sie seufzte, als ihr der Gedanke kam, dass sich möglicherweise niemand etwas aus ihren Kritzeleien machen würde.

Abgesehen vielleicht von Rafe. Er hielt sie für ziemlich talentiert. Kit folgte ihrer Schwester nach unten. Sie konnte nur hoffen, dass Rafe ihre Küsse genauso so gut fand wie ihre Zeichnungen.

 

Colin saß mit dem Rücken an der Wand neben der Tür des Frachtraums. Obwohl sein Körper an unzähligen verschiedenen Stellen schmerzte, waren seine größten Probleme nicht seine angeknacksten Rippen oder sein zerschlagenes Gesicht, sondern sein fehlgeleiteter Bruder und eine Frau.

Georgie.

Was führte sie im Schilde? In den vergangenen Stunden hatte er hin und her überlegt, ob sie schuldig war und hatte schließlich mehr Fragen als Antworten gefunden. Nachdem er sich ergeben hatte, hätte sie ihn und die Mannschaft leicht verraten können, doch allem Anschein nach hatte sie das nicht getan.

Das war eine Tatsache. Ihm war klar, dass die Franzosen immer noch nach Pymms Dokumenten suchten. Nach Papieren, die sie zweifellos aus seinem Versteck gestohlen hatte.

Und als er sie mit Blicken gebeten hatte, Pymms Identität zu verschweigen, hatte sie der Geschichte, dass er Arzt sei, zusätzliche Glaubwürdigkeit gegeben, indem sie behauptet hatte, er hätte ihr Kind behandelt.

Nichts von alldem machte Sinn. Denn wenn Georgie eine französische Agentin wäre, hätte sie diese kostbaren Papiere ausgehändigt und wäre im Nu von der beschädigten Sybaris weg gewesen.

Dennoch war sie da. Konnte er sich in ihr geirrt haben?

Er schüttelte den schmerzenden Kopf.

»Colin? Colin? Bist du da drin?«, flüsterte eine Stimme durch das Gitter in der Tür.

Er setzte sich auf und mühte sich auf die Füße. »Rafe?« erwiderte er leise genug, damit der Wächter nicht aufwachte, der auf seinem Posten eingeschlafen war.

Erleichterung stieg in ihm auf. Das war seine andere Furcht gewesen: Sein Bruder war nicht unter den Gefangenen gewesen, die in den Frachtraum gebracht worden waren, und das konnte nur bedeuten ... Colin hatte nie glauben wollen, dass sein jüngster Bruder zu den Vermissten zählte. Jetzt hätte er jubeln können, als er seine Stimme hörte. »Du Halunke. Wo, zum Teufel, hast du dich versteckt?«

»In einem Geheimversteck, zusammen mit vielen Fässchen Brandy.«

»Brandy?«, regte Livett sich auf. »Wir haben ein Geheimversteck mit Brandy? Captain, das habt Ihr mir verschwiegen!«

»Der Brandy hat nichts zu sagen, Livett«, sagte Colin. Er spähte durch das Gitter. »Wie hast du dieses Versteck gefunden?«

»Georgie ließ mich von Kit dort hinbringen, als die Franzosen an Bord kamen - damit man mich nicht schnappt.«

»Kit?«

»Georgies Schwester«, erklärte Rafe. »Ihr richtiger Name ist Kathleen, Kathleen Escott. Aber sie wird Kit genannt. Sie ist vierzehn.«

Colin unterdrückte ein Stöhnen. Es war schon schlimm genug, dass sein Binder zu abenteuerlustig war. Aber jetzt entdeckte er auch noch die Frauen. »Und weiß sie, dass du erst zwölf bist?«

Rafe schüttelte den Kopf und grinste. »Ich habe ihr gesagt, ich sei fünfzehn.«

»Wenn ich hier rauskomme, werde ich dafür sorgen, dass sie die Wahrheit erfährt«, sagte Colin. Er hätte auf Georgie hören und diese Romanze im Keim ersticken sollen.

Wenn das keine Ironie war! Vor ein paar Stunden noch hätte er die Sybaris verwettet, weil er dachte, sie sei eine französische Spionin, jetzt riskierte sie ihr Leben, um seinen Bruder zu retten.

Er wusste nicht mehr, was er denken sollte, aber es tröstete ihn, dass sein Bruder sich Georgie ebenso wenig unterwarf wie ihm. Was, zum Teufel, dachte sich Rafe dabei, auf einem Schiff herumzuschleichen, das unter Kontrolle der Franzosen war?

»Warum versteckst du dich nicht weiterhin?« Colin beobachtete den schlafenden Wächter. »Wenn sie dich schnappen, werden sie dich kaum zu uns hier einsperren. Höchstwahrscheinlich werden sie dich einfach erschießen und über Bord werfen!«

Rafe runzelte die Stirn. »Aber sie haben mich noch nicht geschnappt.« Er warf sich in die Brust. »Ich dachte, du wärst froh, mich dort draußen zu haben. Ich bin gekommen, um dich zu retten.«

Colin war kaum beeindruckt. »Und wie stellst du dir das vor?«

Rafe blickte sich um.

»Das Türschloss ist solide«, sagte Colin. »Nicht einmal Pymm kann es knacken.«

»Ich könnte die Tür mit einer Axt einschlagen«, meinte Rafe.

Colin nickte zu dem schlafenden Wächter hin. »Meinst du nicht, dass ihn das aufwecken würde?«

Rafe furchte von neuem die Stirn, diesmal mehr aus Ärger darüber, dass ihm die Ideen ausgingen. »Ich nehme an, du musst einfach auf Georgie warten.« Er wirkte äußerst sauer, weil er ihre Rettung einem Mädchen überlassen musste.

Colin versuchte, ihn ein wenig zu trösten. »Ich bezweifle, dass Georgie mehr Erfolg haben wird.«

Rafe schüttelte den Kopf. »Kit sagt, sie wird dich im Nu hier herausholen. Sie und Georgie kennen sich so gut auf dem Schiff aus, dass sie eine große Chance sehen, die Franzosen von der Sybaris zu vertreiben.«

»Warum, meinst du, dass sie die Sybaris so gut kennen?«, fragte Colin, der schon mehrmals den Verdacht gehabt hatte, dass die Schwestern sich nicht zum ersten Mal an Bord dieses Schiffes aufhielten.

»Ihre Pflegemutter war Mrs Taft, die Frau von Captain Taft. Ich nehme an, er war der Vorbesitzer dieses Schiffes.«

Colin verkniff sich, einen Fluch auszustoßen, denn Rafes Enthüllung erklärte, weshalb Georgie von dem Geheimfach in seiner Kabine gewusst hatte.

»Mrs Taft nahm die Escotts bei sich auf, nachdem deren Eltern starben und ...«, sagte Rafe.

Pymm rappelte sich vom Boden auf, wo er gedöst hatte. Er schob sich an Colin vorbei und spähte aufgeregt durch das Gitter. »Escott? Sagtest du Escott, Junge?«

Plötzlich bewegte sich der Wächter im Schlaf, und sie erstarrten. Dann begann der Mann wieder zu schnarchen, erst ganz leise, schließlich richtig.

Pymm atmete tief durch und wiederholte seine Frage, dieses Mal ganz ruhig. »Hast du Escott gesagt?«

»Ja. Georgiana und Kathleen Escott.«

Pymm trat von der Tür zurück. Sein Gesicht war weiß, und er zitterte. »Escott. Das kann nicht wahr sein! Es kann einfach nicht sein!« Er wankte zurück und schüttelte den Kopf. »Escott! Hätte ich das nicht wissen können?« Er ging wieder zu dem Gitter, streckte die Hand durch die Stäbe und packte Rafe am Kragen. »Sag mir, was hat sie geplant?«

Bevor der Junge antworten konnte, packte Colin Pymm an der Schulter und riss ihn von Rafe fort. »Was ist los, Pymm? Wer, zum Teufel, sind sie? Französische Agenten?«

»Französische? Pah. Sie sind Escotts«, sagte er so ehrfürchtig, dass man hätte meinen können, er spreche von der königlichen Familie. »Ich ahnte, dass sie etwas Besonderes sind ... es überrascht mich, dass die Ältere sich nicht an mich erinnert. Aber in jener Nacht war es dunkel, und es ist lange her.« Pymm schüttelte den Kopf. »Georgiana und Kathleen Escott. Oh, unsere Freunde dort oben tun mir fast Leid.«

»Georgiana und Kathleen Escott.« Colin wiederholte die Namen, etwas daran kam ihm seltsam vertraut vor.

»Ich habe die Namen schon gehört, aber ich weiß nicht, in welchem Zusammenhang. Wer sind sie?«

»Sie sind die Töchter des besten Agenten, den das Außenministerium jemals gehabt hat. Euer Vater und Franklin Escott waren gute Freunde. Es überrascht mich, dass Ihr den Namen nicht kennt. Ich glaube, Euer Vater war der Vormund der Mädchen nach dem Tod ihrer Eltern.«

Vormund. Jetzt wusste Colin, woher er die Namen kannte. Von den Verlobungspapieren, die er in London unterzeichnet hatte.

Pymm war unterdessen zurück gegen die Wand gesunken. »Es war alles meine Schuld, wisst Ihr.«

»Was war Eure Schuld?«, fragte Colin, völlig durcheinander bei dem Gedanken, dass Georgie sein Mündel war. Seine Verantwortung. Er hatte offensichtlich versagt.

»Ihr Tod. Franklins und Brigittes Tod. Sie sind auf übelste Weise ermordet worden. Von Mandeville!«

Mandeville. Colin verspürte zunehmend Zorn auf diesen Namen, fast den Hass, den Pymm auf diesen Mann hatte.

»Mandeville?«, flüsterte Rafe. »Aber das ist doch der Name des Mannes, der vor ein paar Stunden von einer der Schaluppen an Bord gekommen ist.«

Pymms Augen quollen hervor. »Mandeville? Hier? An Bord dieses Schiffes?« Er wandte sich an Rafe. »Warne die Schwestern. Sofort. Wenn er sie erkennt, wird er sie ohne zu zögern umbringen.«

»Warum sollte Mandeville das tun?«, fragte Colin.

»Welche Geschichte auch immer sie erzählt hat, sie hat bestimmt nicht gesagt, dass sie die Tochter von einem der besten Agenten ist, die das Außenministerium jemals hervorgebracht hat.« Pymms Augen verengten sich. »Ja, ich wette den Goldzahn meines besten Informanten, dass sie, ganz die Tochter ihres Vaters oder sogar ihrer Mutter, eine äußerst überzeugende Geschichte erfunden hat, die glaubwürdig genug ist, um sogar Mandeville zu täuschen. Aber er ist gerissen und sorgfältig. Ob er ihre Geschichte bezweifelt oder nicht, er wird sich an sie erinnern können. Mandeville hat eine Zeugin zurückgelassen - in der Nacht, in der er ihre Eltern ermordete.«

Colin wusste genau, wen er meinte. Georgie.

Und was sein Ehrgefühl am meisten erschütterte und ihm am meisten ins Herz schnitt, war die Erkenntnis, dass er als ihr Vormund, der sie vor Schaden bewahren sollte, hilflos war und nichts tun konnte, um sie zu retten.

 

»Danke, Madame«, sagte Capitaine Bertrand, als er mit Mandeville Georgie verließ. Mandeville schritt über den Gang zu Colins Kabine, während Bertrand einen Moment zögerte. Er neigte sich tief über Georgies Hand, küsste sie, wobei er in ihren Ausschnitt spähte, und sagte: »Ich hoffe, Ihr haltet es nicht für nötig, die Unannehmlichkeit unserer Suche beim Ersten Konsul zu erwähnen.«

»Selbstverständlich nicht«, sagte sie mit einem charmanten und verständnisvollen Nicken. Wenn sie jemals bei Bonaparte Gehör finden sollte, würde sie vermutlich dem Führer Frankreichs sagen, welch ein Dummkopf diese lächerliche Karikatur eines Hauptmannes war.

»Bertrand!«, rief Mandeville ungeduldig. »Wir haben Geschäfte zu erledigen.«

»Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht, Madame«, säuselte der Capitaine und eilte über den Gang zu Mandeville.

Die beiden verschwanden in Colins Kabine, und die Tür fiel zu.

Georgie schloss die Tür ihrer Kabine ebenfalls. » Alter Lüstling«, murmelte sie und wischte ihre Hand ab, die Bertrand geküsst hatte.

Kit war damit beschäftigt, ihre dürftige Habe zu ordnen. »Meinst du, sie werden zurückkehren?«

Georgie schüttelte den Kopf, schritt in der engen Kabine auf und ab und verharrte dann neben der Wiege, in der Chloe schlief. »Nein. Obwohl ich meinen besten Strumpfhalter dafür geben würde zu wissen, was sie jetzt dort besprechen.« Sie blickte sehnsüchtig in Richtung Colins Kabine. »Aber wenn ich beim Lauschen erwischt würde, wäre es verdammt schwierig, zu erklären, warum ich auf dem Gang herumschleiche.«

Als Kit aufblickte, war der nur zu vertraute Ausdruck von Mutwillen auf ihrem Gesicht. »Du weißt, dass wir sie belauschen könnten, ohne erwischt zu werden.«

Georgie entschied sich abermals, ihre Schwester darauf hinzuweisen, dass es sich nicht gehörte, jemanden zu belauschen, und fragte: »Und wie?«

»Ich kann es dir zeigen«, sagte Kit, und ihre Stimme klang aufgeregt.

Georgie schüttelte den Kopf. »O nein, untersteh dich. Du musst mit Chloe hier bleiben.«

Kit verschränkte die Arme vor der Brust. »Na prima. Aber ich protestiere dagegen, dass du all die aufregenden Sachen machen darfst, nur weil du älter bist.«

Georgie warf einen Blick auf ihre Schwester. Sie sah Kits gerötete Wangen und ihr zerzaustes Haar. »Ich wette, du hast heute genug Aufregung für eine Nacht gehabt.«

Kit wurde verlegen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Natürlich nicht«, sagte Georgie, nahm ihren Umhang und zog ihn über. »Nun, sag mir, wie dies gelingen kann.«

Sich äußerlich noch immer beleidigt gebend, teilte Kit ihr das Geheimnis mit. »Wenn du dich hinter die Tür des Lagerraums direkt unter der Kabine des Captains setzt, kannst du fast alles hören, was dort oben gesagt wird.«

»Ich will gar nicht fragen, woher du das weißt«, sagte Georgie. »Du bleibst hier. Und absolut keinen Besucher.«

Kit errötete tief, was Georgie verriet, dass ihre Schwester bereits an diese Möglichkeit gedacht hatte.

Georgie verließ ihre Kabine. Auf dem Schiff war keinerlei Aktivität. Die gesamte Crew war unten eingesperrt, und nur eine Notmannschaft von der Gallia bemannte die Sybaris. So war es ungewöhnlich still.

Es missfiel Georgie, dieses Risiko einzugehen, doch sie wusste, dass sie Colin nur helfen und vielleicht sein Vertrauen wiedergewinnen konnte, wenn sie so viel wie möglich über diesen Mandeville herausfand.

Ohne Zwischenfall gelangte sie in den Lagerraum. Sie fand den Ersatzschlüssel, den Captain Taft gut versteckt an einen verbogenen Nagel an einen der Deckenbalken gehängt hatte. Georgie schloss die Tür zur Nebenkammer auf, zündete ihre Lampe an und tastete sich zu der Ecke, von der Kit gesprochen hatte.

Fast sofort hörte sie Bertrand und Mandeville über ihr sprechen.

»Überprüft ihre Geschichte, sofort wenn Ihr an Land seid«, sagte Mandeville gerade.

»Und wenn sie nicht stimmt?«, fragte Bertrand.

»Dann schafft Euch sie, die Zofe und das Gör vom Hals.«

Die tödliche Ruhe dieser Äußerung ließ Georgie erschauern. Sie zog den Umhang fester um ihre Schultern, wie um sich gegen seine teuflische Absicht zu schützen.

»Ich traue dieser Frau nicht, Bertrand«, sagte Mandeville. »Da ist etwas Vertrautes an ihr, was ich nicht einordnen kann, und das macht mich unruhig, denn ich lasse nie Zeugen zurück. Niemals.« Es folgte ein Schweigen, das offenbar als Warnung für Bertrand gedacht war.

»Selbstverständlich, Monsieur. Selbstverständlich«, beteuerte Bertrand.

»Ja, sorgt dafür«, fuhr Mandeville fort. »Da die Dokumente nicht gefunden wurden, muss ich in aller Eile nach London zurück, um mein Geschäft zu Ende zu bringen. Versagt mir nicht bei dieser Sache, Bertrand. Findet heraus, wer die Frau ist, und wenn sie nicht die Witwe dieses Verwalters ist, wie sie behauptet, eliminiert Ihr sie. Das Schicksal Frankreichs hängt von Euch ab.«

»Es ist in guten Händen, Monsieur«, sagte Bertrand. »Ich werde Euch nicht enttäuschen. Für Frankreich. Wir beide dienen denselben Zielen, nicht wahr?«

Georgie entgingen weder Bertrands übertrieben schmeichlerischer Tonfall noch seine Unterwürfigkeit gegenüber diesem geheimnisvollen und gefährlichen Mann.

»Sorgt dafür, dass es so ist«, sagte Mandeville, bevor Georgie hörte, wie er mit festen Schritten die Kabine durchquerte. Die Tür wurde geöffnet und geschlossen, und dann herrschte Stille. Mandevilles Worte hallten noch in ihren Ohren nach.




Ich lasse nie Zeugen zurück.




Mandeville überquerte das Deck der Sybaris. Er war wütend, weil der unfähige Bertrand das Entern von Danvers' Schiff verpfuscht hatte. Der Idiot hatte zu lange gebraucht, um an Bord zu gehen, und jetzt musste man die Konsequenzen tragen. Mandeville war nicht bereit, mit zu den Schuldigen dieser Panne zu zählen.

Die gefährliche Entwicklung dieser Mission hatte ihn zwar nervös gemacht, doch er war entschlossen, kaltblütig zu bleiben. So nahe ans Verderben war er nur einmal zuvor gekommen, und er hatte seinen Gegner ausgetrickst. Er würde es wieder schaffen.

Dennoch war er dazu verflucht, mit diesen verdammten Papieren zu leben. Sie waren an Bord dieses Schiffes, oder sie waren es zumindest gewesen. Wie auch immer, ihm blieb keine Zeit mehr. Nach seiner Erfahrung waren Dokumente entweder leicht verfügbar oder so gut versteckt, dass sie bei keiner noch so intensiven Suche gefunden werden konnten. Anscheinend war Letzteres der Fall. Und solange die Sybaris von den Franzosen gehalten wurde, würden ihre Geheimnisse in den Balken und Planken verloren sein.

Und dann war da das Rätsel Madame Saint-Antoine. Sie war zwar eine charmante Dame, doch er argwöhnte, dass ihre Geschichte ebenso eine Farce war wie Betrands Behauptungen, wagemutig zu sein. Es gefiel ihm nicht, sie zurückzulassen, doch er konnte sich nicht die Zeit nehmen, sie persönlich in einen französischen Hafen zu bringen, um den Wahrheitsgehalt ihrer Vergangenheit zu überprüfen.

Leider musste er sich wieder einmal auf Bertrand verlassen. Bei diesem Gedanken schauderte es ihn.

Einer seiner Männer trat vor. »Zurück zu Eurem Schiff, Mylord?«

»Ja. Und beeilt euch.«

Als die anderen das Beiboot vorbereiteten, ging Mandeville gedankenverloren auf Deck auf und ab, bis er mit dem Stiefel gegen etwas trat. Er blickte hinab und entdeckte eine Art Skizzenblock.

Neugierig hob er ihn auf und blätterte darin. Er hoffte irgendeinen Hinweis auf das Geheimnis der Sybaris zu finden. Stattdessen sah er Madame Saint-Antoines hübsches Gesicht.

Nur ein Zeichenblock, dachte er, und blätterte die Zeichnungen von Ruinen, Kirchen und anderen Kulturstätten durch. Interessante Arbeiten, dachte er. Offenbar von jemandem mit geschickter Hand gefertigt. Eine Zeichnung fiel ihm besonders ins Auge, denn die Person, die darauf zu erkennen war, hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Madame Saint-Antoine.

Diese Zeichnung konnte später vielleicht nützlich sein.

Er riss die Seite vom Block ab und schob sie in die Tasche seines Umhangs. Den Skizzenblock warf er über Bord, weil er keine weitere Verwendung dafür hatte.

Als er zu seinem Schiff hinübergerudert wurde, zog er die Zeichnung hervor und betrachtete sie immer wieder.

Das Gesicht wirkte so vertraut, doch er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wo er es schon einmal gesehen hatte. Es war, als ob ihn die Vergangenheit einholte, um ihm zu sagen, dass er einen entscheidenden Fehler beging.

Aber wie war das möglich? Er ließ niemals Zeugen zurück.

 

Eine Zeit lang wagte Georgie nicht, sich in ihrem Versteck zu bewegen. Sie zog die Knie an die Brust, und ihre Gedanken kreisten immer wieder um das, was sie belauscht hatte.

Ich lasse nie Zeugen zurück. Ich lasse nie Zeugen zurück.

Die Worte, wie das erste Raunen des Windes vor einem Gewittersturm, steigerten sich zu einem Schwindel erregenden Wirbel. Und plötzlich verschmolzen ihre jahrelangen Albträume zu einer einzigen Erinnerung - die sie niemals hatte zusammenfügen können. Vergangenheit und Gegenwart tauchten deutlich vor ihr auf.

Sie setzte sich kerzengerade auf, und ihr Puls begann zu rasen.

Guter Gott, sie kannte Mandeville!

Und sie wusste, warum sie Angst haben sollte. Todesangst.









Kapitel 13



 

Standring Abbey Devon, England 1788




»Brigitte, ich muss zu ihr gehen.« Franklin Escotts Stimme hallte durch das Haus. »Sie erwartet mich heute Nacht. Ich will nichts mehr über diese Sache hören.«

»Aber in Pymms Brief steht, dass du auf ihre Ankunft warten sollst.« Georgies Mutter stellte den festen Entschluss ihres Vaters in Frage. »Er warnt dich vor...«, begann sie, bevor ihr Ehemann ihr das Wort abschnitt.

»Pymm ist übervorsichtig. Und wenn ich heute Nacht nicht hingehe, wird Ihre Ladyschaft auffliegen. Und dann wird nichts ihr Leben retten.«

Georgie saß auf der Treppe vor der Bibliothek und belauschte den Streit ihrer Eltern. Obwohl sie in gedämpftem Tonfall sprachen, hatte es drängend und verzweifelt geklungen und den Frieden der Nacht gestört. Georgie war aus ihrem Bett gestiegen und zur Bibliothek geschlichen, um zu lauschen.

Sie wusste, dass sie das nicht tun durfte, doch die Neugier war zu groß. Es war unwahrscheinlich, dass sie erwischt wurde, denn allen Bediensteten war für die Nacht freigegeben worden; das hatte sie früher erfahren, als sie ein Gespräch zwischen ihrem Kindermädchen Ninny und dem Koch mitbekommen hatte. Und Ninny war die Letzte, die ihr Fehlen bemerken würde, denn sie schlief schon längst. Die kleine Kathleen lag in ihrem Bettchen neben ihr und schlummerte ebenfalls.

Georgie brauchte also nicht zu befürchten, erwischt zu werden, es sei denn, ihre Eltern kamen plötzlich aus der Bibliothek, doch nach dem Klang ihrer Stimmen zu schließen, waren sie nur auf ihr Streitgespräch konzentriert.

»Franklin, dies könnte eine Falle sein. Pymm schreibt, dass Seine Lordschaft seit kurzem misstrauisch ist. Wenn er herausfindet, dass seine Frau ihn verraten will - und mit deiner Hilfe -, wird ihn nichts aufhalten, sie zu vernichten. Dazu den Beweis, den wir so lange gesucht haben. Und dich wird er ebenfalls töten.«

»Brigitte, deine Sorgen sind unnötig. Du weißt, dass ich ein viel besserer Schütze bin als dieser Mann. Das habe ich bewiesen, als ich mich mit ihm deinetwegen duelliert habe.«

Papa hatte sich für Mama duelliert? Georgie umfasste ihre an die Brust gezogenen Knie fester, von Stolz erfüllt. Ihre Mama brauchte sich keine Sorgen zu machen. Papa war nicht nur der beste Schütze, sondern auch ein ausgezeichneter Fechter. Niemand konnte ihn besiegen. Niemand.

Die Worte ihrer Mutter säten jedoch Zweifel in Georgies Überzeugungen.

»Franklin, dieses Duell hat vor fünfzehn Jahren stattgefunden. Ihr seid keine kleinen Jungen mehr, die sich in dummen Spielchen messen. Der Einsatz ist jetzt viel höher.«

»Und deshalb, meine Liebste, muss ich heute Nacht hingehen. Der Einsatz ist zu hoch. Nicht nur für Ihre Ladyschaft, sondern auch für England.«

Es war die Art, wie ihr Papa England sagte, die Georgie erschauern ließ.

Die Stimme ihres Vaters wurde weicher. »Brigitte, wenn du diesen Mann geheiratet hättest, wärst du es, die heute Nacht alles aufs Spiel setzt. Du wärst es, die von ihrem Kind fortgeht und ihr Leben riskiert, um zu tun, was du für das Richtige hältst.« Es folgte ein Moment des Schweigens, und dann sprach ihr Papa weiter. »Sieh mich nicht so an, meine liebste, eigensinnige Gigi, du weißt, dass du ebenso handeln würdest. Und du weißt, dass ich deshalb hingehen und ihr helfen muss.«

»Dann lass mich mitkommen«, sagte Georgies Mutter. »Ihre Ladyschaft wird ein mitfühlendes Ohr brauchen, eine andere Frau, die ihr beisteht.«

Ihr Vater lachte. »Du kannst mich nicht täuschen. Ich sehe es dir an. Dein Gesicht ist gerötet, und dein Herz ist voller Erwartung.«

»Ich halte es für unfair, dass ich mich aus dem Dienst für das Außenministerium zurückziehen musste, als die Mädchen geboren wurden.«

Wieder lachte ihr Vater. »Wenn du dich nur zurückziehen würdest. Nein, meine Liebe, ich brauche dich hier. Um auf Pymm zu warten.«

Ihre Mutter seufzte.

»Was soll ich denn machen?«, fragte ihr Vater. »Ninny aufwecken und sie bitten, wach zu bleiben um einen Agenten des Außenministeriums zu erwarten?«

Darüber lachten die Eltern gemeinsam.

Georgie überlegte, ob sie zu ihren Eltern gehen und ihnen sagen sollte, dass sie diesen Mr Pymm erwarten würde, dass man ihr eine solch wichtige Aufgabe anvertrauen konnte. Doch sie wusste, wenn sie entdeckten, dass sie wach und nicht im Bett war, ganz zu schweigen davon, dass sie gelauscht hatte, würde sie wahrscheinlich den ganzen nächsten Tag im Kinderzimmer eingesperrt bleiben und das Sticken üben müssen.

Allein bei dem Gedanken schauderte es ihr.

»Nimm die Lampe mit«, sagte ihre Mutter. »Heute erhellt kein Mond die Nacht. Und es ist kalt, knöpf also bitte deinen Mantel zu.«

»Hör auf, mich zu bemuttern«, sagte ihr Vater in diesem Tonfall, den Georgie liebte, denn er klang so sanft und beruhigend. »Ich brauche nur bis zur Jagdhütte und zurück zu gehen. Ich kehre bald genug heim.«

Georgie wich in die Schatten zurück. Sie dachte, ihr Vater würde das Haus durch die vordere Tür verlassen, doch stattdessen hörte sie das Fenster der Bibliothek quietschen und die Mahnung ihrer Mutter, dass er sich nicht die Hose an den Rosen vor dem Fenster aufreißen sollte.

Was konnte so wichtig sein, dass ihr Vater das Haus mitten in der Nacht und durch das Fenster der Bibliothek verließ?

Georgie wusste, dass es nur eine Möglichkeit für sie gab, das herauszufinden: Ihm zu folgen.

Mama sollte zu Hause bleiben und auf diesen Mr Pymm warten, doch für Georgie gab es keine solche Beschränkung.

Sie huschte leise die Treppe hinauf zurück in ihr Zimmer, zog ihre Schuhe unter dem Bett hervor und nahm ihren Umhang vom Haken neben der Tür.

Sie zog ihre Schuhe an und warf noch einen Blick zu Ninny, um sich zu vergewissern, dass sie noch schlief. Ihre Nachtmütze war über ein Auge gerutscht, und sie schnarchte laut.

Ninny würde nicht erwachen, bevor der alte Hahn im Morgengrauen zu krähen begann.

Georgie warf sich den Umhang über die Schultern und ging hinunter zur Küche. Dort hingen neben der Tür einige kleine Laternen. Es war ihr verboten worden, sie zu benutzen, doch sie würde ohnehin bestraft werden, wenn sie erwischt wurde, und so kam es auf einen Verstoß mehr oder weniger auch nicht mehr an.

Es war nicht das erste Mal, dass sie des Nachts draußen gewesen war, denn Papa hatte sie oftmals mitgenommen, um ihr die Sterne zu zeigen, doch zum ersten Mal war sie allein im Dunkeln unterwegs.

Es war eine völlig andere Welt ohne Papas starke Hand, die sie führte.

Sie kämpfte gegen ihre Ängste an und schlich am Stall vorbei zu dem Pfad, der zur Jagdhütte führte.

Das Haus, in dem sie wohnten, war einst eine Abtei gewesen. An der Grenze des Grundstücks stand ein altes Haus, das früher für die Gäste der Mönche reserviert gewesen war. Jetzt wurde das Haus allgemein nur die Jagdhütte genannt, obwohl dort nichts gejagt wurde - abgesehen von Kaninchen, die sich gelegentlich im Garten herumtrieben.

Georgie holte tief Luft und stapfte über den Pfad, ihre kleine Lampe warf einen schwankenden Lichtkreis auf den Boden zu ihren Füßen. Sie bewegte sich lautlos, wie Papa es sie gelehrt hatte. Es waren lustige Spiele und heimliche Abenteuer gewesen, sich an jemanden anzuschleichen, ohne gesehen oder gehört zu werden. Einen Brief mit Tinte zu schreiben, die unsichtbar war, bis man eine Kerze darunter hielt. Doch plötzlich schienen es mehr als nur Spiele gewesen zu sein.

Es war, als hätte ihr Vater sie genau für diesen Moment vorbereitet.

Vor sich entdeckte sie die Lichter des Hauses wie ein Leuchtsignal, das den Pfad erhellte.

Sie war sich nicht ganz sicher, was sie finden würde, und so schlich sie zu der Mulde bei der großen Eiche, die am Rande der Bäume stand, von denen die Jagdhütte umgeben war.

Sie blies die Kerze in der Laterne aus und kauerte sich in die Mulde, um zu beobachten.

Ihr Vater schritt auf dem oberen Absatz der kleinen Holztreppe unter dem Türsturz des Holzhauses auf und ab.

Er zog seine Taschenuhr, schaute darauf und spähte dann wieder in die Dunkelheit.

Plötzlich hörte Georgie das Rascheln von Blättern und das Knacken von Asten, die unter schnellen Schritten gebrochen wurden. Und dann eilte eine Frau aus der Dunkelheit auf ihn zu.

Ihre Kapuze war heruntergefallen, und Georgie stockte der Atem.

Die Frau war eine Schönheit.

Ihr schwarzes Haar war hoch aufgetürmt und mit etlichen Nadeln festgesteckt. Ihre Gesichtszüge waren weich und ebenmäßig.

Ihre Augen spiegelten Angst wider. Die Gefahr, deret-wegen Mama sich Sorgen gemacht hatte, schien diese geheimnisvolle Frau einzuhüllen wie einen Schleier.

»Ich habe es getan«, sagte sie atemlos. »Ich habe es getan, wie Ihr mich angewiesen habt. Ich habe die Papiere.« Sie eilte in die Arme von Georgies Vater und begann zu schluchzen. »Ich habe diese schreckliche Sache getan. O mein Gott, was wird nur aus mir werden?«

Die Dame sank gegen ihren Papa, und ihre Schultern bebten, als sie zu weinen begann.

»Beruhigt Euch, Mylady. Ihr müsst stark sein«, sagte er. »Ich bringe Euch zum Haus. Dort wird eine Kutsche warten, um Euch nach London und dann weiter in Euer neues Leben zu bringen.«

Die Lady lachte bitter auf. »Mein neues Leben! Welches Leben kann ich erwarten? Mein Mann wird wegen Verrats gehängt, und ich werde entehrt werden. Ich werde mich nirgendwo mehr sehen lassen können, gewiss nicht in der Gesellschaft.«

»Ich werde dafür sorgen, dass Eure Tapferkeit und Pflichterfüllung gegenüber dem König nicht vergessen werden.«

»Nein, meine Liebste, deine Taten in dieser Nacht werden nicht vergessen werden«, sagte ein Mann und trat aus dem Dunkel zwischen den Bäumen hervor. Er war fast so groß wie Georgies Vater und trug einen schwarzen Umhang. Georgie konnte nicht viel von seinem Gesicht sehen, nur seinen Mund, der zu einem hämischen Lächeln verzogen war.

Georgie sah entsetzt, dass er eine Pistole auf ihren Papa und die Lady gerichtet hielt.

»Ich hatte also Recht. Ihr seid es«, sagte ihr Vater.

Der Mann nickte. »Ich sehe, ich bin gerade noch rechtzeitig eingetroffen.« Er trat ein wenig näher. »Noch ein paar Minuten, und du hättest etwas Dummes getan, Mary. Zum Beispiel Escott diese Papiere gegeben, damit er seinen Vorgesetzten im Außenministerium beweisen kann, dass ich Mandeville bin.« Er streckte die Hand aus. »Gib sie mir und geh heim. Und wir werden nie wieder darüber sprechen.«

Die Lady schüttelte den Kopf und schob sich näher an Georgies Vater. »Damit du mich ohne Zeugen ermorden kannst? Niemals.«

»Wer sagt denn, dass ich damit warte, bis wir heimgehen?« Mandeville hob die Pistole und feuerte auf die Lady. Ihr Mund öffnete sich schockiert, sie riss die Augen weit auf und betastete den Fleck, der sich auf ihrem Mieder ausbreitete, bevor sie zu Boden stürzte.

Ihre leblosen Augen starrten genau zu Georgies Versteck.

Georgie presste ihre Faust auf den Mund, um nicht aufzuschreien. Nein. Nein. Nein. Dies konnte nicht sein! Die Lady war tot.

Franklin Escott sank neben sie zu Boden und nahm ihre Hand. »Du hast deine Frau ermordet!«

»Verräterische Hure«, schnaubte Mandeville. »Sie hat in dem Moment aufgehört, meine Frau zu sein, in dem sie mich bestohlen hat, mein Vertrauen verraten hat.«

»Meinst du nicht, in dem du sie verraten hast? Indem du sie mit einer Lüge in die Ehe gelockt hast? Guter Gott, warum hast du sie geheiratet, wenn du gewusst hast, was es bedeuten wird?« Ihr Vater richtete sich langsam und drohend auf, er war einen Kopf größer als Mandeville.

Für einen Moment dachte Georgie, ihr Vater würde über diesen üblen Mann triumphieren. Ihr Papa, der immer wusste, was richtig und was falsch war, der immer die richtige Antwort auf schwierige Fragen wusste, würde diesen schaurigen Albtraum beenden.

Zu Georgies Entsetzen wurde es jedoch noch schlimmer.

Mandeville zog eine zweite Pistole hervor und zielte auf ihren Vater. »Wie ich schon meiner Frau sagte, habe ich nicht vor, Zeugen zurückzulassen, Escott«, sagte er. »Die Legende Mandeville hat in den letzten hundert Jahren in meiner Familie überlebt, indem sichergestellt wurde, dass es nie irgendwelche Zeugen gab. Mein aufrichtiges Bedauern.« Damit feuerte er.

Georgies Vater fiel neben die Leiche von Mandevilles Frau zu Boden.

Sorgfältig durchsuchte der Mann das Paar, bis er den Stapel Briefe bei der Frau fand.

»Du hast also gedacht, du könntest diese Briefe von meinem Schreibtisch stehlen, und ich würde es nicht bemerken? Pah!«, sagte er zu der Leiche seiner Frau. »Diese Beweise werden nie wieder das Tageslicht sehen.«

Die Stille rings um die Jagdhütte wurde durchbrochen, als sich schnelle Schritte auf dem Pfad näherten. Mandeville richtete sich auf, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, die Haltung gespannt, als warte er auf sein nächstes Opfer.

»Franklin? Franklin, wo bist du?«

Als Georgie die Stimme ihrer Mutter hörte, wäre sie fast aus ihrem Versteck gestürzt, doch die Furcht bannte sie an ihren Platz.

Nein, Mama!, wollte sie schreien, doch vor Entsetzen war ihre Kehle wie zugeschnürt. Nein!

Ihre Mutter stürmte auf die Lichtung. Ihr rotes Haar hatte sich aus ihrem sonst perfekten Nackenknoten gelöst. Sie verharrte jäh, als sie die beiden Leichen sah.

»Non! Non!«, schrie sie. In ihrem Schock verfiel sie in ihre französische Muttersprache. Ihr gepeinigtes Wehklagen schnitt Georgie ins Herz und trieb sie fast aus ihrem Versteck, doch plötzlich trat der schwarz gekleidete Mörder, der sich Mandeville nannte, aus dem Dunkel hervor.

Georgie wich vor der Bedrohung zurück.

»Brigitte! Brigitte«, rief er und zog sie von den Leichen fort.

»Non! Non!«, schrie ihre Mutter ohne Unterlass. Dann, als spüre sie die Dunkelheit ringsum, riss sie sich von Mandeville los.

Als er sie festzuhalten versuchte, wehrte sie sich in wildem Zorn. »Mörder! Mörder! Mörder!«, schrie sie.

»Brigitte, meine Brigitte, es ist nicht so, wie es scheint. Er zog zuerst. Sie waren Geliebte«, log er.

Sie befreite sich aus seinem Griff. »Und deine Frau? Wie ist sie gestorben?« Brigitte schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Wahrheit. Du bist ein Verräter und ein Mörder.«

Mandeville schüttelte den Kopf. »Nein! Es muss nicht so sein.« Er streckte ihr die Hand hin. »Komm mit mir, Brigitte. Wir werden nach Frankreich gehen. Du und ich. Ich breche morgen auf. Wir hätten viel Geld, eine hohe Position und du bekämst das Schloss, das du dir immer gewünscht hast. Du brauchtest nur diese Nacht zu vergessen und mit mir zu kommen.«

Georgie hielt den Atem an, als ihre Mutter erst auf die Leiche ihres Mannes und dann auf die von Mandevilles Frau hinabstarrte.

Ihre Mutter sagte nichts, warf sich auf den Mann, riss und zerrte an ihm wie ein wild gewordenes Tier. »Nie! Niemals würde ich mit dir gehen, du verlogener Mörder!«

»Dann eben nicht«, sagte Mandeville mit teuflischer Endgültigkeit. Er fegte sie zur Seite, schleuderte sie gegen den Steinpfosten der Veranda der Jagdhütte.

Es gab ein Übelkeit erregendes Knacken, und dann sah Georgie, wie ihre Mutter schlaff und reglos zu Boden fiel.

Sie schloss fest die Augen und hoffte, wenn sie sie wieder öffnete, würde sie wieder im Kinderzimmer sein und all dies wäre nur ein böser Traum, den Ninny mit einem Napf warmer Milch vertrieb.

Bitte, lass es ein Albtraum sein, betete sie immer wieder, bis sie schließlich glaubte, das Prasseln des Kaminfeuers und Ninnys Schnarchen zu hören.

Doch das Feuer, das sie hörte, kam nicht von dem großen Kamin im Kinderzimmer, sondern von einem viel größeren Feuer. Und als sie die Augen öffnete, bemerkte sie, dass die Jagdhütte in Flammen stand. Dieser schreckliche Mann warf soeben die Leiche seiner Frau hinein, bevor die Flammen ihn zurücktrieben.

Georgie konnte die Leichen ihrer Eltern nicht sehen. Sie nahm an, dass er sie bereits den Flammen übergeben hatte.

»Mutter?«, ertönte eine Stimme. »Mutter? Vater?«

Auf die Lichtung trat ein junger Mann, ein paar Jahre älter als Georgie. Er trug eine Laterne, die derjenigen ähnelte, die sie aus der Küche entwendet hatte. »Vater? Hast du Mutter gefunden?«

»Was treibst du hier?«, blaffte Mandeville. »Ich habe dir befohlen, zu Hause zu bleiben.«

»Aber ich sah Mutter weggehen, und dann hörte ich dich nach deinem Pferd rufen...«, setzte er zu seiner Verteidigung an.

Mandeville schlug ihm mit der Faust auf den Mund, der Junge taumelte zurück und stürzte zu Boden. »Erwähne diese Frau nie wieder!«

Der Junge blickte auf und sah dann zu dem Feuer. In diesem Moment musste ihm klar geworden sein, was mit ihr geschehen war. »Mutter«, schluchzte er, und streckte Hilfe suchend die Hand zum Feuer hin.

»Hast du nicht gehört?«, fuhr ihn sein Vater an und zerrte ihn auf die Füße. »Sag ihren Namen nie wieder. Sie hat mich verraten, uns verraten.«

Der Junge schüttelte fassungslos den Kopf.

Sein Vater packte ihn an den Schultern und drehte ihn vom Feuer weg. »Eines Tages wirst du der Mandeville sein. Dann wirst du verstehen. Wir können nicht zulassen, dass uns jemand verrät. Und um sicher zu bleiben, lassen wir niemals Zeugen zurück. Sie müssen beseitigt werden, sonst geht alles verloren, was uns lieb und teuer ist.«

Er stieß den Jungen zu seinem nervös tänzelnden Pferd und saß auf. Dann streckte er seinem Sohn die Hand hin. »Komm, Byron. Du musst jetzt lernen, was es heißt, der Erbe eines Vermächtnisses zu sein.«

Der Junge warf einen letzten Blick zum Feuer und ergriff dann die dargebotene Hand. Er ließ sich auf den Pferderücken ziehen, klammerte sich hinten am Sattel fest, und Vater und Sohn ritten davon.

Die Jagdhütte brannte jetzt lichterloh. »Mama«, schaffte Georgie zu flüstern. »Papa.«

Plötzlich lag eine Hand auf ihrer Schulter und drehte sie herum.

Ein Fremder stand mit einer Laterne vor ihr. »Was ist hier geschehen? Wo sind deine Eltern, Kind? Wo sind die Papiere?«

Keine Zeugen. Keine Zeugen. Die Erinnerung an diese Worte war wie eine tödliche Warnung für sie. Sie schaffte es nur, den Kopf zu schütteln.

Sie spürte wieder seine Hand auf der Schulter. »Erzähl mir, was passiert ist. Hast du jemanden gesehen?«

»Nein«, brachte sie flüsternd heraus. Sie war überzeugt, wenn sie die Wahrheit sagte, würde dieser böse, schreckliche Mann, der Teufel in Person, wieder aus der Finsternis zurückkommen und sie mit in die Hölle nehmen. »Ich habe nichts gesehen«, schluchzte sie.

Der Mann eilte zur Jagdhütte und hielt schützend die Hand vors Gesicht, als er versuchte hineinzulangen, um zu sehen, ob er jemanden retten konnte.

Doch die Hitze und die Flammen zwangen ihn zurück, und er sank neben Georgie auüden Boden.




»Ich bin zu spät gekommen«, sagte er und trommelte mit den Fäusten auf den Boden. »Zum Teufel mit ihm! Zum Teufel mit diesem Mandeville. Dafür wird er bezahlen. Und wenn ich ihn den Rest meines Lebens jagen muss, dafür wird er bezahlen!«




 

Auf der Sybaris 1800




Georgie neigte sich vor und blies die flackernde Kerze in ihrer Laterne aus. Sie erschauerte in der feuchten Luft des Lagerraums bei den Erinnerungen, die jetzt wieder lebendig geworden waren.

Sie erinnerte sich an jede Einzelheit. Wie hatte sie es all diese Jahre vergessen können? Wie war es möglich, dass ihre Ängste die Erinnerungen für so lange Zeit verschüttet hatten? Jetzt, da sie sich genau erinnerte, war es, als wäre eine große Last von ihr genommen worden. Es verstärkte ihre Kraft, ihren Willen, ihre Entschlossenheit.

Sie verdrängte die schlimmsten Bilder der Erinnerung und überlegte, was sie jetzt tun musste.

Dies war nicht länger Colins Kampf. Es war ihrer. Colin mochte kämpfen, um eine Nation zu retten, doch ihre Gründe gingen weitaus tiefer.

Sie würde diesen Krieg führen, um ihre Seele wiederzugewinnen.

Den Rest der Nacht schritt Georgie unruhig zwischen den beiden Kojen auf und ab.

Wenn Colin ihr doch nur glauben, ihr vertrauen würde!

Mit jedem Schritt wurde ihr klarer, dass sie nur das Offenkundige ignorierte.

Wenn sie ihm doch nur vertraut hätte!

Erschöpft legte sie sich nieder, die Hand auf Chloes Wiege, eine ständige Erinnerung daran, was sie verloren hatte.









Kapitel 14



Kurz vor dem Morgengrauen bemerkte Georgie, dass Mandevilles Schaluppe ebenso fort war wie das andere Schiff. Jetzt segelten nur noch die Gallia und die Sybaris Seite an Seite.

In der Nacht war sie in ihrer Kabine unruhig auf und ab gegangen und hatte versucht, einen Plan zu entwickeln, wie sie die französische Crew überlisten konnte, doch schließlich hatte sie eine Idee nach der anderen verworfen.

Als die Sonne über den Horizont stieg, wälzte sich Kit in ihrer Koje auf die Seite. »Bist du immer noch wach?«

»Ja.« Georgie konnte nicht aufhören, an Mandevilles Worte zu denken.

Keine Zeugen, Bertrand. Keine Zeugen.

Bald würden sie den Hafen erreichen, und dann waren sie verloren. Ganz zu schweigen davon, dass Mandeville unaufhaltsam nach London segelte, um seine schändlichen Pläne in die Tat umzusetzen.

»Wenn du nicht ein wenig schläfst, wirst du wieder einen deiner Migräneanfälle bekommen. Und nach den Schatten unter deinen Augen zu urteilen, ist es bald so weit.« Kit zog die Decke über ihren Kopf.

Ihre Schwester hatte Recht. Einer ihrer Migräneanfälle hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie bezweifelte, dass es auf dem Schiff irgendwelche Medikamente gab, um ihr Leiden zu mildern.

Es gab kaum Schlimmeres als ihre verdammte Migräne.

Verdammte Migräne ...

Plötzlich bekam Georgie eine Gänsehaut. »Kit! Das ist eine perfekte Idee. Ein schlimmer Migräneanfall.«

Ihre Schwester spähte unter der grauen Wolldecke hervor. »Willst du den Franzosen Kopfschmerzen bereiten?«

»In gewisser Weise«, sagte Georgie, setzte sich auf die Koje zu ihrer Schwester und weihte sie flüsternd in ihren Plan ein.

 

Die Deckenluke in der Decke wurde geöffnet. Sonnenschein flutete in den Laderaum und blendete Colin. Er blinzelte mit dem nicht zugeschwollenen Auge, in dem anderen pochten Schmerzen.

Außerdem hatte er Kopfschmerzen, und seine Rippen taten weh, doch er tröstete sich mit dem Gedanken, dass nichts gebrochen zu sein schien. Im Laufe der Zeit würde er genesen - sofern ihm Zeit blieb. Mit Mandeville an Bord gab es wenig Hoffnung für sie alle.

Doch selbst diese düsteren Aussichten hatten ihn nicht davon abgehalten, die ganze Nacht über Pymms Enthüllungen Georgies Identität betreffend zu grübeln.

So vieles ergab jetzt Sinn - warum sie ihm ihre Identität nicht preisgegeben hatte, ihr Abenteuergeist - doch es blieb auch eine Fülle von Fragen. Warum hatte sie so große Angst vor ihm? Warum war sie vor ihrer Verlobung mit Lord Harris geflohen? Offenbar war die Vereinigung nicht die große Liebe gewesen, wie sein Anwalt behauptet hatte. Er hatte gesagt, beide Parteien seien glücklich über das Arrangement.

Vielleicht wusste Pymm das eine oder andere über Lord Harris.

Doch bevor Colin Gelegenheit bekam, ihn zu fragen, knarrte und ächzte die Leiter, und ein Wächter kletterte herab. Er murrte etwas über den Gestank im Laderaum und wie sehr er sein Frühstück vermisste.

»Meint Ihr, sie geben uns endlich etwas zu essen?«, fragte Livett, erhob sich vom Boden und stellte sich zu Colin.




»Hoffen kann man«, sagte Colin, obwohl er bezweifelte, dass Bertrand die Vorräte der Sybaris an die Gefangenen vergeudete.




Wenn sie Glück hatten, würden sie vielleicht etwas von der mit Getreidekäfern verseuchten Kost der Gallia bekommen. Das war zwar keine sehr appetitanregende Vorstellung, aber immerhin etwas Essbares. Wenn er seine Kraft wiedergewinnen wollte, musste er essen - da waren Georgie, Kit und Chloe und sein Bruder, für deren Sicherheit er sorgen musste.

Und er musste Mandeville stoppen.

Dann würde er seine Prophezeiung wahr machen und dafür sorgen, dass die Gallia bis zur Wasserlinie abbrannte.

Wie er eine Möglichkeit finden würde, aus seiner gegenwärtigen misslichen Lage herauskommen und all dies schaffen konnte, war eine völlig andere Sache.

Der Wächter blieb am Fuß der Leiter stehen und wartete auf Bertrand, der nach ihm herunterkletterte.

»Das kann kaum Frühstück bedeuten«, raunte Livett und wandte sich von der Tür ab.

In diesem Augenblick dachte Colin nicht mehr an seinen leeren Magen, sondern an die dritte Person, die zu den Gefangenen herunterstieg.

Die schlanken Fesseln und wohl geformten Waden, die auf der Leiter auftauchten, konnten nur einer Person gehören:

Georgie.

Bei ihrem Anblick stieg ein prickelndes Gefühl in ihm auf. Sie war sicher und wohlauf. Jedenfalls im Augenblick.

Bertrand bot ihr die Hand, als sie sich der letzten Sprosse näherte; sie ergriff sie und schenkte ihm ein Lächeln, das bestimmt die unerbittlichsten Herzen erwärmt hätte.

»Danke, Capitaine«, murmelte sie. »Ihr seid äußerst freundlich.« Sie erlaubte ihm, ihre Hand ein wenig länger zu halten als nötig. Als Colin sah, wie der Mann sie einfältig grinsend mit seinen Blicken verschlang, schwor er sich, jedes Schiff zu versenken, das Bertrand jemals befehligen würde.

»Oui, das ist doch selbstverständlich«, stammelte der alte Narr. »Ich tue alles, was Euch bei guter Laune hält.« Er ließ seinen Blick durch den Laderaum schweifen. »Der Schiffsarzt? Wo ist der Arzt?«

Colin streckte den Arm aus, um ihm die Sicht auf Pymm zu blockieren. »Was wollt Ihr von ihm?«

Bertrand kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Das geht Euch nichts an, Danvers. Tretet zurück, oder ich lasse diesen Mann über Eure Leiche zu mir bringen.«

Colin wich nicht von der Stelle. »Was wollt Ihr von Mr Phillips?«

Bertrand schimpfte und drohte, doch dann griff Georgie ein.

»Ich brauche Mr Phillips' Dienste.«

Was, zum Teufel, hatte sie denn jetzt vor? Colin spürte, dass die verrückte, eigensinnige Georgie irgendeinen wilden Plan hatte, und er bangte um ihrer aller Leben. Ihr Ausflug in die gefährliche Welt des Hurenballs war für ihn genug Beweis dafür, dass sie vor nichts zurückschreckte, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Sie sieht gesund genug aus.«

»Was der Dame fehlt, geht Euch nichts an«, sagte Bertrand. Er wandte sich an Brun, den Wächter. »Hol den Arzt her und halte dann Wache, um dafür zu sorgen, dass er Madame Saint-Antoine nichts antut.«

Bertrand neigte sich wieder über Georgies Hand. »Wenn es Euch wieder besser geht, werdet Ihr vielleicht noch einmal mit mir dinieren können.«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, schnurrte Georgie.

Der Capitaine stieg die Leiter hinauf und gab sich alle Mühe, wie ein flotter Kavalier zu wirken. Es fiel ihm ein wenig schwer, denn mit seinem Schmerbauch passte er kaum durch die Luke.

»Bitte, Captain Danvers«, sagte Georgie. »Wenn Ihr mir einen Moment Mr Phillips überlassen könnt, versichere ich Euch, dass ich Euch Eure Freundlichkeit vergelten werde.« Ihr Blick bat ihn, ihr nur noch einmal zu vertrauen.

Welche Wahl hatte er? Brun stand auf dem Sprung und wirkte nur zu bereit, Colin ein paar weitere Schläge zu verpassen. So wich Colin etwas zurück.

Georgie blickte von dem brutalen Mann zu Pymm und dann wieder zu Brun, der sich gegen die Wand lehnte. »Monsieur, seid Ihr so freundlich, mich mit dem Arzt allein zu lassen?«

Der Kerl runzelte die Stirn. »Man hat mir befohlen zu bleiben.«

»Ja, aber meine Probleme sind weiblicher Art, und es wäre mir äußerst peinlich, darüber vor einem Mann außer dem Arzt zu sprechen.«

Weibliche Probleme? Colin hätte Brun am liebsten gesagt, dass Georgie ein personifiziertes weibliches Problem war.

Als sich der hartnäckige Wächter nicht rührte, fügte Georgie hinzu: »Weil damit zu rechnen ist, dass dies einige Zeit dauern wird und ich nicht möchte, dass Ihr auf Euer Frühstück verzichten müsst, habe ich meine Zofe gebeten, ein Tablett mit Frühstück zu bringen.«

Wie auf ein Stichwort hin steckte Kit den Kopf durch die Luke und schwenkte einen frischen Brotlaib, als versuche sie eine Ratte aus deren Versteck zu locken.

Der Blick des Mannes glitt von dem duftenden Brotlaib zurück zu Pymm. Offensichtlich schätzte er ein, welche Gefahr der ältere Mann darstellte.

Als selbst das Angebot eines guten Frühstücks ihn nicht die Leiter hinauftrieb, verfiel Georgie in eine Litanei von Frauenkrankheiten, eine Liste von Leiden, die ausreichte, um jeden Mann in die Flucht zu schlagen.

Colins einziger Trost war, dass seine Crew wenig Französisch sprach. So blieb ihr eine medizinische Geschichte erspart, bei der selbst der abgebrühte Mr Pymm krebsrot wurde.

Als sie von ihren monatlichen Beschwerden anfing, hatte Brun genug gehört, um Bertrands Befehle zu ignorieren. Er murmelte hastig »Ich bin gleich wieder da« und flüchtete die Leiter hinauf.

»Du meine Güte!«, sagte Georgie. »Ich dachte schon, er würde niemals gehen. Mir gingen schon die Ideen aus.«

»Gott im Himmel, Madame«, stotterte Pymm. »Habt Ihr keinen Anstand? Ich bitte Euch, erspart mir weitere Einzelheiten über Eure Leiden, denn ich befürchte, mir wird schlecht.«

»Ihr seid mir ein schöner Schiffsarzt«, sagte sie. »Das heißt, wenn Ihr überhaupt irgendeine medizinische Ausbildung habt.«

»Keine, auf die du dich verlassen würdest«, sagte Colin. »Nun fang schon an. Du hast dir große Mühe gegeben, hier herunterzukommen, also was hast du vor? Ich möchte nicht, dass du ...«

»Captain Danvers, halt deinen Mund. Ich finde, du bist nicht in der Situation, um große Töne zu spucken. Aber wenn du es unbedingt wissen musst, ich bin hier, um dich zu retten.«

Colin warf die Hände hoch. »Du? Du willst uns retten?« Seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich also. »Weißt du, die meisten der Crew haben ihr Geld darauf verwettet, dass du der Grund bist, weshalb wir in dieser miesen Lage sind. Also tu bitte nichts, was uns gefährdet und unsere Lage noch verschlechtert.«

Georgie schritt zur Tür. »Denkst du immer noch, ich sei eine Spionin? Nun, ich bin es nicht. Ich bin keine Agentin der Franzosen.«

Er musste über ihren Ausbruch, ihr feuriges Temperament lächeln. Verdammt, er liebte diese widerspenstige Frau.

Ich liebe sie. Bei dem Gedanken lief ein Schauer über seinen Rücken. Und welch ein verdammt dummer Zeitpunkt, um sich das einzugestehen!

»Ich weiß.« Mehr konnte er nicht sagen.

Doch selbst dieses Eingeständnis überraschte sie. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, ich weiß, dass du keine französische Spionin bist, Miss Escott.«

Sie wich ein paar Schritte von der Tür fort. Er konnte ihr fast ansehen, dass sie überlegte, wie er ihre Identität hatte herausfinden können. Und sie zog den richtigen Schluss. »Rafe.«

»Ja. Rafe. Offenbar raubt er nicht nur Küsse von deiner Schwester.« Er schob seine Hand durch das Türgitter, durch das sie getrennt waren. »Georgie, was auch immer du geplant hast, tu's nicht. Rette dich. Rette Chloe."

Sie berührte zögernd seine Fingerspitzen, als fürchte sie sich vor dem Kontakt mit ihm. »Warum hast du meine Schuhe gerettet?«

»Das spielt jetzt kaum eine Rolle.«

»Für mich spielt es eine«, flüsterte sie und schloss ihre Hand über seiner.

Die Wärme ihrer Berührung breitete sich in ihm aus wie wohltuender Balsam. Hier war seine Kraft, seine Entschlossenheit. In dieser Frau. Aber er konnte das nicht zulassen - was auch immer sie vorhatte. Er würde es nicht ertragen, wenn sie weiteren Schaden erlitt.

Er hatte ihr bereits genug angetan.

»Georgie, dies ist kein Spiel. Dies ist kein Londoner Ballsaal. Hier kommt keine Rettung. Du musst tun, was du kannst, um dich, deine Schwester und unsere Tochter zu schützen.«

Sie zog ihre Hand von seiner fort und presste kurz die Lippen zusammen. »Das kann ich nicht. Nicht jetzt.«

Zum Teufel mit ihrem Eigensinn, dachte er und umklammerte die Gitterstäbe. Er rüttelte an der Tür und wünschte sich die Kraft von hundert Männern, um sie aufzureißen und Georgie zur Vernunft zu bringen. Aber die Tür hielt seinem Zorn stand, und so sagte er stattdessen: »Als dein Vormund befehle ich dir ...«

»Mein Vormund? Pah.« Sie stemmte die Hände auf die Hüften. »Allein dafür sollte ich dich von den Franzosen hängen lassen. Mich mit einem wie Lord Harris zu verheiraten. Lord Harris!«

Sie stieß den Namen voller Verachtung aus.

» Man hat mir gesagt...« begann er sich zu verteidigen.

»Man hat dir gesagt?« Georgie trat einen Schritt vor und schob ihre Nase näher an das Gitterfenster heran. »Hast du daran gedacht, mich zu fragen?«

Colin zuckte zusammen, und zum ersten Mal war er dankbar für das Eisengitter und das stabile Schloss, das sie davon abhielt, auf ihn loszugehen. Besonders, weil er nicht entschuldigen konnte, welche Fehler er als ihr Vormund begangen hatte.

»Nein, das hast du nicht. Männer!«, sagte sie. »Ihr seid alle gleich.« Sie sah ihn finster an. »Ich weiß nicht weshalb ich mir überhaupt die Mühe machen, dir aus diesem Schlamassel herauszuhelfen.«

Dann sah er es. Dieses Glänzen ihrer Augen, das er von ihrer Nacht in London in Erinnerung hatte. Ein Funken, der zu einem leidenschaftlichen Feuer werden konnte, wie er wusste.

Trotz all der Fehler, die er gemacht hatte, bedeutete er ihr immer noch etwas.

»Warum bist du hier?«, fragte er, um eine Bestätigung zu bekommen.

»Oh, sei kein so großer Schwachkopf«, sagte sie. »Wenn du fragen musst, dann würdest du es ohnehin nicht verstehen.« Abermals erwachte dieses Schimmern in ihren Augen, und es sah aus, als wolle sie viel mehr gestehen, doch dann schloss sie den Mund und wandte sich von ihm ab.

Colin verstand nur zu gut. Und das ließ ihn nur noch mehr um ihre Sicherheit bangen.

Sie hatte sich an Mr Pymm gewandt, der immer noch von ihrer Aufzählung weiblicher Beschwerden einen roten Kopf hatte. »Sir, habt Ihr noch mehr von diesem Pulver, das ihr der Witwe in Volturno gegeben habt? Das, von dem sie eingeschlafen ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht genug, um Eure vielen Beschwerden zu behandeln, Madame.«

Sie winkte ab. »Nein, nein. Nicht für mich. Für die Crew. Für die Franzosen.«

»Madame, ich kann nicht verstehen, weshalb die Franzosen über Frauenbeschwerden klagen, die ...« Er verstummte jäh.

Was auch immer Georgie wollte, Pymm begriff es offenbar, denn in seine Augen trat ein solch irres Funkeln, dass Colin überlegte, ob der Mann den Verstand verloren hatte.

Dann schüttelte Pymm den Kopf. »Nicht genug für die gesamte Crew. Und deshalb ist es ein gefährlicher Vorschlag.«

Georgie holte tief Luft und rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Wie bereite ich dann mehr davon zu?«

Pymm sträubte sich. »Das kann ich nicht. Kommt nicht in Frage. Das ist ein Familienrezept. Bei der Seele meiner toten Mutter, ich habe versprochen, es niemals preiszugeben.«

Colin hustete. »Ihr alter Schwindler«, sagte er zu Pymm. »Ich weiß aus guter Quelle, dass Eure Mutter lebt, bei guter Gesundheit ist und ein Vermögen verdient, indem sie in Edinburgh irgendeinen patentierten Zaubertrank verkauft.«

Pymm spitzte ärgerlich die Lippen, weil er erwischt worden war. »Das Rezept ist sehr kompliziert. Ich würde ein lange gehütetes Familiengeheimnis verraten und ...«

»Hört auf«, fiel ihm Georgie ins Wort. »Ihr habt mal gesagt, wenn ich irgendetwas brauche, soll ich Euch nur fragen. Ihr wärt bereit, mir jeden Gefallen zu tun.«

»Ich habe nie ...«

Georgie runzelte die Stirn und blickte ihn durchdringend an.

»Was ich damals meinte ...«




Sie starrte ihn weiter an, unnachgiebig und ohne zu blinzeln.




»Aber meine liebe Frau, was Ihr verlangt, ist unmöglich«, jammerte Pymm. »Wenn meine Mutter jemals herausfindet, dass ich das Geheimrezept für ihren Trank verraten habe, kann ich mich nicht mehr für Euer Wohlergehen verbürgen.«

Georgie schloss die Augen und schien bis zehn zu zählen. Als sich ihre Wimpern flatternd öffneten, streckte sie ihre Hand aus. »Das Rezept, Sir.«

»Ich habe nichts Schriftliches. Es ist viel zu gefährlich, es zu Papier zu bringen. Denn wenn es in falsche Hände fällt

»Sir, hört auf, Zeit zu schinden. Das Rezept für den Trank, oder ich gehe an Deck und werfe Eure kostbaren Papiere über Bord.«

»Meine Papiere!«, stieß er entgeistert hervor. Dann senkte er die Stimme. »Ihr habt sie?«

»Natürlich habe ich sie.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Jetzt ein fairer Handel, Sir. Euer Leben und die Papiere für das Rezept.«

Pymm sah aus, als bliebe ihm nur noch die Wahl zwischen dem Teufel und der Hölle.

»Georgie, du musst diese Papiere sofort loswerden«, sagte Colin. »Wenn du damit entdeckt wirst...«

Sie winkte ab. »Sie sind sicher. Glaube mir, niemand wird dort suchen, wo ich sie versteckt habe.« Sie blickte wieder Pymm an. »Also?«

Er atmete tief durch. »Gebt mir Euer Wort, Madame, auf die Seelen Eurer Eltern, dass Ihr niemals preisgeben werdet, was ich Euch sagen werde.«

Sie nickte und neigte sich vor. Pymm hielt eine Hand an den Mund und begann ihr ins Ohr zu flüstern. Nach ein paar Minuten Konferenz im Flüsterton, traten sie auseinander und schüttelten sich die Hände.

»Die Dosierung ist sehr heikel«, warnte Pymm. »Und nehmt nicht zu viel, denn es ist bekannt, dass es explosive Eigenschaften hat.«

Colin stöhnte auf. Georgie und Explosivstoffe? Er sollte schon mal zu beten anfangen.

»Wenn ich das Mittel in Brandy schütte ...«, begann sie zu fragen.

»Brandy?« Pymm schüttelte den Kopf. »Es wird sich zu leicht verflüchtigen. Und ich kann nicht garantieren, wie es vermischt mit Alkohol reagiert. Es könnte zu katastrophalen Nebenwirkungen führen.«

»Klingt nach einer schrecklichen Verschwendung von gutem Brandy«, murmelte Livett.

Colin lehnte den Kopf gegen die Gitterstäbe. »Georgie, ich wünschte, du würdest dir das noch einmal überlegen.«

»Das kann ich nicht. Jetzt nicht.« Sie neigte sich näher. »Mandeville war an Bord. Gestern Nacht.«

»Ja, ich weiß. Rafe hat es mir erzählt. Deshalb kannst du dies nicht tun. Wenn er dir gegenüber Verdacht schöpft - auch nur die Spur eines Verdachts -, wirst du nicht mehr sicher sein.«

»Er ist nicht mehr an Bord. Er hat das Schiff vor dem Morgengrauen verlassen.«

Colin seufzte erleichtert auf. Wenn nur Betrand herumschlich, hatte Georgie eine gute Chance, nicht erwischt zu werden. Dennoch wurmte es Colin, dass Mandeville so nahe gewesen war und nicht gefasst hatte werden können. Vielleicht gab es trotzdem noch eine Chance. »Weißt du, wohin er will?«

Sie nickte. »London.« Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Du musst ihn stoppen, Colin. Du musst es. Und jede Minute, in der du hier eingesperrt bist, wird sein Vorsprung größer. Du siehst also, dass es keinen anderen Weg gibt.«




Er wusste, dass sie Recht hatte. Aber was, wenn sie scheiterte?




Georgie und Kit brauchten die meiste Zeit des Tages, um die nötigen Zutaten für Pymms Trank zusammenzubekommen. Sie brachte sogar Bertrand dazu, einige der Dinge von der Gallia holen zu lassen - mit einem scheuen Lächeln und der Verheißung, dass sie dies sicherlich in die Stimmung bringen würde, mit ihm zu Abend zu essen.

Als Kit zum letzten Mal den Trank umrührte, schnüffelte Georgie an dem süßlich riechenden Gebräu und seufzte.

»Meinst du, es wird klappen?«, fragte Kit und spähte in den Topf.

»Ich hoffe es«, erwiderte Georgie. Hoffentlich hatte sie sich an die richtige Dosierung der Zutaten erinnert, die ihr Pymm zugeflüstert hatte. Er hatte davor gewarnt, dass eine falsche Menge bei der Mixtur zu einem katastrophalen Ergebnis führen konnte. Anstatt einzuschlafen, würden die Männer dann jegliche Hemmungen verlieren.

Dann würden sie und Kit allein auf einem Schiff voller hemmungsloser, lüsterner Seeleute sein.

»Tu noch ein bisschen mehr davon rein«, sagte Georgie und wies auf den Salpeter.

Kit wirkte skeptisch, fügte jedoch einen Löffel voll hinzu. Und dann nach einem Nicken von Georgie einen weiteren.

Sie füllten die Mixtur vorsichtig in einen ledernen Weinschlauch, wobei sie darauf achteten, nichts auf ihre Kleidung zu verschütten.

Das war Pymms andere Warnung gewesen. Den Trank von ihrer Kleidung fern zu halten. Er hatte etwas davon gemurmelt, dass sich das Gebräu an einem warmen Tag durch Wollstoff fressen könnte.

Georgie schlüpfte aus ihrer Kabine und hinab in den Laderaum, ohne gesehen zu werden. Es war von Vorteil, dass das Schiff nur mit wenigen Männern aus der Crew der Gallia bemannt war. Nur ein paar Matrosen lümmelten sich herum.

Sie folgte dem Gang bis zu dessen scheinbarem Ende. Das Holz wölbte sich hoch, als erreichte es den Bug, doch in Wirklichkeit war das Schiff mit einer falschen Wand versehen, damit man diesen Eindruck gewann. Sie tastete an der Wand entlang, bis sie den Hebel fand, der von einem Balken verborgen war. Dann öffnete sie die kleine Falltür und schlüpfte hinein.

Der geheime Lagerraum war eng, eine kleine Laterne brannte an einem Haken an der Decke. »Rafe? Rafe, bist du da?« Sie leuchtete mit ihrer kleinen Lampe.

»Ich bin hier«, sagte er und stand auf. »Dachte schon, Ihr hättet mich vergessen.« Rafe blickte an Georgies Schulter vorbei. »Ist Kit bei Euch?«

Georgie unterdrückte ein Lächeln. »Nein, sie ist bei Chloe.«

Er zuckte die Achseln. »Sie sagte, sie zeichnet mich, damit ich das Bild meiner Mutter schicken kann.«

Georgie zerzauste sein Haar. »Und das wird sie auch tun. Wenn wir die Sybaris wiedererobert haben. Und jetzt lass uns an die Arbeit gehen.«

Sie entsiegelten ein Fässchen nach dem anderen und schütteten jeweils einen Teil von Pymms Trank hinein. Dann verkorkte Rafe sie wieder und erneuerte das Siegelwachs.

Als sie mit dem letzten Fässchen fertig waren, grinste Rafe. »Das macht Durst, wie? Möchtet Ihr ein Glas?«

»Um Gottes willen«, sagte Georgie.

Dann hörten sie auf dem Gang Schritte, die in ihre Richtung nahten.

Georgie nickte Rafe zu, der sich an die ferne Ecke des versteckten Lagerraums duckte und sich zwischen die Fässer zwängte.

»Was haben wir denn hier?«, rief Capitaine Bertrand. »Komm heraus, du Lump. Ich dulde keine Diebe auf meinen Schiffen.«

Georgie holte tief Luft und steckte ihren Kopf durch die Tür hinaus. »Du meine Güte, Capitaine, Ihr habt mich erwischt.«

»Madame Saint-Antoine?«, sagte er überrascht. »Was macht Ihr hier? Einer meiner Männer an Deck hörte Stimmen von hier und meldete mir das. Ich dachte, Diebe hätten wieder in die Lagerräume eingebrochen.«

Georgie entging nicht, dass er »wieder« gesagt hatte. Bestimmt wurde der dumme und eitle Bertrand von seiner Crew nach Strich und Faden bestohlen. Seine Art erinnerte sie irgendwie an Tante Verena.

Sie trat aus der Tür und winkte ihn mit gekrümmtem Finger zu sich. »Kommt und seht, was ich entdeckt habe.« Sie schwang die Tür zu, und seine Augen weiteten sich, als er sah, dass sie nahtlos in die Wand passte.

»Ich wusste, dass Ihr etwas sucht, und als heute Nachmittag meine Migräne nachließ, erinnerte ich mich an eine Unterhaltung zwischen zwei Männern von der Sybaris, die ich zu Beginn meiner Gefangenschaft an Bord belauschte. Sie sprachen über geheime Lager und den feinen Brandy darin.« Sie griff zum versteckten Hebel, entriegelte die Tür und zog sie wieder auf. »So bin ich hier heruntergegangen, um zu sehen, ob ich etwas finden und Euch überraschen kann, indem ich entdecke, was Ihr sucht. Aber leider sind nur diese Fässchen Cognac dort drin.«

»Cognac?«, fragte Bertrand und spähte in den Lagerraum. »Sacre mere! Dieses Fässchen stammt aus dem privaten Weinkeller des Marquis de Villier! Dieser Cognac ist nicht mehr hergestellt worden seit... seit...« Er blickte über die Schulter und senkte die Stimme. »Seit der Revolution.«

»Ist er gut?«, fragte Georgie, obwohl sie genau wusste, dass dieser feine Cognac ein kleines Vermögen wert war.

Captain Taft hatte stets nur den besten Cognac geschmuggelt.

»Er ist nicht nur gut, ma cherie, er ist exzellent.« Bertrand trat weiter in den engen Lagerraum und schnalzte mit der Zunge, als er die verschiedenen Aufschriften las.

»Als ich diese Fässchen entdeckte, dachte ich mir, ich könnte sie Euch und Eurer Crew schenken, als Dank für meine Rettung. Ich hoffte, ich könnte vielleicht auf diesem Schiff und auf der Gallia auf Euer Wohl trinken.« Sie lächelte ihn wieder an.

Bertrand runzelte die Stirn. »Solch feinen Cognac an gemeine Matrosen vergeuden? Das wäre ja Perlen vor die Säue geworfen.«

Georgie presste die Zähne zusammen, um diesem geizigen alten Bock nicht vor den Kopf zu sagen, dass er vielleicht nicht mehr von seinen Männern bestohlen wurde, wenn er etwas großzügiger war.

Außerdem, was war aus dem revolutionären Geist von »Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit« geworden?

»Vielleicht könntet Ihr einmal eine Ausnahme machen«, schlug sie vor. »Ich glaube, dass ein paar der Fässchen gebrochene Siegel haben. Ich befürchte, dass ihr Inhalt ein bisschen säuerlich geworden ist. Vielleicht könnt Ihr diese Fässchen Euren Männern schenken?«

Er nickte sein Einverständnis. »Eine perfekte Lösung. Ich bezweifle, dass sie den Unterschied bemerken werden.«

Sie lachte und tätschelte seinen Arm. »Dann befehlt bitte einigen Eurer Männer, sie an Deck zu holen, damit wir gleich mit unserer Feier beginnen können.«

Bertrand nickte einem der Matrosen hinter sich zu, und der Mann eilte davon, um Unterstützung zu holen. Als die Neuigkeit die Runde machte, schien jeder Matrose helfen zu wollen, die versteckte Belohnung abzuholen.

Georgie bestand darauf, dass zwei Fässchen zur Gallia hinübergerudert wurden. Bestimmt würden die Offiziere davon trinken, und wenn sie erst unter dem Tisch lagen, war es nur eine Frage der Zeit, bis das andere Fässchen bei der Crew herumgereicht werden würde.

Sie wollte nur, dass die Gallia schlecht bemannt war, damit Colin und seine Männer, wenn sie erst frei waren, dem viel größeren Schiff leichter entkommen konnten.

Bertrand ließ die Ausgabe des Cognacs auf dem Achterdeck vorbereiten, und die französische Crew versammelte sich unterhalb davon.

Die Männer kamen mit ihren Bechern in der Hand, und Georgie füllte sie nur zu gern, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nichts von dem Elixier auf ihre Kleidung zu verschütten.

Als die Männer alle ihren Anteil bekommen hatten, hob Bertrand seinen Becher. »Als euer Captaine möchte ich auf eure Tapferkeit und Kampfkraft trinken. Ihr habt mir gut geholfen, den berüchtigten Piraten Danvers zur Strecke zu bringen. Hiermit schenke ich euch dieses Fässchen, meine getreuen Männer, um mich bei euch zu bedanken.«

Er hatte anscheinend vergessen, dass es Georgie gewesen war, die den Cognac gefunden und vorgeschlagen hatte, der Crew etwas davon abzugeben.

Macht nichts, dachte sie. Am Morgen würde er gern ihr die Lorbeeren und die Schuld geben, wenn er aufwachte und die Sybaris nicht mehr unter seinem Kommando war.

Als die Männer zu trinken begannen, fing jemand auf einer kleinen Flöte zu spielen an. Bald begannen einige der Männer zu tanzen und schon war die Feier in vollem Gang.

Georgie wusste, dass die Dinge außer Kontrolle geraten konnten, und so verbarrikadierte sie Kit, Chloe und Rafe in ihrer Kabine. Kit hatte es sogar geschafft, eine Pistole und Munition zu stehlen, und Georgie gab Rafe die geladene Waffe.

Sie wagte nicht, ihre Schwester zu fragen, wie ihr die jüngste Missetat gelungen war.

»Weißt du, wie man damit umgeht?«, erkundigte sich Georgie bei Rafe.

»Ja, Madam«, sagte er, nahm die Waffe und steckte sie hinter seinen Hosengürtel wie ein Pirat. »Ich werde nicht zulassen, dass jemand Kit oder meiner Nichte etwas antut.«

Er wusste also auch über Chloe Bescheid.

Kit seufzte und blickte sehnsüchtig zu ihrem geliebten neuen Freund. Sie himmelte ihn so sehr an, dass Georgie sich fragte, als sie die drei allein ließ, ob Rafe sich vielleicht gegen einen schlimmeren Angreifer verteidigen musste.

Gegen ihre verliebte vierzehnjährige Schwester.

Die Feier verwandelte sich schnell in ein wüstes Gelage; Georgie wünschte sich, ebenfalls eingeschlossen zu sein. Einige der Männer, die kleinen und mageren Typen, begannen bereits einzudösen, doch die robusteren wie Brun und - schlimmer noch - Bertrand starrten sie an, als hätte sie sich in ein williges Flittchen verwandelt.

Wenn ihr nicht genug von der Mixtur habt, dann könnte es unangenehm für Euch werden, Miss Escott, hatte Pymm gesagt. Sie werden hemmungslos werden, und bei Männern, die einige Zeit auf See gewesen sind ...

»Madame Saint-Antoine«, rief Bertrand, winkte ihr und schob sich an sie heran. »Dies ist der feinste Cognac, den ich jemals genießen konnte.« Er ergriff ihre Hand und führte sie an seine wulstigen Lippen. »Das größte Vergnügen außer dem, Euch kennen zu lernen.«

Georgie zwang sich zu einem Lächeln und tat ihr Bestes, um ihren Widerwillen zu verbergen.

»Unten in meiner Kabine«, sagte er, und seine Cognacfahne schlug ihr entgegen, »wäre es für uns viel gemütlicher.« Er zwinkerte ihr zweideutig zu.

Sie entzog ihm ihre Hand und wischte sie unauffällig an ihrem Kleid ab. »Oh, aber erst trinken wir noch auf uns, mon capitaine«, sagte sie, goss seinen Becher voll und bot denjenigen, die noch standen, ebenfalls Cognac an.

Mein Gott, der Mann hat bereits vier Becher geleert, dachte sie, als sie seinen nächsten füllte. Wie viel braucht er denn noch?

Eines der kühneren Mitglieder der Mannschaft wankte heran. Er hatte offenbar seinen Rang und jede Disziplin vergessen. »Komm, und tanz mit mir. Du bist ein heißes, süßes Ding und solltest dich nicht mit diesem Idioten abgeben.« Er nickte zu Bertrand hin, der gerade seinen Becher leer getrunken hatte und schwankte wie ein Kegel, der jeden Augenblick umzufallen drohte.

»Komm mit, ma chere Georgiana«, lallte Bertrand. »Ich trinke nur noch einen ...« Dann fiel er rücklings zu Boden.

Die Crew lachte grölend.

Einer der Männer ging zu Bertrand und versetzte ihm einen Tritt, um sich zu vergewissern, dass er volltrunken war und sich nicht mehr muckste. Dann wandten sich alle wie ein Rudel Wölfe Georgie zu und verschlangen sie mit gierigen Blicken.

Ihr stockte der Atem.

Denk, Georgie, lass dir etwas einfallen!, durchfuhr es sie. »Möchtet Ihr noch etwas?«, fragte sie und hielt ihren Becher hoch. Brun riss ihn ihr aus der Hand und wankte näher. »Wahrscheinlich nicht«, murmelte sie und wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Reling stieß.

»Ich befürchte, die Briten hatten Recht. Dies ist viel zu stark, um zu viel davon zu trinken.«

»Pah!« Brun spuckte aufs Deck. »Die Briten und ihr Gesöff. Was wissen denn die von einem guten Getränk ... oder gutem Spaß?«

»Da habt Ihr Recht«, sagte Georgie. Sie nickte zu dem Cognacfässchen hin. »Ihr Männer könntet also dieses Fässchen leer trinken und einer Frau immer noch bieten, was sie wünscht? Das möchte ich erleben.« Georgie lächelte süß und blickte Brun unter halb gesenkten Wimpern verheißungsvoll an.

Er nickte bei ihrer Herausforderung und hob das letzte Fässchen auf seine Schulter. »Trinkt leer, mes amis. Die Ehre Frankreichs steht auf dem Spiel.« Er zog mit seinem Pferdegebiss den Korken aus dem Fässchen und spuckte ihn zur Seite. Dann hielt er das Fässchen hoch, kippte es und ließ den Cognac in seine Kehle rinnen.

Als er zu würgen begann, gab er das Cognacfässchen an den nächsten Mann weiter, und so machte es die Runde, bis es leer getrunken war.

Und sie standen immer noch.

Vier Männer mit einem teuflischen Ausdruck in den Augen und keinem Funken Anstand mehr.

»Komm, mein Täubchen«, lallte Brun. »Wir haben unseren Teil des Handels erfüllt.«

»Ja, der Handel. Jetzt geht's rund«, sagte einer der Männer, bevor er umkippte.

Seine Saufkumpane lachten und machten sich über ihn lustig, bis ein weiterer vornüber stürzte, wie eine gefällte Eiche auf das Deck schlug.

Zwei sind hinüber, dachte Georgie. Bleiben noch zwei. Doch diese beiden wirkten, als hätten sie Kamillentee in sich hineingeschüttet, keinen zwanzig Jahre alten Cognac.

Brun hielt seinem Kumpan die Handfläche hin, auf der etwas lag. Würfel. Sie wollten um sie würfeln. Der andere Typ nickte, nahm die beiden Würfel von Bruns Handfläche und warf sie aufs Deck. Er neigte sich vor, um zu sehen, was er geworfen hatte, und fiel mit dem Gesicht voran auf die Würfel.

Georgie konnte nur den Kopf schütteln. Angst und Entsetzen hielten sie im Griff, und sie wünschte aus ganzem Herzen, sie hätte die Dosis an Nachtschatten, die Pymm ihr geraten hatte, erhöht und die gesamte Bagage vergiftet.

Ihr Gewissen hatte sich geweigert, einen Massenmord zu begehen. Diese erhabene Ethik würde sie jetzt nicht retten.

Georgie hielt den Atem an, als Brun schwankte.

Er stierte auf das leere Fässchen, dann wieder zu ihr. In seinen glasigen Augen flackerte es auf. Es dämmerte ihm. Er wusste plötzlich, was sie getan hatte. Bei dieser mörderischen Erkenntnis torkelte er zwei Schritte auf sie zu. Er öffnete den Mund, um zu schreien, doch seine Zunge war zu schwer, und er war zu benommen, um mehr als einen erstickten Laut auszustoßen.

Als der letzte gurgelnde Ton aus seiner Kehle kam, fiel Brun vornüber und regte sich nicht mehr.

Georgie atmete erleichtert auf. »Verdammter Kerl«, murmelte sie, ging zu ihm und trat ihm in die Rippen. »Das ist dafür, dass du Colin geschlagen hast«, sagte sie. »Und für das, was du mir antun wolltest.«

Erschauernd zog sie sich zu Bertrand zurück. Er schlief und schnarchte so laut, dass sie befürchtete, die Wachen auf der Gallia könnten es hören und irrtümlich für ein Alarmsignal halten.

Sie rümpfte angewidert die Nase und durchsuchte seine Kleidung, bis sie den Schlüsselring fand, den sie bei ihm schon einige Mal gesehen hatte. Er war tief in seiner Jackentasche verborgen. Georgie schnitt eine Grimasse, zog die Schüssel heraus und überquerte dann das Deck, als sei nichts geschehen.

Sie wollte auf keinen Fall die Crew der Gallia misstrauisch machen.

Doch als sie erst durch die Luke geklettert war, hetzte sie die Leiter hinunter zum Laderaum. Der Wächter schnarchte auf seinem Posten, einen leeren Weinschlauch neben sich, und so lief sie an ihm vorbei zur Tür. Sie nahm die Laterne und hielte sie an das Gitterfenster.

»Colin! Colin, ich habe die Schlüssel«, rief sie.

Colin erhob sich steif vom Boden. Pymm war gleich hinter ihm, ebenso Livett und der Rest der Crew

»Verdammt, Georgie, ich habe dir davon abgeraten. Bei den Geräuschen dort oben, dachte ich ... Ich hatte Angst, dass du ...« Er seufzte erleichtert und griff durch die Gitterstäbe, um ihr Haar, ihre Wange zu berühren. »Wenn du jemals wieder so ungehorsam bist, werde ich ...«

Sie schwenkte die Schlüssel außerhalb seiner Reichweite. »Willst du nun befreit werden oder nicht?«

Colin furchte die Stirn. »Ja, aber...«

»Ach was«, murmelte sie und trat einen Schritt von der Tür zurück.

Er grollte etwas in sich hinein, doch als er wieder sprach, klang es sanft. »Weißt du, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Georgie, meine verrückte, eigensinnige Georgie! Ist dir klar gewesen, wie du mit dem Feuer gespielt hast? Ich habe einmal versucht, ohne dich zu leben. Ich glaube, ich könnte es kein zweites Mal ertragen. Jetzt nicht mehr.« Er griff wieder durch die Gitterstäbe nach ihr.

Mehr brauchte Georgie nicht zu hören. Sie trat näher, und ließ sich von ihm küssen, ihre Stirn, ihren Mund, während sie die Tür aufschloss.

»Die Crew hier oben ist bewusstlos, aber ich weiß nicht, in welcher Verfassung die Männer auf der Gallia sind. Ich habe Bertrand überredet, zwei Fässchen Cognac herüberzuschicken. Ich wollte, dass er drei schickt, doch der gierige Dummkopf hat sich geweigert.« Georgie verschwieg Colin, dass dieses zusätzliche Fässchen sie wahrscheinlich vor Brun gerettet hatte.

Stattdessen beschrieb sie weiter, was die Männer auf Deck erwartete. Als sie damit fertig war, nickte Colin.

Er gab schnell Befehle. Die Mannschaft der Sybaris schlich an Deck, sammelte die Alkoholleichen auf und lud sie in drei der Beiboote. Schnell und leise ließen sie die Boote an der von der Gallia abgewandten Seite zu Wasser, damit sie nicht entdeckt wurden.

Dann nahm jeder Mann seine Position in der Takelung und auf den Decks ein und wartete auf das Signal. Als Colin es gab, löschten sie alles Licht auf dem Schiff. Im Nu war es in Dunkelheit gehüllt. Sie änderten den Kurs und segelten von der Gallia fort.

Auf dem anderen Schiff ertönten alarmierte Schreie, aber offenbar war keiner der Offiziere in der Lage, eine Kursänderung zu befehlen.

Unterdessen trieb ihr Capitaine und ein Großteil der Crew immer weiter fort.

»Werden sie überleben?«, fragte Georgie.

»Ja. Ich habe Livett gebeten, ihnen einen Kompass und genügend Wasser mitzugeben. Wenn sie am Morgen zu rudern anfangen, sollten sie in ein, zwei Tagen Land sehen.« Colin zuckte mit den Schultern. »Wenn man sie nicht vorher auffischt.«

»Capitaine Bertrand wird wütend sein, wenn er erwacht«, sagte Georgie, während sie beobachtete, wie das Beiboot von der Nacht verschluckt wurde.

»Ich könnte mir denken, dass er erleichtert ist«, erwiderte Colin und nahm sie in seine Arme.

»Wieso denn das?«

»Die Gallia ist noch auf See. Ich habe ihm versprochen, sie zu versenken, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme.«

Georgie warf ihm einen Seitenblick zu. »Das hättest du nicht getan, oder?«

Colin blickte über die Wellen zu den sich immer weiter entfernenden Lichtern der Gallia. »Nein«, sagte er. »Das hätte ich niemals getan. Es wäre auch kaum fair gewesen.«

Irgendwie glaubte Georgie ihm nicht ganz.









Kapitel 15



Später an diesem Abend stand Colin auf dem Achterdeck und beaufsichtigte die Reparaturarbeiten, die an der Sybaris durchgeführt wurden. So beschädigt das Schiff auch war, er nutzte mit den verbliebenen Segeln jedes bisschen Wind, denn mit jeder Seemeile, die sie vorankamen, wuchsen Nelsons Chancen. Es würde Tage dauern, bis die Sybaris wieder mit vollen Segeln Höchstgeschwindigkeit erreichen konnte, unterdessen konnten sie nur beten, dass der Wind sie schnell genug voran brachte.

Auf einer Seite des Decks waren Georgie und Kit damit beschäftigt, Leinen und Taue zu flicken. Chloe lag neben ihnen in ihrer Wiege und spielte glücklich mit dem Holzpferdchen, das Livett für sie geschnitzt hatte.

Colin hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Georgie richtig für die Rettung zu danken. Das Wichtigste war zunächst gewesen, so viel Distanz zur Gallia zu bekommen wie möglich, bevor die französische Crew aus ihrem Rausch erwachte.

Nachdem sie Bertrand und seine Besatzungsmitglieder auf See ausgesetzt hatten, war Georgie mit Colin und Mr Pymm hinunter in ihre Kabine gegangen und hatte ihnen den Stapel Briefe ausgehändigt.

Dort, inmitten schmutziger, stinkender Windeln, hatte das Schicksal Englands und das Nelsons gelegen.

Colin fragte sich, ob Mr Pymm diese kleine Einzelheit in seinem Bericht erwähnen würde.

Als er zu Georgie und Kit hinüberging, fühlte er sich unbehaglich. Was war mit ihm los?

Oh, er wusste es. Er hatte sich in der langen Nacht, in der er sich um Georgie gesorgt hatte, eingestanden, dass er sie liebte. Um ehrlich zu sein, er hatte sich eingebildet, seit dem Hurenball in sie verliebt zu sein.

Doch in Wirklichkeit hatte er sich erst jetzt in diese einzigartige Frau verliebt und nicht nur in die geheimnisvolle und berauschende vermeintliche Hure, die ihm in jener Nacht sein Herz gestohlen hatte.

In den vergangenen vierundzwanzig Stunden waren seine Träume von einer stillen, respektvollen Frau, einem behaglichen Heimchen am Herd und Jahre häuslichen Segens hinweggefegt worden. Jetzt wusste er, was er sich in Wirklichkeit wünschte - eine Partnerin, deren Abenteurerherz im gleichen Rhythmus schlug wie seines.

Er konnte nur hoffen, dass Georgie diese Träume mit ihm teilte.

Ihr keckes, einladendes Lächeln stimmte ihn zuversichtlich. Und ihre Augen, die dunklen, geheimnisvollen Augen, die er so liebte, lockten ihn und machten ihn fast verrückt vor Verlangen.

Als er langsam über das Deck zu ihr ging, war er von neuer Zuversicht erfüllt.

Doch er wusste nicht, was er ihr sagen sollte ... womit er beginnen sollte.

Er hatte sie als Vormund schlecht behandelt, hatte später an ihr gezweifelt ... wie konnte er das wieder in Ordnung bringen?

Er nahm an, es war ähnlich wie bei der Reparatur eines Schiffes, eine Leine, ein Balken nach dem anderen, bis alle Segel gehisst werden.

»Hat eine von euch schon eine Pause eingelegt?«, fragte er.

Georgie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mehr so viel zu tun.«

Er musste bewundern, wie zäh sie war, denn die beiden würden noch mindestens eine Woche beschäftigt sein.

Kit teilte jedoch nicht die Hingabe ihrer Schwester. Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf den großen Haufen Taue und Stricke, und warf ihrer Schwester dann einen ärgerlichen Blick zu. Sie war mehr als bereit, Feierabend zu machen.

»Dies kann bis morgen warten«, sagte Colin zu Georgie.

»O ja.« Kit stellte ihre Arbeit sofort ein. »Ich muss meinen Skizzenblock suchen, den ich gestern Nacht verloren habe.«

»Ich werde die Crew fragen, ob jemand ihn gesehen hat«, bot Colin an.

Kit strahlte. »Danke, Captain Danvers.« Sie blickte sich auf dem Deck um. »Wo ist übrigens Euer Bruder? Ich habe ihn lange nicht gesehen.«

»Rafe ist für Arbeit unter Deck eingeteilt. Er sammelt Abfall in der Bilge.«

Kit rümpfte angewidert die Nase. »Da stinkt es wie...«

»Ja, ich hoffe, dass er nach einem Tag Arbeit dort unten aufhört, Lügen zu erzählen.«

»Lügen?«, fragte sie, jetzt ganz Ohr.

»Ja, über sein Alter.«

Ihre Augen verengten sich. »Welche Lügen könnten das sein, Captain?«

Colin zuckte die Achseln. Er wellte das Mädchen nicht kränken oder auch nur in Verlegenheit bringen, und er nahm an, dass Kit nie wieder mit Rafe sprechen wollte, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Oder zumindest nicht mehr auf dem Rest der Reise.

Er neigte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Was er ihr über Rafes richtiges Alter offenbarte, wirkte wie erwartet. Kit mochte anders aussehen als ihre Schwester, doch sie hatte das gleiche feurige Temperament.

»Er ist erst zwölf?«, stieß sie hervor, sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten.

Colin nickte.

»Aber er sagte ...« Sie verstummte und presste die Lippen zusammen. »Seid Ihr sicher? Zwölf?«

Er nickte abermals.

»O nein! Das ist ja unerhört!«, rief sie empört. »Das wird er nie wieder tun, glaubt mir!« Sie stürmte zur Leiter nach unten.

Georgie erhob sich und schaute ihrer Schwester nach. »Das hätte ich selbst nicht besser machen können.«

»Meinst du, ich habe ihre Gefühle verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde, das war unvermeidlich. Aber du hast ihr einen Grund zur Empörung gegeben, und das tröstet sie über ihre Verlegenheit hinweg. Ich möchte nicht in der Haut deines Bruders stecken, wenn er es wagt, ihr in den nächsten paar Stunden über den Weg zu laufen. Dann wirst du ihn vermutlich aus dem Wasser fischen müssen.«

»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Colin.

Sie lachten beide, und das gab ihm Mut, den letzten gefährlichen Schritt über die Kluft zwischen ihnen zu wagen.

»Georgie, es tut mir so Leid. Ich habe dir in so vielerlei Hinsicht Unrecht getan.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht viel besser gewesen.«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte er, und tiefes Bedauern klang aus seinen Worten. »Ich habe dir Unrecht getan, als ich diese Verlobungspapiere unterschrieb. Pymm traf fast der Schlag, als ich ihn fragte, für welchen Typ Mann er Lord Harris hält. Er ist so wütend über meine Dummheit, dich mit einem solchen Mann zu verloben, dass er mir kaum jemals verzeihen wird. Ebenso wenig kann ich von dir, der Hauptleidtragenden, erwarten, dass du mir meine unentschuldbare Gleichgültigkeit in dieser Sache verzeihst.« Er schwieg kurz. »Georgie, wenn ich Bescheid gewusst hätte, dann hätte ich eine solche Partie niemals zugelassen, die Verlobungspapiere niemals unterzeichnet.«

Sie setzte zu einer Erwiderung an, besann sich jedoch anders.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Ich hätte erst mit dir sprechen sollen, um festzustellen, ob du wirklich glücklich über die Entscheidung bist. Oder ich hätte dir wenigstens die Verlobungspapiere vorlegen müssen.«

Ihre Augen weiteten sich, in einer Mischung von Zorn und Entsetzen, wie er glaubte.

»Du hast jedes Recht wütend zu sein, doch zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich es eilig hatte. Ich war auf dem Weg zu ...« Er verstummte jäh, um ihr nicht zu sagen, dass er auf dem Weg zu seiner eigenen Hochzeit gewesen war. Das konnte bis zu einem anderen Zeitpunkt warten. »Meine Gedanken waren mit anderen Dingen beschäftigt. Mein Vater war nicht sehr gut in juristischen Angelegenheiten. Als er starb, erbte ich nicht nur einen Titel; es gab einen Wust von Papierkram zu erledigen.«

Sie wirkte überhaupt nicht erfreut über seine Erklärung ... nun, seine Ausreden.

»Ich weiß, ich hätte das Durcheinander ordnen und mehr aufpassen sollen, was ich unterschrieben habe. Aber mein Anwalt versicherte mir, dass deine Partie mit Lord Harris eine Liebesheirat sei und ...«

»Eine - was?«, stieß sie hervor. »Eine Liebesheirat mit diesem Monster? Eher hätte ich einen ... einen ...«

»Ja, das ist mir jetzt klar. Aber weil Harris bereit war, deine Mitgift deinem Onkel zu überlassen, um dich zu bekommen, nahm ich an, er wäre in dich verliebt.«

Georgie starrte ihn an. »Sag das noch einmal. Meine Mitgift? Welche Mitgift?«

»Deine Mitgift. Was vom Vermögen deines Vaters übrig war, ging in deine und Kits Mitgift über und soll bei Eurer Heirat ausbezahlt werden. Nun war bestimmt nicht viel übrig, wenn man den kostspieligen Lebensstil bedenkt, in dem du und Kit aufgezogen worden seid, aber...«

Sie hob die Hände. »Stopp. Du scherzt, nicht wahr? Mein Vater hatte kein Vermögen, und was den kostspieligen Lebensstil anbetrifft, so kann man ihn eher als bescheiden, nahezu ärmlich bezeichnen.«

Colin schüttelte verwundert den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich habe die Rechnungen gesehen, die mir dein Onkel vorgelegt hat. Rechnungen für Privatlehrer, Putzmacherinnen, Papierwaren, Kleider ... Schuhe«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Ich kann nicht über Damenschuhe urteilen, aber das Paar von dir ist teuer - das kannst du nicht bestreiten.«

»Diese Schuhe waren geliehen. Oder genauer gesagt geerbt. Von Mrs Taft.«

»Und wo ist dann all das Geld geblieben?«, fragte sich Colin laut.

»Bei Onkel Phineas«, hörte er Georgie sagen. Ihr Tonfall klang so bedrohlich, dass er um das Leben des Mannes bangen konnte. »Dieser hundsgemeine, niederträchtige, verkommene Hu ...«

»Vorsicht«, mahnte Colin. »Nicht vor Chloe.« Er wies zu ihrer Tochter in der Wiege.

Georgie verkniff sich den Rest ihrer Schimpfkanonade. Sie atmete tief durch. Als sie weitersprach, war ihr Tonfall ruhiger, doch keineswegs zurückhaltender. »Wenn ich in London bin, werde ich ihn ...«

»Du meinst wir«, fiel Colin ihr ins Wort. »Wir werden dieser Sache auf den Grund gehen. Ich habe den Verdacht, dass dein Onkel und mein Anwalt gemeinsame Sache gemacht haben.«

»Vielleicht sollte ich meinen Vormund informieren«, scherzte Georgie. »Wie ich hörte, soll er ein unbarmherziger Typ sein.«

»Kaum unbarmherzig, wenn es um dich geht. Mehr hilflos.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir einander vorstellen. Ehrlich und vollständig.«

Sie wollte ihm die Hand reichen, hielt dann jedoch in der Bewegung inne. Als er hinabblickte, um den Grund zu sehen, erkannte er, dass ihre Hände voller Teer waren. Sie hatten vermutlich auch Blasen und Abschürfungen. Kaum die seidenweichen zarten Hände einer Dame, aber für ihn führten sie zum Himmel.

Sanft und behutsam ergriff er ihre Hand. »Ich bin Colin, Baron Danvers, Sohn des verstorbenen Captain Danvers von der Sybaris, zu Euren treuen und hingebungsvollen Diensten, Miss.« Er verneigte sich tief über ihre Hand und führte ihre Fingerspitzen an seine Lippen.

Einer der Matrosen in der Takelung johlte und pfiff, und bald jubelten die meisten der Männer und ließen die Frau hochleben, die ihnen das Leben gerettet hatte.

Georgie blickte nach oben, und ihre Wangen röteten sich ob der Lobpreisungen, die auf sie niedergingen.

Oder waren es Colins Aufmerksamkeiten, die eine solch hübsche Röte auf ihr Gesicht zauberten? Er hoffte das Letztere.

»Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylord. ich bin Miss Georgiana Escott.« Sie schwieg kurz und fügte hinzu: »Obwohl es ziemlich traurig ist, wieder nur Miss Escott zu sein.«

»Wie das?«, fragte er.

»Ich war ziemlich gern eine Witwe.«

»Ah ja, der arme Mr Bridwick. Was ist übrigens mit ihm passiert?«, scherzte Colin.

»Er verschied an Fieber«, sagte Georgie. Sie trat an die Reling, blickte über die Wellen und nahm eine melodramatische Pose ein, die der besten Schauspielerin von Covent Garden würdig gewesen wäre. »Es war herzzerreißend, wie er starb. Er war noch so jung, und es geschah so plötzlich. Wir sind nur kurze Zeit verheiratet gewesen.«

»Sehr kurze Zeit, nehme ich an«, murmelte er.

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Eifersüchtig?« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Äußerst eifersüchtig«, sagte er und zog sie in seine Arme. Er ignorierte die Hochrufe seiner Männer und drückte sie fest an sich. »Aber seid versichert, von nun an wird es nur einen Mann in Eurem Leben geben. Außerdem werdet Ihr nicht mehr lange Miss Escott sein. Wenn wir in London ankommen, wird meine erste Aufgabe als Euer Vormund darin bestehen, dafür zu sorgen, dass Euer Name geändert wird. In Lady Danvers."

»Ist das ein Befehl?«

»Nein, ein Versprechen.«

»Gut«, sagte sie und hob ihr Kinn, sodass ihre Lippen dicht an seinen waren. »Sorge dafür, dass du es einhältst. Diesmal könnte mir eine Heirat sogar gefallen.«

Damit presste sie ihre Lippen auf seine. Sie öffnete einladend den Mund, bot ihm ihr Verzeihen, ihr Verständnis, ihr Vertrauen an.

Colin zögerte nicht, ihr Geschenk anzunehmen.

Sie stöhnte leise und wohlig auf, als ihre Zungen sich vereinigten und ihre Körper miteinander verschmolzen.

Er würde sie nie wieder gehen lassen. Sie nie wieder enttäuschen. Denn er würde nie das Glücksgefühl vergessen, das er empfand, als er Georgie wieder in seinen Armen hielt.

Dann erkannte er trotz seiner wachsenden Leidenschaft, dass seine gesamte Crew Zeuge ihres Kusses war.

Die Männer jubelten und feuerten sie an.

Colin löste sich von Georgie und entdeckte wieder das gefährliche Funkeln in ihren Augen. Sie ärgerte sich darüber, dass er sich so abrupt zurückzog. Doch erst dann schien sie den Lärm seiner Mähner wahrzunehmen, denn sie blickte sich um und flüsterte: »Ach du meine Güte.«

»Es gibt keine Geheimnisse auf einem Schiff«, sagte Colin.

»Das habe ich schon mal gehört.« Sie blickte Chloe an, und es sah so aus, als plane sie schon wieder irgendetwas Furcht erregendes. »Wie wäre es, wenn ich Chloe nach unten brächte? Es wird Zeit, dass sie schläft.« Sie seufzte. »Zu schade, dass ich kein bisschen schläfrig bin.« Georgie blickte Colin von der Seite an.

»Ich könnte ihre Wiege für dich tragen.« Dann lächelte er spitzbübisch. »Ich befürchte, ich bin ebenfalls kein bisschen schläfrig.«

Georgie neigte sich zu ihm und flüsterte: »Das hoffe ich.«

 

Als Georgie sich für den Hurenball angekleidet hatte, war ihr ziemlich beklommen zumute gewesen. Jetzt hatte sie schreckliche Angst.

Sie ging in die Kombüse und lieh sich vom Koch ein Stück Seife. Der gesellige Schotte gab ihr auch einen kleinen Eimer mit Sand und Wasser, um den Teer von Händen und Gesicht abwaschen zu können. Um ihr zu zeigen, wie sehr er sie schätzte, kramte er in seinen Vorräten und zog einen Topf mit einer Lotion hervor, die nach Veilchen duftete.

»Dies ist für meine Lizzy, wenn ich heimkehre«, vertraute er ihr an. »Aber ich glaube, Ihr werdet sie eher brauchen, Miss.«

Georgie säuberte sich so gut es ging und zog ihr einziges anständiges Kleid an, das sie dabeihatte, das weiße aus Musselin. Als Letztes wickelte sie Mrs Tafts Schuhe aus und zog sie an.

Kit, auf ihrer Koje in der Ecke, schnaubte, als Georgie zum x-ten Male ihr widerspenstiges Haar glättete und zurechtzupfte. »Es ist ja nicht so, als ob es ihm etwas ausmachen würde, wie du aussiehst, oder als ob du das Kleid lange anbehalten würdest.«

 

»Kathleen Escott! Wie kannst du etwas so Unanständiges sagen?«, schalt Georgie. »Ich habe nur ein spätes Abendessen mit Captain Danvers.« Hastig fuhr sie fort, ihr Haar zu bändigen.

»Abendessen? Nennt man das so?« Kit wälzte sich auf den Rücken und schnaubte von neuem.

»Ruf mich, wenn Chloe wach wird.« Georgie hauchte eine Kusshand zu ihrer schlafenden Tochter und eine zu ihrer Schwester.

Als Georgie die Kabine verlassen wollte, prallte sie mit Rafe zusammen.

Es gab keinen Zweifel daran, dass er den ganzen Tag in Bilgenwasser gewatet war, denn er stank zum Himmel. Dieser Makel war dem angehenden Romeo jedoch anscheinend nicht bewusst - und auch nicht, dass sein Bruder Kit sein wahres Alter verraten hatte.

»Guten Abend, Miss Escott«, sagte er so glatt, als betrete er eine Wohnung in der Regent Street, um ihr einen gesellschaftlichen Besuch abzustatten.

»Ich würde dir nicht empfehlen, Kit heute Abend zu besuchen«, warnte ihn Georgie. »Sie ist ein wenig verstimmt.«

In diesem Augenblick steckte Kit die Nase aus der Tür, und ihr Gesicht lief rot an. Sie packte Rafe am Ohr und zog ihn in die Kabine. Dann knallte die Tür zu. Kit hielt dem Jungen eine Standpauke, die er nicht so bald vergessen sollte.

Georgie lächelte. Sie war ziemlich zuversichtlich, dass Raphael Danvers Kit zum letzten Mal besucht hatte.

Plötzlich verspürte sie Vorfreude. Mit jedem weiteren Schritt auf Colins Kabine zu ließen ihre vorherigen Ängste nach, und ihr Herz begann schneller zu schlagen.

Colin. Sie hatte ihren Ritter wiedergefunden. Dass er Lord Danvers war, spielte keine Rolle mehr. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Onkel Phineas ihre Heirat mit Lord Harris eingefädelt hatte. Wenn Geld im Spiel war, dann gab es keinen Zweifel für Georgie, wer seine gierigen Hände danach ausgestreckt hatte.

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Vater hatte ihnen ein Vermögen hinterlassen. Sie und Kit waren die Erbinnen gewesen.

Onkel Phineas würde etwas erleben, wenn sie wieder in London waren. Bestimmt würde Colin die Dinge in Ordnung bringen, doch ihr Onkel würde auch ihre eigene Vergeltung zu spüren bekommen. Und dann wollte sie mit ihren treulosen Verwandten nichts mehr zu tun haben.

Laut Colin war genügend Geld vom Erbe ihres Vaters übrig. Zusammen mit dem, was Mrs Taft ihnen vermacht hatte, würde Kit eine anständige Mitgift haben. Und das war nach Georgies Meinung alles, was zählte.

Mit der Tatsache, dass Colin sie liebte, besaß sie alle Reichtümer der Welt - mit oder ohne ihren Anteil am Escott-Vermögen. Er machte sich nichts daraus. Für ihn zählte nur, dass sie für den Rest ihres Lebens zusammen sein würden.

Er liebte sie.

Georgie lächelte glücklich. Es war wie ein Wunder für sie.

Nun, sie hatte sich oftmals in ihrer Fantasie ausgemalt, dass er sich in der Nacht des Hurenballs in sie verliebt hatte. Der Himmel wusste, dass er ihr in diesen wenigen gemeinsamen Stunden das Herz geraubt hatte.

Jetzt war es an der Zeit, zu sehen, ob diese Nacht nur eine fantastische Erinnerung war oder ob dieses Wunder andauern würde.

Sie klopfte an die Tür. Colin zog sie sofort auf, als hätte er schon besorgt auf der anderen Seite gewartet.

Er verneigte sich tief, um sie willkommen zu heißen. »Kommst du herein?«

Sie nickte und trat über die Schwelle. Plötzlich hatte sie das Gefühl, den Rest der Welt hinter sich zurückzulassen.

Colin hatte dieselbe Kleidung wie auf dem Hurenball an. Seine Krawatte war jedoch nicht so perfekt von der kundigen Hand eines Londoner Dieners gebunden, sondern lässig. Er hatte sich frisch rasiert, wie sie an seinem glatten Kinn und dem kleinen Schnitt sah.

Vermutlich hatte er in seiner Kabine sauber gemacht, denn sie sah nahezu makellos aus. Das einzige Anzeichen auf die Beschädigungen durch das französische Schiff war das zersplitterte hintere Bullauge. Das andere Bullauge hatte er geöffnet, und die sanfte Mittelmeerbrise wehte in die Kabine und erfüllte sie mit frischer Seeluft. In der Ferne stieg der Mond auf, und sein Schein schimmerte auf den dunklen Wellen.

Überall in der Kabine flackerten Kerzen und verliehen dem Abend mit ihrem weichen Licht einen zusätzlichen Zauber.

»Dein Koch hat sich selbst übertroffen«, sagte Georgie, als sie um den reich gedeckten Tisch ging. Es gab Suppe, einen saftigen Schinken, frisches Brot, verschiedene Puddings, Apfelkuchen und eine Käseplatte. »Man könnte auf den Gedanken kommen, dass du ein barbarischer Pirat bist, wenn man dieses feine Mahl sieht.«

»Wenn du das immer noch meinst, muss ich dich leider enttäuschen.« Er holte tief Luft und sah ihr in die Augen. »Was ich dir jetzt sage, muss in dieser Kabine bleiben.«

Georgie schluckte und nickte. Und dann erfuhr sie die wahre Geschichte über Captain Danvers, über seine angebliche Verurteilung vor dem Kriegsgericht und wie er in den Besitz der Sybaris gekommen war. »Das erklärt immer noch nicht dieses Piratenmahl«, scherzte sie und warf einen Blick auf den reich gedeckten Tisch, während sie in Gedanken die Wahrheit verarbeitete. Colin war ein Spion für Nelson ... und für England. Und aus dem gleichen Grund war sie das jetzt auch ... ob es ihm gefiel oder nicht.

»Männer, die gut beköstigt und behandelt werden, bleiben loyal«, sagte Colin. »Fühl dich bitte nicht als etwas zu Besonderes, jeder erhält heute Abend so ein opulentes Mahl«, bekannte er.

Sie lachte. Dann wurde sie plötzlich ernst. »Ich habe eine Frage, die mich die ganze Zeit beschäftigt hat.«

»Ja«, sagte er, und sein Tonfall ließ darauf schließen, dass er damit rechnete, irgendein dunkles Geheimnis preisgeben zu müssen.

Georgie lächelte ihn mutwillig an. »Diese Offiziere auf dem Ball, warum haben sie dich Romulus genannt? Herrschst du über ein geheimes Imperium?« Obwohl sie es leichthin sagte, schien ihr die Tiefe seiner Beziehung zu Brummit, Paskims und Hinchcliffe klar zu sein.

»Ah, Romulus und Remus. Das ist eine lange Geschichte.«

Georgie nahm einen Apfel aus der Obstschale und biss ein Stück ab. Sie hielt den Rest des Apfels hoch und sagte: »Haben wir die Zeit?«

Colin nahm ihr den Apfel aus der Hand. »Wenn ich's mir richtig überlege, ist die Geschichte ziemlich schnell erzählt. Ich war mit ihnen Seeoffiziersanwärter auf der Titus. Hinchcliffe und ich versuchten einander zu übertreffen; wir beide wollten unbedingt befördert werden und ein eigenes Kommando bekommen. Und so erhielten wir wegen unserer Streitereien und Rivalitäten die Spitznamen Romulus und Remus.« Er legte eine Pause ein, und Georgie spürte, dass er noch einmal einen lange zurückliegenden Albtraum zu durchleben schien.

»Und dann passierte etwas?«, fragte sie leise.

Er nickte. »Ja. In Westindien. Wir waren in einem Scharmützel, und Hinchcliffe geriet in Panik. Das hätte jedem passieren können - aber durch seine Schuld verloren wir fast das Schiff.«

»Und du hast gemeldet, was passiert war?«, riet Georgie.

»Ich hatte keine Wahl. Es gab ein Verhör. Ich musste die Wahrheit sagen.«

»Und er hat dir niemals verziehen?«

Colin nickte. »Besonders nicht, weil ich kurz danach mein Kommando bekam.«

»Du hast so eine Art, dir Feinde zu machen, nicht wahr?« Sie schwieg kurz. »Ich nehme an, du möchtest wissen, warum ich an jenem Abend auf dem Hurenball gewesen bin.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, weshalb du dort warst.«

Georgie zuckte zusammen. »Es war die einzige Möglichkeit, um meiner Verlobung zu entgehen. Wenn ich dich nicht gefunden hätte, und wir hätten nicht...« Sie errötete bei der Erinnerung an diese wundervolle, leidenschaftliche Nacht.

»Ja, wenn wir uns nicht gefunden hätten, wärst du jetzt Lady Harris.« Jetzt war Colin an der Reihe zusammenzuzucken. »Oh, Georgie, es tut mir so Leid, dass ich dich zu einer solchen Verzweiflungstat getrieben habe«, sagte er. Dann lächelte er entzückt. »Aber ich kann nicht sagen, dass ich es bereue, dir aus deinem Dilemma geholfen zu haben.«

Sie lachten beide.

Georgie streichelte über seinen Arm. »Danke dafür, dass du so ehrlich bist.«

»Ich hoffe, dass wir beide das von jetzt an sein können. Keine Geheimnisse mehr, Georgie. Ich möchte, dass es keine Zweifel zwischen uns gibt.«

»Das möchte ich auch«, flüsterte sie. »Keine weiteren Lügen, keine weiteren Geheimnisse.«

Colin zog sie zärtlich in die Arme. »Ich hebe dich, Georgie. Ich liebe dich aus ganzem Herzen.«

»Das sagst du nicht nur, weil ich dich gerettet habe, oder?«, scherzte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. Der Anblick der Verletzungen, die Bertrands teuflische Männer angerichtet hatten, war schmerzlich, aber noch mehr schmerzte es sie, zu wissen, dass die Schwellung seines rechten Auges ihr eigenes Werk war.

Er musste das Bedauern in ihrem Blick gesehen haben. »Es wird heilen. Das Gleiche kann ich nicht von meinem Stolz sagen, aber von den Wunden wird bald nichts mehr zu sehen sein.«

»Ich nehme an, dein Stolz wird bald wieder genauso groß sein wie zuvor. Außerdem hebe ich dich nicht nur, weil du gut aussiehst!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, und als sie auf ihren Schuhen schwankte, zog er sie näher und stützte sie.

»Allmählich glaube ich, du trägst diese Schuhe absichtlich«, sagte er.

Sie lächelte verschmitzt. »Sie haben so eine Art, uns zusammenzubringen.« Als sie sich an ihn presste, stürmten all die Erinnerungen an ihre Liebesnacht auf sie ein.

Konnte es wieder so sein?

Dann küsste er sie, und sie wusste die Antwort. Ja, es konnte wieder so sein. Und vielleicht sogar noch besser.

»Was ist mit dem Essen?«, fragte sie. Sie hatte keinen Appetit - jedenfalls nicht auf Essen -, doch sie wollte wissen, ob er sich ebenso nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm.

»Später«, sagte er. »Viel später.«

Er hob sie auf die Arme, und sie sanken auf seine Koje. Georgie lachte vor Glück, Colin stöhnte gequält auf, weil er auf seine immer noch schmerzenden Rippen gefallen war. Sie erschrak.

»Wie schwer bist du verletzt?«, fragte sie besorgt, setzte sich auf und musterte ihn.

»Es geht mir gut genug«, erwiderte er und zwinkerte ihr viel sagend zu, bevor er sich zu ihr neigte, um sie zu küssen. »Ich habe über ein Jahr gewartet, um dich zu finden, und ich werde mich nicht von ein paar geprellten Rippen aufhalten lassen.«

Georgie drückte ihn auf die Koje und begann, seine Krawatte loszubinden. Dann knöpfte sie sein Hemd auf und streifte es ab.

»Was schaust du so besorgt?«, fragte er, umfasste ihre Hüften und zog sie auf sich.

Sie starrte auf seine jetzt nackte Brust, und ihr Mund klaffte auf. »Mein Gott, du siehst aus, als wärst du unter einen Vierspänner geraten.« Seine Brust war voller Blutergüsse.

»Segle zurück«, verlangte sie.

»Warum?«

»Wenn du die Gallia nicht versenken willst, werde ich das tun«, stieß sie heftig aus. »Dieser Bastard wird dafür bezahlen. Ich werde ...«

»Du wirst heute Nacht gar nichts tun, außer mich zu lieben.« Er begann die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen.

Als er es gelöst hatte, fuhr er mit der Hand in die seidige Fülle und zog ihr Gesicht zu sich herab. »Liebe mich, Georgie. Liebe mich aus ganzem Herzen.«

Seine Worte faszinierten sie, und sie war nur zu bereit, ihm seinen Wunsch zu erfüllen.

Sie presste die Lippen auf seinen Mund. Er erwiderte den Kuss tief und verlangend und zerrte dabei ungeduldig an ihrem Mieder, bis er es abstreifen konnte.

Er rollte sich mit ihr auf die Seite und küsste von ihrem Mund über ihren Hals, über ihre nackte Schulter bis hinab zu den Brüsten.

»Die Geburt des Kindes hat dich noch viel schöner gemacht«, murmelte er und umschmeichelte eine ihrer Brustspitzen mit der Zunge.

Sie seufzte, wölbte sich ihm entgegen, genoss das erregende Spiel seiner Zunge. »Sag mir noch mehr.«

Er streichelte ihre Brüste, und heißes Verlangen stieg in ihr auf, während er sie wieder auf den Mund küsste, bis sie atemlos war.

Sie konnte es kaum noch erwarten, dass er sie nahm.

»Ich glaube mich zu erinnern, dass dir das gefiel«, sagte er, streifte ihr Kleid ab und bedeckte ihren nackten Leib mit Küssen. Als ihm klar wurde, dass sie nichts unter dem Musselin getragen hatte, lachte er. »Wir sind hemmungslos, Mrs Bridwick, nicht wahr?«

»Wir können nicht mehr warten«, sagte sie und knöpfte ungeduldig seine Hose auf. Dann zerrte sie die Hose herunter, nur um festzustellen, dass er ebenfalls auf Unterwäsche verzichtet hatte.

»Und du nennst mich hemmungslos?«, scherzte sie, und schloss eine Hand um seine Männlichkeit, die unter ihrer Berührung noch härter wurde.

Er stöhnte auf, als sie ihn genussvoll streichelte. »Du hast eine verruchte Art, Mrs Bridwick.« Er liebkoste ihre Oberschenkel, öffnete sie und entfachte die Glut der Leidenschaft.

»Ich hatte einen sehr guten Lehrer«, erwiderte sie. Ihre Hüften begannen sich wie aus eigenem Antrieb zu bewegen, passten sich der erregenden Berührung seiner Finger an.

Als sie glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, packte sie ihn an den Hüften und wälzte ihn auf den Rücken. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, war sie schon auf ihm, nahm seine Härte in sich auf und Heß sich von den Bewegungen des Schiffes leiten.

Das sanfte Auf und Ab der See war jedoch nicht mit dem Sturm der Leidenschaft zu vergleichen, der in Georgie tobte. Sie wollte von einem Hurrikan fortgetragen werden. Sie ritt wild auf den Wellen der Lust, die sie beide hinwegzutreiben schienen.

Colin teilte Georgies Ekstase. Er konnte fast das Tosen der Wellen und das Heulendes Windes hören, als sie dem Sturm vorausritt. Auch sein Körper begann zu erzittern, angespannt und bereit. Er wollte Luft holen, doch er konnte es nicht. Er wollte aufschreien, doch er war zu sehr damit beschäftigt, sie auf seinen Hüften zu halten und weiterzutreiben, während sie zusammen der Glückseligkeit entgegenstrebten.

Und dann fand Georgie ihre Erfüllung. Ihr Körper erbebte, sie schloss die Augen, und ein verzücktes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Nur Sekunden später war es auch bei ihm so weit, und sie spürte, wie seine Wärme in ihren Körper schoss und sie erfüllte.

Er schlang die Arme um sie und zog sie auf sich hinab, presste sie an sich, genoss das Pochen ihres Herzens, bis sie wieder zu Atem kam.

Er küsste sie leicht auf Lippen, Nase, und Haar und flüsterte zärtliche Worte, die er ihr schon damals in jener Nacht hatte sagen wollen. Und als er sie so in seinen Armen hielt, wusste er, dass er dieses Mal beim Erwachen nicht allein sein würde.

Georgie liebte ihn und war für immer sein.

Dass sie von der See umgeben waren, half beträchtlich, denn seine kleine, süße Hure konnte nirgendwohin fliehen ... nur zurück in seine Arme.

Und nichts würde sie jemals wieder trennen.









Kapitel 16



Georgies Seligkeit endete ein paar Monate später an dem Morgen, an dem sie die Themse hinauf nach London segelten.

Sie kramte in Colins Seemannstruhe und suchte nach Kleidung, die gebügelt oder geflickt werden musste.

Nicht, dass sie mit Nadel und Faden oder Bügeleisen geschickt war, doch sie verspürte den Drang, es zu versuchen.

Auf dem Boden der abgenutzten Truhe fand sie ein Papier, das jeden Traum hinwegfegte, jeden glücklichen Moment, den sie in den letzten drei Monaten in Colins Armen verbracht hatte.

Als sie auf das Blatt blickte, schnappte sie nach Luft.

Eine Sondergenehmigung, garantiert hiermit Colin, Lord Danvers, zu heiraten ...

Sie las den Text zweimal, suchte dann bei einem dritten Mal nach dem Namen seiner Zukünftigen, doch aus irgendeinem Grund war er nicht angegeben. Das spielte jedoch keine Rolle für Georgie, denn die Wahrheit war schwarz auf weiß vor ihren Augen: Colin hatte vorgehabt, eine andere zu heiraten.

Und das Papier war datiert auf den Tag des Hurenballs. Auf den Tag, an dem sie sich begegnet waren.

Sie stöberte noch ein wenig in der Seemannstruhe und fand ein Medaillon in einem kleinen silbernen Etui.

Sie öffnete es, und was sie sah, war wie ein Stich in ihr Herz.

Das Gesicht, das sie anblickte, war das einer eleganten Lady, zart und sittsam. Wer auch immer sie war, sie war eine Schönheit. Ihr Teint war hell, und blondes lockiges Haar umrahmte ihr Gesicht. Hellblaue Augen blickten unter langen, dunklen Wimpern hervor, und ihr Lächeln war sehnsüchtig und verschämt. Eine Perlenkette schmückte ihren Hals, ihr modisches Kleid war schick und zeugte von gutem Geschmack.

Georgie wusste sofort, dass diese Frau die zukünftige Lady Danvers sein sollte.

Plötzlich passte so vieles zusammen ... das geblümte Boudoir in Bridwick House ... die Abwesenheit von Dienern ... sein anfänglicher Widerwillen, mit ihr zu schlafen ... etwas, was einer der drei Offiziere gesagt hatte. Hinchcliffe, glaubte sie sich zu erinnern.

Vielleicht werde ich Lady Diana besuchen. Ich hörte, sie ist nicht länger verlobt...

Als sie in jener Nacht den Namen gehört hatte, hatte sie sich gefragt, wer diese Lady sein mochte. Jetzt glaubte sie, es zu wissen. Und als sie das Medaillon umdrehte, bekam sie die Bestätigung.

 




Lady Diana Fordham. 1798.




 

Georgie schluckte.

Colin war verlobt gewesen. Vielleicht war er es immer noch.

Keine weiteren Geheimnisse, hatte er gesagt.

»Keine weiteren Geheimnisse, das werden wir sehen«, murmelte sie.

Sie stieg entschlossen die Leiter hinauf zum Achterdeck. Sie waren bereits im Hafenbecken und passierten London mit all seiner Pracht aus Ruß, Dunst und Betriebsamkeit.

»Da bist du ja«, rief Colin. »Wo bist du gewesen? Nichts sollte dich von diesem Anblick abhalten.«

Er lächelte, schlang einen Arm um sie und zog sie an sich.

Sie näherten sich jetzt einem Kai. Eine Menschenmenge stand dort, Georgie sah sogar zwei Kutschen in der Nähe.

Colin warf ihr einen Seitenblick zu. »Was ist los?« Bevor sie antworten konnte, lenkte ihn etwas auf dem Deck ab. Er ging zu seinen Männern, erteilte Befehle und legte sogar selbst mit Hand an, bis alles wieder die peinlich genaue Ordnung hatte, die er an Bord der Sybaris erwartete.

Zu schade, dass er nicht ebenso gewissenhaft sein Privatleben betreffend ist, dachte Georgie zornig.

Er kehrte zu ihr zurück und grinste unbekümmert. »Weshalb bist du so außer dir? Versuch nicht, es abzustreiten. Ich sehe dir an, dass du ärgerlich bist. Ist es dieser Unsinn, dass du glaubst, wieder bei Lady Finch wohnen zu müssen? Ich würde dich heute Nacht in Bridwick House einquartieren, aber es wird Fragen geben, bis ich unsere Heirat arrangieren kann ...«

»Wäre das bevor oder nachdem du deine Verlobte darüber informierst, dass du dich anders besonnen hast?«

»Meine - was?«, stammelte er.

»Deine Verlobte. Lady Diana. Offenbar hast du sie irgendwo zwischen der Straße von Gibraltar und der italienischen Küste vergessen.« Sie hielt die Sondergenehmigung und das Medaillon hoch. »Hilft dir das, dich zu erinnern?«

Colin wurde das Herz schwer. »Georgie, ich kann das erklären«, begann er. »Ja, ich war verlobt mit ihr, aber sie hat die Verlobung aufgelöst.«

»Wann?«

Er zuckte zusammen. Oh, verdammt! Er hatte ihr in den vergangenen drei Monaten von Lady Diana erzählen wollen, doch es war anscheinend nie der richtige Zeitpunkt gewesen. Und jetzt...

»Bist du dir sicher, dass sie die Verlobung aufgelöst hat, Captain Danvers?«, fragte Georgie.

»Natürlich bin ich mir dessen sicher«, sagte er. »Sie sagte mir, sie wolle mich nie mehr wiedersehen.«

Georgie straffte die Schultern, ging zur Reling und schaute zum Kai, als die Sybaris anlegte. »Dann solltest du sie daran erinnern, denn sie ist hier, um dich zu begrüßen.«

»Was?« Colin eilte zu ihr und klammerte sich an die Reling.

Da stand tatsächlich Lady Diana auf dem Kai, flankiert von ihrem Vater, dem Earl of Lamden, und Colins Großvater, dem Duke of Setchfield. Hinter diesem Trio lehnte lässig Temple an der auf Hochglanz polierten Kutsche das Großvaters.

Colin konnte nicht glauben, was er sah. Lady Diana zu sehen, war schon schockierend genug. Aber auch noch seinen Großvater? Temple hatte ihm erzählt, dass sein Großvater ihn, Colin, von den Grundstücken der Setchfields verbannt und seinen Namen aus den Familienannalen gestrichen hatte, nachdem sich die Kunde von seiner Verurteilung vor dem Kriegsgericht in Windeseile in der Londoner Gesellschaft verbreitet hatte.

Und da war der alte Kauz in all seiner königlichen Pracht, zusammen mit Lamden und Diana, als ginge es zu einer glücklichen Hochzeitsfeier.

Colin sah, dass sein Großvater lächelte, und es traf ihn bis ins Mark. Der Duke of Setchfield lächelte?

Das war kein gutes Vorzeichen.

Nachdem ihr Vater sie mit dem Ellbogen angestoßen hatte, begann Lady Diana Colin mit einem Taschentuch zuzuwinken, wenn auch mit wenig Begeisterung.

Georgie schnaubte, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte über das Achterdeck. Die Männer der Crew wichen eilig zur Seite. Nachdem sie jetzt ein paar Monate mit ihr zusammen gesegelt waren, wussten sie gut genug, dass es besser war, ihr aus dem Weg zu gehen, wenn sie wütend war.

Colin lief ihr nach. »Er ist tapferer als wir«, sagte einer seiner Männer. »Georgie, bleib sofort stehen. Dies ist nicht das, was es scheint.«

»Dass deine geliebte Verlobte auf dem Kai steht, glücklich und bereit, dich kurzfristig zu heiraten?« Georgie blickte finster zurück zu der Willkommensgesellschaft auf dem Kai. »Jetzt wird mir klar, wie dumm ich gewesen bin. Und wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss zu Ende packen.«

»Captain?«, rief Mr Livett.

»Nicht jetzt«, sagte Colin.

»Leider muss es sein«, sagte Mr Livett. Er warf Georgie einen Blick zu, wagte sich jedoch nicht näher. »Der Steuereinnehmer und der Hafenmeister wollen Euch sprechen.«

Colin fluchte in sich hinein und ging, um die Hafenbeamten zu empfangen. Hin und wieder warf er einen Blick zu seinem Großvater, der zu ihm aufstrahlte, während der Earl of Lamden erfreut wirkte, als hätte er soeben die Schlüssel zum Schatzamt geschenkt bekommen.

Als Colin mit den Hafenbeamten fertig war, hielt er nach Georgie Ausschau. Er sah, dass sie mit Kit, Chloe und Mr Pymm von Bord ging.

»Georgie«, rief er. »Wohin, zum Teufel, willst du?«

»Ich bezweifle, dass dich das noch etwas angeht«, stieß sie mit der verletzten Miene einer Märtyrerin aus.

»Und ob mich das etwas angeht! Ich werde dich heiraten, nicht sie. Sofort, wenn ich dies in Ordnung gebracht habe.«

»Willst du sie wegwerfen, um mich zu heiraten?« Georgie schüttelte den Kopf. »Und wenn du meiner überdrüssig wirst, was dann?«

»Sei nicht albern«, sagte Colin und versuchte, sie am Arm festzuhalten, doch sie riss sich los.

Sie drehte sich ihm zu und starrte ihn wütend an. »Sag mir eines, Captain Danvers, bist du noch rechtmäßig mit dieser Frau verlobt?«

Colin holte tief Luft. »Nun ja, äh ... gewissermaßen, aber...«

Georgie hob die Hände, um jede weitere Erklärung abzuwehren. »Das ist alles, was ich wissen muss. Guten Tag, Sir. Und Lebewohl.«

Damit stapfte sie den Kai hinauf, vorbei an Colins Großvater, Lady Diana und dem Earl, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Als sie an Temple vorbeimarschierte, stutzte sein Cousin. Er blickte zuerst zu Colin, dann zu Chloe, die jetzt unglücklich auf den Armen ihrer Mutter weinte, und schließlich schaute er wieder zu Georgie. Seine Augen verengten sich, und sein Mund klaffte auf.

Unterdessen drängte Georgie Mr Pymm und ihre Schwester in eine Kutsche und gab dem Fahrer Anweisungen, welche Gepäckstücke ihr gehörten und wohin er sie bringen sollte.

»Georgie!« Colin wollte ihr nachlaufen, doch plötzlich blockierte sein Großvater ihm den Weg.

»Mein lieber Junge«, sagte der Duke, nicht bereit, Colin passieren zu lassen. »Nelson hat befürchtet, du seist umgekommen, und ich hatte diese Sorge ebenfalls. Aber da bist du, gesund und munter. Ich kann dir nicht sagen, mein Junge, wie erleichtert ich gewesen bin, als der Bote der Admiralität vor einer Stunde mit der Botschaft kam, dass dein Schiff in den Hafen einläuft. Und wie du siehst, habe ich die Dinge mit dem Earl und seiner reizenden Tochter, deiner lieben Verlobten, in Ordnung gebracht.« Der alte Mann grinste breit.

Unterdessen schlenderte Temple heran. »Das ist doch nicht die Dame vom ...«

»Doch, das ist sie, wenn du es schon wissen musst«, fiel im Colin ins Wort. »Fahr ihr nach. Sorge dafür, dass sie ihr Ziel sicher erreicht.«

»Na klar«, sagte Temple. »Aber ich erwarte einen vollen Bericht.«

Colin blickte seinen Cousin finster an.

Temple lachte nur. »Mach dir keine Gedanken. Ich erfahre die Geschichte schon von Pymm. Der nimmt immer alles ganz genau. Volle Berichte, du weißt ja.« Nach einer schwungvollen Verbeugung tippte er an seinen Hut, zwinkerte Lady Diana skandalös zu und ging zu der Kutsche. Er begrüßte Pymm und bestand darauf, ihn und seine Begleitung in die Stadt zu bringen.

Georgie warf noch einen pikierten Blick auf Colin, bevor sie sich von Temple in die Kutsche helfen ließ. Temple stieg ebenfalls ein, und das Gefährt setzte sich in Bewegung.

»Großvater«, sagte Colin, »was hat das alles zu bedeuten?«

Der Duke senkte seine für gewöhnlich dröhnende Stimme zum Flüsterton. »Lord Nelson schrieb mir einen vertraulichen Brief und einen an den Earl und erklärte die Gründe deine Verurteilung vor dem Kriegsgericht betreffend. So erfuhr ich, dass du mit all der Ehre gehandelt hast, die ich von meinem Enkel erwarte, und Lamden hier ist derselben Meinung. Deine Hochzeit kann stattfinden wie geplant.« Er klopfte Colin auf den Rücken und wandte sich an Lady Diana. »Er ist sprachlos, mein Mädchen. Ich habe Euch ja gesagt, dass er das sein wird.«

 

Die Kutsche des Duke of Setchfield war nicht die einzige, die bei der Ankunft der Sybaris wartete. Gleich hinter dem Kai stand eine schlichte, unauffällige Droschke. Die Vorhänge waren nur einen Spalt geöffnet, doch die Insassen hatten einen ausgezeichneten Blick auf Captain Danvers Ankunft.

»Zum Teufel mit Bertrand, diesem verdammten Dummkopf«, murmelte Mandeville. »Er hat Danvers entkommen lassen. Ich hätte den Mann erledigen sollen, als ich die Chance hatte.«

Dann kam eine Frau über die Gangway an Land, und er sprang fast vom Sitz auf. Kaum die Gefangene, wie sie behauptet hatte, erschien Madame Saint-Antoine - sofern das ihr richtiger Name war als sei sie auf dem Londoner Kai daheim. Und bei ihr war der Schiffsarzt Phillips.

»Pymm«, flüsterte Mandeville. »Er muss es sein.«

»Wer ist das?«, fragte Mandevilles Gefährte und strengte sich an, um ihr Opfer besser zu sehen.

»Pymm. Ich weiß nicht, warum ich ihn nicht eher erkannt habe, aber ich hätte nie gedacht, dass das Außenministerium ausgerechnet ihn nach all diesen Jahren ins Feld geschickt hat.« Mandeville lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Ich nehme an, er wird mit meinen Dokumenten zu Lord Sutton fahren. Sutton ist der beste Geheimschrift-Entschlüssler, den sie haben. Macht nichts. Bis sie herausfinden, was wir vorhaben, wird es geschehen sein.« Er klopfte gegen das Dach der Kutsche und wies den Fahrer an, der anderen Droschke in diskreter Entfernung zu fol-gen.

»Und was ist mit der Frau?«, fragte der Mann neben ihm. »Ist sie die von deiner Zeichnung?«

Mandeville lächelte kalt und zog das Blatt aus seiner Jacketttasche. »Sie ist dir also ebenfalls aufgefallen. Gutes Auge. Und ja, sie ist es. Wir werden sie eliminieren müssen. Denk an unser Familienmotto.«

»Keine Zeugen, Vater. Keine Zeugen«, sagte der Mann, blickte noch einmal auf das Bild der Frau und fragte sich, wo er sie schon einmal gesehen hatte.

Nicht, dass das wirklich eine Rolle spielte. Sie würde bald nicht mehr leben.

 

Georgie und Kit fuhren sofort zu Lady Finchs Haus in Mayfair. Nachdem sie ihrer langjährigen Freundin der Familie aus Italien geschrieben hatte, hatte Georgie einen Brief von ihr erhalten, in dem sie ihr und ihrer Schwester geraten hatte, bei ihrer Rückkehr nach London im Haus der Finchs zu wohnen. Mrs Delaney, die Haushälterin, war angewiesen worden, Zimmer für sie bereitzuhalten, und Lady Finchs Tante Estes war als Anstandsdame verfügbar.

Georgie bezweifelte, dass sie eine Anstandsdame brauchen würde, doch Lady Finch legte größten Wert auf Schicklichkeit, selbst für eine ruinierte junge Frau mit einem unehelichen Kind.

Binnen Stunden nach ihrer Ankunft kam Tante Estes, die Reisetaschen in der Hand. Doch nachdem die Dame sich zu einer Tasse Tee und einem Plausch niedergelassen hatte und Georgie sie ein wenig kennen lernte, machte ihr ihre Anwesenheit nicht das Geringste aus. Die liebenswürdige alte Dame war zu begeistert, neue Zuhörer für ihr großes Repertoire an Klatsch bekommen zu haben.

Was Mr Pymm und Lord Templeton anbetraf, so hatten sie Lady Finch um die Erlaubnis gebeten, ihre Bibliothek als Treffpunkt zu benutzen. Offenbar waren die beiden gut miteinander bekannt, und Georgie nahm an, dass Temple trotz seiner übertriebenen Art und seiner seltsamen Angewohnheiten kein Dummkopf war.

Pymm betrachtete ihn von unschätzbarem Wert für seine Bemühungen, Mandeville zu stoppen.

Die beiden ließen Lord Sutton kommen, und die drei blieben lange in der Bibliothek eingeschlossen, bis in den späten Abend hinein. Boten kamen und gingen, und Georgie wusste, dass sie versuchten, Lord Nelson ausfindig zu machen, der vor ein paar Tagen in England eingetroffen war. Sie hoffte nur, dass sie ihn vor dem geplanten Attentat warnen konnten, bevor es zu spät war.

Georgie befand sich außerhalb dieser hektischen Aktivitäten im Wohnzimmer, das den Blick auf die Straße freigab. Sie ging auf und ab, lauschte mit halbem Ohr Tante Estes' Geplapper und verharrte jedes Mal, wenn sie am Fenster vorbeikam, weil sie hoffte, einen weiteren Besucher des Hauses erspähen zu können.

Doch die Straße blieb leer.

Verdammter Colin!, zürnte sie zum x-ten Mal. Warum hatte er ihr nicht die Wahrheit gesagt?

Kit hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht.

Neben ihr stand ein Kerzenleuchter, und auf dem Schoß hielt sie einen nagelneuen Skizzenblock, den die Haushälterin für sie aufgetrieben hatte. Nach Monaten ohne Zeichenmaterial, arbeitete sie völlig selbstvergessen, wie um die verlorene Zeit aufzuholen. Ihren alten Skizzenblock hatte sie nicht wiedergefunden; Georgie nahm an, dass er vom Wind über Bord geweht worden war.

Die Tür wurde geöffnet, und Mrs Delaney brachte ein Tablett voller Essen. Hinter ihr trugen ein Dienstmädchen und ein Diener das Geschirr und Tee herein. »Habt Ihr ein Tablett zu den Gentlemen gebracht?«, fragte Georgie, obwohl sie nicht daran zweifelte, dass die tüchtige Haushälterin sich ebenso gut um sie gekümmert hatte.

»Nicht nötig«, rief Temple von der Türschwelle. »Wir sind gekommen, um Euch Gesellschaft zu leisten.«

Georgie stellte sie Tante Estes vor, die jeden außer Mr Pymm zu kennen schien. Man plauderte über Belangloses, bis die Männer schließlich debattierten, wie sie bei ihrer Suche nach Mandeville vorgehen sollten.

»Wenn Ihr mir nur eine bessere Beschreibung von dem Mann geben könntet«, sagte Pymm zu Georgie.

Sie hob resignierend die Hände. »Ich habe mein Bestes getan. Er ist durchschnittlich groß. Ich glaube, sein Haar war dunkel, aber ich kann nicht sicher sein, denn ich sah ihn nur im vagen Licht auf dem Deck und unten auf dem Gang.« Sie seufzte. »Ich bin nicht sehr gut im Beschreiben von Leuten - das ist Kits Talent, nicht meines.«

Bis jetzt hatte Kit nicht viel gesagt. Sie hatte hektisch gezeichnet, doch jetzt hielt sie die Zeichnung hoch, an der sie gearbeitet hatte. »Sah er so aus?«

Georgie lächelte über das Können ihrer Schwester. »Genau. Das ist er! Wie hast du das gewusst?«

»Als ich auf dem Schiff gegen ihn prallte, sah ich sein Gesicht. Ich wusste, dass es wichtig ist, ihn zu identifizieren, und ich wollte ihn aus der Erinnerung zeichnen, doch dann verlor ich meinen Skizzenblock. Ich wollte nichts sagen, bis ich sicher war, dass ich zeichnen kann, an was ich mich erinnere.«

Georgie nahm den Block und schaute auf das gezeichnete Gesicht. »Oh, du hast es genau getroffen. Es ist perfekt, Kit.« Sie hielt die Zeichnung Pymm, Temple und Lord Sutton hin. »Dies ist Euer Mann, Gentlemen. Findet ihn, und Ihr habt Mandeville gefunden.«

Die drei Männer starrten auf die Zeichnung, doch ihren Mienen war anzusehen, dass keiner von ihnen das Gesicht wiedererkannte.

Plötzlich blickte Tante Estes von der Abendzeitung auf. Sie war in die Klatschkolumne vertieft gewesen und hatte Mrs Delaneys Mahlzeit abgelehnt, bis sie endlich erfahren hatte, wer die in der Zeitung erwähnte »Lady S« sein mochte. »Wen sucht ihr?« Sie rückte ihre Brille zurecht und betrachtete die Zeichnung. »Was wollt ihr denn mit Lord Cunningham?«

Totenstille.

»Ihr wisst, wer dies ist, Madam?«, fragte Temple.

»Selbstverständlich. Das ist Lord Cunningham. Obwohl ich zu sagen wage, dass dies eine eher schmeichelhafte künstlerische Wiedergabe ist. Ich habe ihn zwar jahrelang nicht gesehen, aber ich würde ihn überall erkennen. Meine Güte, da gab es vor einigen Jahren einen Skandal um seine Frau. Sie hatte eine Affäre mit ihrem Nachbarn. Die Frau ihres Geliebten ertappte sie in flagranti und tötete sich dann selbst, während sie ihren Treffpunkt niederbrannte. Eine Jagdhütte oder so etwas; sie grenzte an die beiden Grundstücke.«

Georgie und Mr Pymm tauschten einen Blick. »Mandeville«, stießen beide gleichzeitig hervor.

»O nein, das stimmt nicht«, sagte Tante Estes. Sie rieb sich nachdenklich übers Kinn und lächelte dann. »Der Familienname ist nicht Mandeville, sondern ...«

Und als sie dann den Namen nannte, passte plötzlich alles zusammen.

Mr Pymm nickte Lord Sutton zu, der sofort zur Tür eilte und nach einem weiteren Boten rief.

»Was haben sie?«, fragte Tante Estes Georgie. »Ich kann kein Wort verstehen von dem, was sie sagen.«

Georgie neigte sich ans Ohr der schwerhörigen Dame. »Sie suchen nach Lord Cunningham.«

Tante Estes lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Da brauchen sie sich keine so große Mühe zu geben.« Sie wies auf die Zeitung. »Da steht, dass er einer der Gäste bei dem Essen ist, das heute Abend zu Ehren Lord Nelsons gegeben wird, ich glaube, in ...«

Pymm war schon bei ihr und riss ihr die Zeitung aus der Hand, bevor sie aussprechen konnte.

»Lord Bothams Residenz. Heute Abend. Ein Dinner zu Ehren Lord Nelsons.« Er blickte von der Zeitung auf. »Er wird es heute Abend tun. Besonders, wenn er von der Rückkehr der Sybaris erfahren hat.« Er zog seine Taschenuhr hervor und runzelte die Stirn. »Wir haben nicht viel Zeit. Die ersten Gäste treffen vermutlich bereits ein.«

»Ich fahre mit Euch«, sagte Georgie zu Pymm. »Und ich dulde keine Widerrede.«

Temple setzte zu einem Einwand an, doch Pymm hob eine Hand. »Ich würde es nicht wagen, ihr zu widersprechen. Sie hat einen starken rechten Haken.«

Temple grinste. »Ja, ich glaube, ich habe einst eine Demonstration ihrer Boxkunst erlebt.«

Pymm überlegte. »In dem Artikel steht, unter den Gästen werden Lord Danvers und seine Verlobte, Lady Diana Fordham, sein. Ihr werdet doch keine Szene machen, wenn wir ihnen begegnen sollten, oder?«

»Dies geht um England, Sir«, erwiderte Georgie. »Was immer zwischen mir und Lord Danvers gewesen ist, spielt keine Rolle.«

Kit verdrehte die Augen zur Decke, während Temple die Hand vor den Mund hielt, um einen verräterischen Hustenanfall zu unterdrücken.

»Ehrlich, ich mache mir nicht das Geringste aus ihm«, erklärte Georgie, obwohl die Vorstellung, Colin mit seiner Verlobten zu sehen, für sie schmerzlicher war, als sie jemals zugegeben hätte. »Es zählt nur, dass wir Mandeville stoppen.«

»Wer ist dieser Mandeville? Und was hat er vor?«, fragte Tante Estes, als die Männer ihre Mäntel und Hüte nahmen und Georgie aus dem Zimmer eilte, um ihren Umhang zu holen.

Kit erhob sich von ihrem Stuhl, und ihre Augen glänzten vor Aufregung. »Mandeville ist Lord Cunningham, und er will Lord Nelson ermorden. Mr Pymm und Georgie wollen ihn stoppen.«

»Was? Mord? Und deine Schwester begleitet diese Gentlemen? Das verbiete ich.«

Georgie hatte bereits ihren Umhang angezogen und band ihren Hut fest. »Ich tue dies, um England, um Lord Nelson zu retten. Ihr braucht keine Sorge zu haben, Mylady, ich werde mit diesen Gentlemen sicher fertig.«

»Um England und Lord Nelson mache ich mir keine Sorgen, sondern um deinen Ruf, mein Kind. Was denkst du dir denn nur dabei, ohne Begleitung mit diesen Gentlemen zu gehen?«

Um nicht in lautes Lachen auszubrechen, stürmte Georgie so schnell sie konnte zur Tür hinaus.

 

Colin stand in der langen Schlange vor Lord Bothams Haus, Lady Diana an seinem Arm.

Er hatte sich nur überreden lassen, an diesem Abendessen teilzunehmen, weil Lord Nelson der Ehrengast war und es die beste Möglichkeit war, den Admiral zu sehen und ihn zu warnen. In dem Moment, in dem das Nahen der Sybaris bekannt geworden war, hatte sein Großvater die Bitte an Lady Botham gerichtet, seinen Enkel und dessen Verlobte kurzfristig zu dem Essen einzuladen. Da dem Duke nie etwas abgeschlagen wurde, war Colins Einladung sichergestellt gewesen.

Pymm hatte eine Nachricht geschickt, dass an der Entschlüsselung der Dokumente gearbeitet wurde und man Colin sofort das Resultat mitteilen würde, wenn Lord Sutton es schaffte, den Kode zu knacken.

Der gerissene Agent hatte keinerlei Information über Georgie eingeschlossen.

Colin hatte die meiste Zeit des Nachmittags damit verbracht, mit seinem Großvater über seine Verlobung zu streiten. Er hatte den Duke darüber informiert, dass er Lady Diana nicht heiraten wollte, dass er sich in eine andere Frau verhebt hätte.

Sein Großvater wollte kein Wort davon hören, und als Lamden und Lady Diana eintrafen, um sie zu dem Abendessen zu Ehren Nelsons zu begleiten, versprach Colin seinem Großvater, wenigstens diesen Abend abzuwarten, bevor er irgendwelche Entscheidungen traf.

Doch in Wirklichkeit machte Colin nur gute Miene zum bösen Spiel, um dem alten Großvater seinen Willen zu lassen und eine Gelegenheit zu haben, mit Lady Diana zu sprechen. Er war entschlossen, sie bei der erstbesten Gelegenheit darüber zu informieren, dass er sich von ihr trennen wollte.

In Lord Bothams vollem Haus war es jedoch schwierig, einen Moment zu finden, in dem man ungestört mit jemandem sprechen konnte. Es herrschte großes Gedränge, und Lord Nelson war noch nicht eingetroffen.

Das ist ein so guter Zeitpunkt wie jeder andere, dachte Colin.

»Lady Diana«, sagte er. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn wir irgendwo, wo es ein bisschen leiser ist, ein Wort unter vier Augen sprechen?«

In ihren Augen leuchtete es auf, und Colin verspürte Schuldgefühle. Er konnte nur hoffen, dass sie sich in den vergangenen Monaten nicht anders besonnen und jetzt ihre Verlobung aufrecht erhalten wollte. Es würde nicht leicht sein, ihr zu sagen, dass er eine andere Frau liebte. Nicht leichter, als zu versuchen, Georgies Gunst wiederzugewinnen.

Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und durch eine Seitentür. Nach einem kurzen Weg durch die Halle drückten sie sich in einen kleinen Salon. Diskret blickte Colin zurück und vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und schloss dann die Tür.

Als er sich Lady Diana zuwandte, hatte sie bereits ihr Retikül abgelegt und spielte mit ihrem Fächer.

»Lady Diana, ich möchte Euch etwas sagen ...«

Sie hob ihren kostbaren Fächer aus Elfenbein und Spitze und sagte: »Bitte erspart uns beiden die Peinlichkeit, mir von neuem den Hof zu machen, Lord Danvers. Wenn Ihr meint, ich werde Euch heiraten, jetzt oder jemals, Lord Danvers, dann seid Ihr auf dem Holzweg.«

 

Georgie, Pymm, Temple und Lord Sutton stiegen ein paar Blocks von Lord Bothams Haus entfernt aus der Kutsche und gingen das letzte Stück zu Fuß.

Tante Estes hatte sich fast in den Weg geworfen, um Georgie daran zu hindern, ohne Anstandsdame das Haus zu verlassen, doch schließlich hatte Georgie die Dame überzeugt, wie ernst die Lage war und dass die besonderen Umstände keine gesellschaftlichen Spitzfindigkeiten zuließen.

Obwohl sie sich geschlagen gab, erklärte sie, dass für eine junge Dame, die so eigensinnig wie Georgie war, bestimmt eine Katastrophe folgen würde.

»Und Ihr habt sie erst heute kennen gelernt?«, hatte Temple die Frechheit zu fragen, als sie aus dem Haus zu seiner wartenden Kutsche geeilt waren. »Ihr habt bereits einen nachhaltigen Eindruck bei ihr hinterlassen.«

»Miss Escott hat das so an sich«, fügte Pymm hinzu, als Temples Fahrer Elton das Gespann antrieb.

Georgie ignorierte die beiden Männer. Sie war viel zu aufgeregt und ungeduldig, um sich etwas aus deren Gedanken zu machen. Sie würden Mandeville gefangen nehmen und Lord Nelson retten.

Endlich würde der Tod ihrer Eltern gerächt werden. Und dabei würde Englands größter Held gerettet werden ...

Und vielleicht... würde sie sogar Colin sehen.

O verflixt, dachte sie, während Elton durch die Straßen raste. Du bist eine schöne Spionin, wenn du nur an deinen untreuen Geliebten denken kannst. Und als sie aus Lord Templetons Kutsche ausstiegen, konnte Georgie nur an eine ähnliche abendliche Szene denken, bei der Colin ihre Hand gehalten hatte.

Als sie sich dem Haus näherten, hörte Georgie eine vertraute Stimme:

»Georgiana? Bist du das, du ungehöriges Mädchen? Komm sofort her!«

Sie blickte die Straße entlang, und dort auf dem Bürgersteig nahten wütend Onkel Phineas und Tante Verena. Ihr Onkel schwang seinen Spazierstock wie ein Besessener, während Tante Verena ihre Augen mit einem Seidentaschentuch abtupfte.

Georgie wandte sich von dem schrecklichen Gedanken ab, möglicherweise mit ihren Verwandten konfrontiert zu werden, und den Problemen zu, die Temple hatte, um Zutritt zu Lord Bothams Haus zu gewinnen. Offensichtlich begehrten jede Menge Mitglieder der sogenannten feinen Gesellschaft Einlass zu dem Fest, das Nelson angeblich besuchen sollte, nur um sagen zu können, dass sie Englands neuesten Held persönlich getroffen hatten. So waren Bothams Diener angewiesen worden, keine uneingeladenen Gäste einzulassen.

Und der Haushofmeister nahm seine Aufgabe sehr ernst.

»Mein guter Mann«, sagte Pymm pathetisch, »dies ist eine Sache von Leben und Tod. Habt Ihr mich verstanden? Tod!«

Der Mann sah Pymm entgeistert an und schloss die Tür vor seiner Nase.

»Hier entlang«, sagte Temple und bahnte sich einen Weg zurück durch die Menge und den Block hinunter. Lord Sutton erklärte, er werde vor dem Haus für den Fall warten, dass Mandeville noch eintraf.

»Oh, wohin willst du, Mädchen?«, rief Onkel Phineas, eingekeilt zwischen zwei Kutschen. »Du wirst deiner Verantwortung für die Familie nicht entkommen können, du egoistisches Mädchen!«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Temple und warf einen Blick über die Schulter, als Onkel Phineas den Kutscher, der ihm mit seinem Gefährt den Weg versperrte, beschimpfte und lauthals verlangte, es aus dem Weg zu schaffen.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Georgie. »An diesem Abend scheinen viele seltsame Typen unterwegs zu sein.«

Sie gelangten an eine Gartenmauer und eine abgeschlossene Tür, die jedoch kein Problem für Temple darstellte. Er zog ein langes, dünnes Metallstück hervor und machte sich an dem Schloss zu schaffen.

Georgie sah dem geschickten Mann mit großen Augen zu. Binnen weniger Sekunden schwang die Tür auf.

Sie liefen durch den Garten und schlüpften in den Ballsaal. Niemand schenkte ihnen Beachtung, denn alle Blicke waren auf den Eingang gerichtet, wo Nelson eben erschien.

»Wenigstens lebt er noch«, murmelte Pymm. »Jetzt müssen wir nur noch Mandeville finden.« Er wandte sich an Georgie. »Seht Ihr ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bei all diesen Leuten kann ich ihn nicht erkennen.«

Temple zog einen Stuhl aus einem Alkoven und schob ihn zu ihr. »Es interessiert mich nicht, wie es aussieht. Steigt darauf und sagt, was Ihr seht.«

George kletterte auf den Stuhl und schaute sich um. Bei all den Federn und Hüten der Damen und den Perücken der Herren, war es schwierig, eine Person von der anderen zu unterscheiden, doch plötzlich sah sie ihn.

Mandeville. In der Gesellschaft als Lord Cunningham bekannt.

»Er ist dort drüben«, sagte sie zu Temple. »Rechts von Nelson.« Sie blickte wieder hin und sah, dass der Mann zwei Gläser mit Wein hielt und geradewegs damit auf den Admiral zuging. Etwas an der Farbe des Weins und der Art, wie Mandeville lächelte, ließ Georgie erschauern. »O Gott. Ich glaube, er will Nelson vergiften. Stoppt ihn. Stoppt ihn sofort!«

Temple und Pymm drängten sich rücksichtslos durch die Menge. Es entstand ein Tumult, und sowohl Nelson als auch Mandeville versuchten herauszufinden, welche Störung da nahte.

Da entdeckte Mandeville Georgie auf dem Stuhl, und sein kaltes Lächeln wurde zu einer wütenden Grimasse. Er warf sich herum, um zu fliehen, doch es war zu spät.

Pymm packte den Mann an einem Arm, Temple hielt ihn am anderen fest. Die Gläser mit dem Wein zerklirrten am Boden. Die drei Männer rangen ein paar Sekunden miteinander, bis Temple Mandeville mit einem gewaltigen Schwinger bewusstlos schlug.

Georgie sah, dass sich Pymm niederkniete und einen Finger in den verschütteten Wein tunkte. Er benetzte mit einem winzigen Tropfen seine Zungenspitze und erschauerte. Als er in Georgies Richtung blickte, nickte er.

Der Wein hatte tatsächlich Gift enthalten.

Temple und Pymm trugen Mandeville aus dem Saal. Als Georgie vom Stuhl steigen und sich zu ihren Freunden gesellen wollte, packte eine Hand sie grob am Arm und zerrte sie herab.

»Sei still und tu genau, was ich dir sage«, befahl ein Mann.

Georgie wollte protestieren, spürte jedoch die kalte, harte Mündung einer Pistole an den Rippen. Sie blickte auf und sagte: »Commander Hinchcliffe. Warum überrascht mich das nicht?«




»Halt dein freches Maul, du kleine Hure«, zischte er und zerrte sie an der Seite des Saals entlang hinaus. »Deine Freunde haben meinen Vater, und ich habe jetzt dich.«




Colins und Lady Dianas Gespräch wurde von Pymm, Temple und Lord Nelson unterbrochen, die einen bewusstlosen Mann in den Salon schleppten.

»Nun, das ist amüsant«, sagte Temple atemlos, als die beiden von der Couch aufsprangen. »Hier retten wir die Welt, und ihr beiden bietet den Sensationslüsternen dieser Stadt einen weiteren Skandal, auf den sie sich stürzen können.«

»So ist es kaum«, erwiderte Lady Diana. »Euer Cousin und ich waren gerade dabei, zu einer Einigung zu kommen.«

Colin nickte. »Wir lieben uns nicht, und wir werden bestimmt nicht heiraten.«

»Und während ihr beiden zu dieser zwangsläufigen Erkenntnis gelangt, haben deine Georgie, Pymm und ich all die unangenehme Arbeit erledigt.« Temple nickte zu Mandeville hin, der von Nelson und Pymm mit einer Vorhangschnür an einen Stuhl gefesselt wurde. »Darf ich Mandeville vorstellen?«

»Georgie?«, fragte Colin. »Georgie ist hier?«

Temple verdrehte die Augen zur Decke. »Ja, du liebeskranker Dummkopf. Sie ist im Ballsaal, aber ich warne dich vor, sie ist ziemlich schlecht gelaunt.«

»Damit habe ich gerechnet.« Colin wandte sich an Lady Diana. »Lasst mich Euch zu Eurem Vater zurückbringen, damit ich ...«

»... die richtige Frau heiraten kann«, fiel ihm Lady Diana lächelnd ins Wort.

Sie gingen zur Tür, doch sie flog von selbst auf. Draußen in der Halle gab es einen Tumult, und im nächsten Augenblick stockte Colin der Atem. Georgie taumelte in den Salon.

Colin wollte sie auffangen, als er erkannte, dass sie nicht allein war.

»Hinchcliffe«, entfuhr es ihm, als sein ehemaliger alter Freund und jetziger Feind hinter Georgie auftauchte. Er hielt Georgie am Arm fest und drückte ihr eine Pistole an die Schläfe.

»Ah, Romulus«, sagte Hinchcliffe. »Ich hätte wissen sollen, dass du nicht allzu weit von deiner Hure entfernt bist.«

Georgie bäumte sich in Hinchcliffes Griff auf, doch er hielt sie eisern fest.

»Sag ihr, sie soll ruhig bleiben, oder ich töte sie gleich hier«, keuchte Hinchcliffe. Sein Blick zeugte von seiner Besessenheit, seine Miene war verzerrt.

»Georgie, tu, was er sagt«, flehte Colin.

Sie blickte ihn finster an, gab jedoch ihren Widerstand auf. Dann bemerkte sie Lady Diana hinter ihm. Ihr Gesicht rötete sich vor Wut, doch zum Glück für alle hielt sie den Mund.

»Lass sie gehen, Remus«, sagte Colin. »Sie hat nichts mit der Sache zwischen uns zu tun.«

»Im Gegenteil«, sagte Hinchcliffe. »Sie hat alles damit zu tun. Sie ist diejenige, die meinen Vater verraten hat.« Er nickte zu Mandeville hin. »Und dafür wird sie bezahlen. Bezahlen für das, was ihr Vater meiner Mutter angetan hat, indem sie ihren mörderischen Eltern in der Hölle Gesellschaft leistet.«

»Mandeville und Hinchcliffe«, sagte Colin und warf einen fragenden Blick zu Pymm, der bestätigend nickte.

»Ja, mein Vater. Er erzog mich, damit ich in seine Fußstapfen trat, wie sein Vater es zuvor mit ihm tat und wie jeder Hinchcliffe-Sohn es seit fünf Generationen getan hat - um dem Ruhm Frankreichs zu dienen.«

Mandeville rührte sich auf dem Stuhl. Sein Kopf sank von einer Seite zur anderen, dann öffnete er die Augen, sein Blick wurde klarer, und er nahm die Szene vor sich wahr.

Ein verschlagenes, wölfisches Grinsen stahl sich auf seine Lippen.

»Binde ihn los«, verlangte Hinchcliffe. »Binde ihn sofort los!«

Pymm schüttelte den Kopf. »Nein.«

Georgies Mund klaffte auf.

»Ich lege sie um«, drohte Hinchcliffe. »Ich töte sie vor deinen Augen.«

»Wie dein Vater deine Mutter getötet hat«, sagte Georgie über die Schulter zu ihm.

Hinchcliffe kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

»Ja. Du hast richtig gehört«, fuhr sie fort. »Dein Vater hat deine Mutter ermordet. Ich habe alles gesehen. Er hat sie umgebracht, weil sie ihm mit Papieren davonlief, die bewiesen, dass er ein Spion war. Und dann erschoss er meinen Vater und ermordete auch noch meine Mutter, als sie dort auftauchte.«

»Sie lügt«, schrie Mandeville. »Sie kann nicht dort gewesen sein. Ich war...«

»Allein?«, fiel ihm Georgie in Wort. »Kaum. Ich war versteckt in einer Mulde hinter einer Eiche. Ich habe alles gesehen. Ihr habt Eure Frau erschossen!« Sie drehte sich zu Hinchchffe. »Er hat deine Mutter getötet, nicht mein Vater. Er hat dich angelogen, als du eingetroffen bist. Du hast eine kleine Laterne getragen. Als du zu dem Feuer gehen wolltest, hat dich dein Vater daran gehindert, und als du protestiert hast, hat er dich geschlagen. Ins Gesicht. Ich war dort!«

Colin sah Zweifel in Hinchcliffes Augen, Unsicherheit in seinem wilden Blick. Jetzt brauchte er nur noch ein bisschen abgelenkt zu werden, dann hatte Colin eine Chance.

Und plötzlich bekam er sie.

Der Tumult draußen in der Halle wurde lauter und wilder.

»Ich sage Euch, meine Nichte ist dort drin, und ich will sie jetzt sofort sehen!«, brüllte jemand.

Die Tür flog auf, prallte gegen Hinchcliffe und ließ ihn vorwärts taumeln.

Colin stürzte sich auf Hinchcliffe zu und riss Georgie aus seinem Griff, noch während der Pistolenschuss krachte.

Colin und Georgie stürzten zu Boden. Für einen schrecklichen Moment befürchtete Colin, dass Georgie getroffen worden war. Seine Liebe, sein Leben, die einzige Frau, die er hatte heiraten wollen.

»Georgie, Georgie, meine Liebste, bist du verletzt?« Er tastete sie entsetzt ab, suchte nach Blut.

»Mir ist nichts passiert, Colin«, sagte sie.

Sie starrten einander an, und Colin hatte nie einen schöneren Anblick gesehen, als ihren ärgerlichen Blick.

»Lass mich jetzt los, du gemeiner Schuft.«

»Nie«, erwiderte er und küsste sie hart und fordernd. Zuerst kämpfte sie gegen ihn, aber schließlich gab sie langsam auf, kapitulierte vor ihm.

Als sie sich um Luft ringend aufrappelten, sahen sie Hinchchffe schluchzend vor dem Stuhl seines Vaters knien. Die Kugel, die Georgie gegolten hatte, war in dessen Herz gedrungen.

Und auf der Türschwelle stand Onkel Phineas und starrte offenen Mundes auf das Chaos.

»Verdammt, Mädchen«, stieß er aus, »wo hast du dich die ganze Zeit herumgetrieben?«









Epilog



Die Sybaris 1814




»Georgie! Verdammt, wo bist du?«, donnerte Colin und schritt unruhig auf dem Deck der Sybaris auf und ab. Er wandte sich an seinen Ersten Offizier, Mr Livett. »Ich weiß, dass sie hier ist. Ich weiß es einfach. Ich habe sie beim Lauschen erwischt, als Temple mich gestern Nacht mit Pymm besuchte. Ich wette mein letztes Stück Segel, dass sie an Bord ist.«

»Die Männer haben überall nach ihr gesucht, Captain. An all den üblichen Stellen und an einigen, an denen ich sie nicht vermutet hätte«, sagte Livett mit der resignierten Miene eines besiegten Mannes. »Vielleicht hat Ihre Ladyschaft sich entschlossen, Euch bei dieser Mission allein zu lassen.«

Colin schnaubte. »Und Ihr habt alle Laderäume durchsuchen lassen?«

Livett nickte.

Colin ließ seinen Blick über den Fluss gleiten. Wenn er jetzt nicht absegelte, würde er den Vorteil der Flut verlieren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Segel setzen zu lassen.

So gab er die Befehle. Dabei blickte er immer wieder zum Kai, wo seine Frau stehen und ihm zum Abschied winken sollte. Stattdessen hielten sich nur ein paar Arbeiter und das übliche Gesindel dort auf, das man immer in den Londoner Docks fand.

Die Sybaris glitt aus dem Hafen hinaus, ihre Segel blähten sich im Wind.

Für den Rest des Tages wartete Colin ungeduldig darauf, dass seine Frau aus irgendeinem Versteck kommen würde, doch sie ließ sich nirgendwo blicken.

Vielleicht hatte er sie dieses Mal tatsächlich ausgetrickst und war abgesegelt, bevor sie sich an Bord hatte schleichen können.

Nicht, dass es ihm gefiel, ohne sie zu segeln, denn er liebte es, sie bei sich zu haben. Sie verstand seine Liebe zur See; das war eines der vielen Dinge, die sie teilten. Aber diese Fahrt war etwas anders. Es gab Gerüchte, dass Napoleon, sicher gefangen gehalten auf Elba, seine Flucht plante. Die Sybaris wurde geschickt, um ein wachsames Auge auf Bonaparte zu halten und etwaige Zwischenfälle nach London zu melden.

Und wenn es sein musste, zu verhindern, dass der gerissene Korse seinen Schwur, nach Frankreich zurückzukehren, in die Tat umsetzen konnte.

Als sie den Fluss hinter sich gelassen hatten und in den Ärmelkanal einfuhren, atmete Colin erleichtert auf. Weil es schon weit nach Sonnenuntergang war, entschloss er sich, in seine Kabine zu gehen, um sich seinen wohl verdienten Schlaf zu gönnen.

In seiner Kabine war es dunkel, als er eintrat. Doch er brauchte keine Lampe. Er kannte jeden Zoll auswendig. Auf dem Weg zur Koje zog er seine Stiefel, die Hose und das Hemd aus. Doch beim letzten Schritt stolperte er über irgendetwas. Er tastete in der Dunkelheit herum, bis er fand, worüber er gestolpert war.

Ein Damenschuh.

»Georgie!«, sagte er, stieg in die Koje und schlang den Arm um den nackten und prächtigen Körper seiner Frau. »Wie, zum Teufel...«

»Pst«, wisperte sie, und ihr Kuss ließ ihn verstummen. »Ich dachte schon, du würdest niemals die Suche nach mir aufgeben und ins Bett kommen.«

Oh, er kannte ihre Tricks. Nach all diesen Ehejahren kannte er seine Georgie nur zu gut. Aber er bewunderte ihre Hartnäckigkeit noch immer. Und ihre Findigkeit. Das waren nur zwei der unzähligen Dinge, die er am meisten an ihr liebte.

Und so ergab er sich dem, was sie ihm anbot, liebte sie und genoss die köstlichen Freuden, die er jedes Mal fand, wenn er sie in den Armen hielt. Als der Morgen am Horizont dämmerte und sein erstes weiches Licht in Colins Kabine warf, wachte er auf. Georgie stand vor dem offenen Bullauge und blickte auf die See hinaus, die er so liebte.

Er war ein Narr gewesen, anzunehmen, er könnte sie jemals daheim halten, von der Gefahr fern halten, in die er bei seiner Arbeit für die Admiralität und das Außenministerium so oft geriet.

»Wie hast du es geschafft?«, fragte er, stand von der Koje auf und zog seine Hosen an. Vorsichtig stieg er über die Schuhe, die mitten in der Sabine lagen, und gesellte sich zu ihr ans Bullauge.

Georgies persönliche Visitenkarte, diese Schuhe.

»Wie bist du an Bord gelangt?«, wiederholte er seine Frage.

Sie drehte sich lächelnd zu ihm um, und die Meeresbrise spielte mit ihrem blonden Haar. »Wenn ich dir das sagte, würde es die Überraschung verderben.« »Ich werde das Segeln mit der Sybaris einstellen und stattdessen für diese Missionen die Gallia benutzen.« Er hatte das französische Schiff Jahre zuvor von seinem unfähigen Capitaine Bertrand erbeutet und in den Dienst seiner eigenen Privatflotte gestellt.

»Dann werde ich die Sybaris requirieren und dir nachkommen«, sagte sie.

»Das traue ich dir glatt zu.« Er küsste sie leidenschaftlich. »Und ich würde das Gleiche tun, was ich jeden Tag getan habe, seit der Nacht, in der ich dich kennen gelernt habe, meine geliebte kleine Hure.«

»Und was ist das?«, murmelte sie und schmiegte den Kopf an seine Brust.




»Kapitulieren.«

 




-Ende-
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